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An ein Bildnis Faradays« 



War je em Mann so einfedi und so wds^ 
So resch an Buen, die er nie begdirtl 
Hdd Paraday» der Du die Welt belehrt, 
Du Hebtest Arbdt me^ als BhienpteiBe. 

Und dieses Bildnis, sagt man. gleicht dem Greise, 
Die Braue ernst, das Auge tief verklärt. 
Der Blick, als oh stets ntueu St;iuncns wert 
Die Welt dem Überraschten sich erweise. 

Sein Blatt im eiv^gen Schuldbudi leachtet rein! 
O Herr, Du sandtest anWerkaeug edler Art, 
Der Deutung Deiner Wunder mch au wdb'n, 
Ibn, der des Kindes Sinn sidi stets gewabrt 
O kam' er wieder, Beispiel uns zu sein, 
Wie Kindeseinfolt sich mit Weisheit paart! 

Nadi «inem Gedicht Tca Cotmo Honklioiive. 
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Vorrede 



Bald nach dem Tode Farad ays im Jiihre 1867 wurden drei 
Biogi'aphien von ihm veröffentlicht, von denen eine jerlo in ihrer 
AVeisc howiiiKlonrngswürdig ist. ., Lohen und Bri efe Faradn ys", 
von Dr. Boiic*' .Tones, Sekretär dor Royal Institution, im Jnlire 1868 
in zwei Bänden herausgep^eben , ist schon lange nicht mehr im Buch- 
bande!. Professor Tyndalls Buch „Faraday als Entdecker" aus 
dein Jahre 1868 ist zwar weniger bedeutend als wissenschaftliche Ur- 
kuudc, enthält aber wohlgetroffene Bilder einzelner Charakterzüge 
des grossen Mannes; es ist ebenfalls vergriffen. Dr. Gladstones 
,.Michael Faraday", iui Jaiire 1872 erschienen, ist reich an 
Thatsachen und voller Anerkennung der moralischen und religiösen 
Seiten seines CharaktOfs, ist aber auch nicht mehr im Buchhandel. 
Andere und kürzere Biographien sind noch: „l^'loge Historiquo*' 
von' M. Dumas, der Aufsatz „Faraday" in der Encyclopaedia 
Britannica von Professor Clerk Maxwell^ und das Kapitel aber 
faraday in Dr. "W. Garnetts „Her o es of Science^ Jedoch 
scheint es, als sei noch Baum für einen neuen Bericht Uber das 
Leben und die Arbeiten des Hannes, dessen Einfluss auf sein 
Jahrhundert ein so grosser gewesen ist. Vierzig Jahre lang war er 
die lebendige, begeisternde Stimme in der Royal Institution, zweifel- 
los der grösste wissenschaftliche Erforscher und Ausleger seiner 
Zeit. Fast während der ganzen Zeit seines Wirkens waren es in 
erster Linie seine selbständigen physikalischen und besonders elektri» 
sehen Forschungen, welche die Grenzen der Wissenschaft erweiterten 
und den Grundstein legten nicht allein zu den grossartigen Fort- 
schritten der Elektrotechnik in den letzten 20 Jahren, sondern auch 
zu der undoich LTössoren Entwickelung der Theorien der Elektrizität, 
des Magnetismus uiiii dps Lichtes, die von Jahr zu Jahr aus- 
gebreiteter und fruchtbringen dor worden. Und wäre ausser diesem 
grossen Fortschritt in Praxis und Theorie kein anderer Grund vor- 
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banden, so scheint es doch gerechtfertigt, nach so vielen Jahren 
noch einmal die Stellung zu betrachten, die Faraday unter den 
grossen Männern des Jahrhunderts, das sich jetzt seinem Ende 
naht, einnahm. Die Zahl derer, die ihn genan kannten^ ist sehr 
zosammK^ieficlmiolzen. Die Überlebenden aber wahren in der Er- 
innerung sein Bild als dasjenige eines Mannes, den die liebens- 
wertesten Eigenschaften schmüclcten und als 'dasjenige einer Persön- 
lichkeit voll Leben und erfüllt von seltener und selbstloser Menschen- 
freundlichkeit. Aber der Überlebenden sind, wie gesagt, nur wenige, 
und ihre Reihen Hellten sich von Jahr zu Jahr. So kam es denn, 
dass die Aufgabe, über sein Leben und sein Wirken zu schreiben, 
einem Manne anvertraut wurde, der niemals auflntren wird zu be- 
klagen, dass er nie persönlich mit Faraday zusammentraf. 

Dank der IGrlaubnis der Leiter der Royal Institution werden 
hier zum ersten Mal eine Auzaiil von kurzeu Ausz iigen aus Fara- 
days Notizbüchern gedruckt werden, die bis jetzt noch nicht ver- 
öffentlicht wurden. Vieles bleibt noch zuräck, Ton dem man zum 
Besten der Wissenschaft hoffen muss, dass es bald an die Öffent- 
lichkeit komme. Der Verfasser möchte femer die Freondlichkeit 
Ton Messrs. Long m ans & Co. dankend erwähnen, durch welche 
ihm die Wiedergabe der Illustrationen auf Seite 37 und 198 er- 
möglicht wurde, die aus Bence Jones* „Leben und Briefe von 
Faraday*^ Yom Jahre 1868 entnommen sind. Dir. Elkin Mathews 
hat gütigst gestattet, das Sonett von Mr. Cosmo Monkhonse ab- 
sudrucken, welches dem Titelblatt folgt Femer ist der Verfasser 
Herrn Dr. J. Hall Gladstone, F. E. S., für viele wertvolle Notisen 
und Winke verpflichtet und ebenso Miss M. K. Heyne Ids für die 
Photographien, die für Eig. 14 benutzt sind. Am dankbarsten aber 
ist er Miss Jane Barnard wegen der Einsicht in Faraday s 
Frivatpapiere und für die erteilte Erlaubnis, daraus einige Aus* 
Züge dracken zu lassen. 

S. P. T. 



Man möge es den f^bersetzern des vorliegenden Werkchens 
gestatten, der Vorrede des Verfassers einige Worte hinzuzufügen. 
Wir sind überzeugt, dass der Leser eine rei(^he Geistesemte in dem 
Buch finden wird, denn es behandelt nicht nur das wisseuschatt- 
liche Wiiken eines grossen Mannes, sontlern vor allem auch das 
Gemüts- luid Geistesleben eines guten und edlen Menschen. 

« 
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Wir haben am Text nichts geändert, und haben, besonders bei 
den Briefen und eigenen Aufzeichnungen Farad ays, uns bemüht, 
möglichst wortgetreu übersetzen, so weit es möglich war, ohne 
der deutschen Sprache allzu grosse Gewalt anzuthun. Wenn das 
Buch den Lesern nur einen kleinen Teil der iYende und des Ge- 
nusses gewährt, die uns beim Übersetzen zu teil wurden, so sind 
wir für die Mühe reichlich belohnt. 

Die Übersetzer. 
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Michael Faraday. 



Erstes Kapitel. 

Jugendleben, Erziehung und Reisen. 



Am 22. September 1791 wurde der Enabe Michael Farad ay 
in Newingtoa Butts geboren. Ks war dieses Mher ein Dorf 
für sich in der Grafsdiaft Snrrey, ist aber nun sdt langer Zeit 
in dem Weichbild des grossen London Terschwunden. Michael 
Farad ay war das dritte Kind seiner Eltern, James und Margaret 
Farad ay, die erst kürzlich aus dem kleinen Dorfe Glapham in 
-Yorkshire nach London gesogen waren. Claph^nn liegt nahe bei 
Ingleboroagh, an der westlichen Grenze der Grafschaft, ungefähr 
in der Mitte zwischen Settie und Kirkby Lonsdale. 

Der Vater war Schmied; die Matter war die Tochter eines 
kleinen Landwirts in dem romantischen Thale Mallerstang, welches 
sich an Fendragon Castle YOrbei bis nach Kirkby Stephon hin- 
zieht. James Farad ay war eines von den zf Im Kindern eines 
gewissen Robert Faradav. der im Jahre 1756 Elisabeth Dean 
geheiratet hatte; sie war damals die Eigentümerin eines kleinen 
Anwesens, das unter dem Namen Clapham AVoo(i Hall in der Gegend 
bekannt war, aber dann niedergerissen wurde. 

Es sdif'int. dass alle Söhne Kobert Farndays ein Handwerk 
erlernen niussten; der eine war Schubmaclier. ciu andrrcr Krämer, 
wieder einer Ackerbauer, einer ein AVeber, einer » in Ladciiinhaber. 
Einige ihrer Xachkommen leben noch liente in jener (Totiend. 

Nach Michaels Geburt zop-en seine Eltern au die Nordseite 
der Themse und lebten kurze Zeit in Gilbert Street. Im Jahre 1796 
bezogen sie eine Wohnung über einem \Vageuschii|ij>en in Jacob's 
Well Mews, Charles Street, Manchester Square, und dort ver- 

F«r ad ays Leben und WirkeiL I 
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blieben sie bis zum Jahre 1809. In diesem Jahr, als Michael 
beinalie 18 Jahre alt war, zogen sie nach Nr. 18 VVeymonth Street, 
roitland Place. lu dem darauffolgeudeii Jahre starb James 
Faraday, der bchon seit langer Zeit gekränkelt hatte. Seine "Witwe 
verblieb nach seinem Tode noch einige Jahre in Weymouth Street. 
Sie gewann ihren Lcbensnnterhalt durch Vermieten, bis ihre Söhne 
im Stande waren, sich selbst und die lliitter zu erhalten. Sie 
starb im Jahre 1838. Sie war eine begabte Frau und eine gute 
Mutter, hatte jedoch keinerlei Erziehung genossen. In ihrem Alter 
wurde sie ganz ven ihrem Sohne erhalten, auf den sie sehr stolz 
war und an dem sie mit ganzer liebe hing. 

Michael erhielt sehr wenig Schulbildung. Einer seiner Neffen 
bat uns die folgende kleine Geschichte aus seiner Enabenzeit mitgeteilt 

Er besQcbte den Schulunterricht bei einer Lehrerin, und ent- 
weder wegen eines Zungenfehlers oder wegen seiner Jug^d machte 
es ihm grosse Schwierigkeit, den Buchstaben „r" ordentlich aus- 
zDsprechen. Demgemäss sprach er den Namen seines ält^en Bruders 
Wobert statt Robert aus. Die strenge Scbnlmeisterin hatte sich vor- 
genommen, diesem Mangel durch korjcrliche Züchtigung abzuhelfen, 
und so sandte sie den ' > < s ton „Wobert" mit einem Halfpenny 
aus, um ein Rohrstöckchen einzukaufen, mit welchem der kleine 
Michael gehörig durchgeprügelt werden sollte. Aber diese aus- 
gesuchte Grausamkeit ward vereitelt: Robert, der vor Entrüstung 
kochte, warf das Geld über eine Mauer und lief nach Hause, um 
seiner Miittei* das Vorgefallene zu beriehten. Sie erschien sofort an 
Ort und Stelle und nahm die beiden Knaben aus der Sehule fort. — ■ 
Von seinem fiiniteu bis dreizelmteu Jahre lebte Michael in Jacob's 
Well MewR und verbrachte seme Freistunden zu Hause oder auf 
der Strasse, wo er mit anderen Kindern „Murmeln" und sonstige 
Spiele spielte. 

Im Jahre 1804 kam er versuchsweise als Lautjuni:e auf zwölt 
Monate zu dem Buch- und Papierhändler Mr. Geor^^u Kleb au, 
Blandford Street Nr. 2 (Fig. l). Dieses Haus, welches bis auf den 
heutigen Tag eine Scbreibmaterialwarenhandlung enthält, hat man 
jetzt mit einer emailh'erten Tafel yersehen, auf welcher seine Be- 
ziehungen ZQ Faraday aufgezeichnet stehen i). 

i) Faradays gewöhnlicher Platz beim BüchLrciiibimkn war ein kleines 
Zimmer links vom Eingang. (Siehe die Geschichte seines Besuches dort mit 
Tyndall in späteren Jahren, wie sie in Tyndalls „Faraday** beriditet 
itt, 8. &) 
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Als er merst bei Heim Biebau eintrat, gehörte es za seinen 
Pflichten, jeden Morgen die Zeitungen nmherzntragen. Er war, wie " 
man ihn uns besehlieben hat, ein hellftngiger Laufjunge, „der über 
das Londoner Pflaster hinschlttpfte mit einer Last von braunen Locken 

auf seinem Haupt und einem Packen Zeitungen unter dem Arm". 

Einige von den Zeitungen wurden nur leibweise umhergebracht 
und niussten wieder abgeholt werden. Er war am Sonntag Morgen 
sehr ängstlich, dass er seine Runde rechtzeitig beendete, um nodi 
mit seinen Eltern zur Kirche zu geben. Seine Eltern sowie sein 
<jirossvater gehörten der Sekte der Sandemanians an, welche sich 




Fig. I. 



von der Presbytmanischen Kirche Schottlands ungefähr um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts abgetrennt hatte. Ihre Orundsätze, welche ausser* 

ordfnitlieh einfach und ungekünstelt waren, wurden mit ernstem 
Willen und grosser Aufrichtigkeit festgelialten und beobachtet. Der 
Begründer dieser Sekte lehrte, dass das Christentum niemals die 
staatlich eingesetzte Religion irgend eines Volkes sein könne, ohne 

dass man seine wesentlichsten Grundsätze umsties.se: die Relidon 
sei nur Angelegenheit jeder einzelnen Seele, und allein die Bibel, 
der dei' Mensch weder etwas hinzufügen uoeli entziehen solle, sei 
der einzig' zulän^liclu' Leiter dtn- Seele. Sie verwarfen alle Priestei- 
oder bezahlTcn (Jeistlichen, aber sie erkannten die Einsetzung von 
«nbezahiteu Alteston an. Ihre Art des (iottesdienstes war eino 

I* 
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ausserurdciitiich einfache. Obgleich an Zahl gerinir, waren bic ditcli 
sehr eifrig, einfach und abgeschlossen in ihrem Glaubon. Ohne 
Zweifel haben die strengen moralischen Grundsätze, wie sie in der 
Fiunilie und unter den Freunflen J ames Faraday.s herrschten, selir 
viel Einfluss auf den Chaiaktcr des jungen Michael gehabt. Bis 
zu seinem Tode ist er Mitglied dieser fast unbekannten Sekte ge- 
blieben. Ba er nicht allein dem Namen nadi Anhänger denidben 
war, sondern anch ein ausserordentlich eifriges Mitglied, und da er 
in zwei Tersobiedenen Zeiträamen seines Lebens als Altester und 
Prediger darin wirkte, wQrde keine Wiedergabe seines Lebenslaufes 
ToDstandig sein, ohne dass man die religiöse Seite seines Charakters 
eingehend erörterte. 

Nach einem Prüfangsjahr wurde Michael Farad ay förmlich 
bei Mr. Biebau in die Lehre gegeben, um die Kunst der Buch» 
binderei, der Papier- und Buohbaudlung su erieroen. Der Lehrbrief ^ 
ist vom 7. Oktober 1805 datiert Es ist festgesetzt, dass „in An- 
betracht seiner treuen Dienst* kein Lehrgeld bezahlt wnrd«-". Während 
seiner siebenjährigen Lehrzeit fanden sich unerwartete Gelegenheiten 
zur Selbstbildung. 

Faradays lebenslänglicher Freund und Glaubensgenusse, Cor- 
nelius Varley, sagt: „Als meine Aufmerksamkeit zuerst auf Faraday 
gelenkt wurde, hatte man mir iresagt, dass er bei einem Buchbinder 
in der Lehre sei. Ich aber sagt(\ er wäre der beste Büeherwurni, 
um sich seinen Weg in das Innere der Bücher zu bahnen: hunderte 
im (iegensatz 7ai ihm haben iiücher gebandbabt, und sie waren 
ihnen nichts als bedruck t^s Papier." 

Faraday sah eine Welt von Kenntnissen vor sich liegen und 
beschloss, sie zu erfotselien. Gegen einen seiner Freunde äusserte 
er, dass oin Buch von Watts: .,()n*the raind" (Über den Geist) 
ilui /utTst denken lehrte, und dass ein Artikel über Elektriziät, den 
er in einer Encyklupiidie fand, die er einbinden sullte, seine Auf- 
merksamkeit zuerst auf diese Wissenschaft lenkte. Er schrieb selbst: 
„Als ich noch ein Lehrling war, liebte ich es, die wissenschaftlichen 
Bücher durdizalesen, die durch meine Hand gingen, uod unter 
diesen entsttckten mich am meisten Marcets >GonTerBations in 
Chemistry« (Unterhaltungen über Chemie) und die elektrischen Ab- • 
faandlnngen in der »Encyclopaedia Brittanica«. Ich Tersuchte die 



l) Er wird noch in Faradftys Dtploma-Bncli aufbewahrt, welches «ich 
jetzt im Besitze der KönigL Gesdlsdiaft befindet. 
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cinffiehston Experimente in dor Chemie, die mir wörhentlieli nur 
eino Aus!af;e von weniacn Pence niachteu, aueli stellte ich eine 
EIektTi<?it'rmasehine zusaminni. zunächst nur mit einer (»lasphiole, 
nachher aber mit eiiie-m wirkliehen Cylinder, und ven<chiedene 
andere elektrisdie Ai)j)arate von entsprechender Art." Diese erste 
Maschine 1) wird uuch in der Royal Institution aufbewahrt, der sie 
Sir James South zum Geschenk gemacht hat. Unter den Jiüchern, 
die er einzubinden hatte, befand sich auch Lyons „Experimente on 
Electricity" und Boyles „Notes about the Producibleness oi Cby- 
mical Prindples*^ (Bemerkangen ftber die AufBtellung chemisdier 
Grundsätze). Diese beiden Büoher im Verein mit Miss Burnejs 
,,EveJina*^, alle von seiner eigenen Hand gebunden, werden ebenfalls 
in der Royal Institütion aufbewahrt 

Als er eines l^iges durch Eleet Street ging, bemerkte er einen 
Zettel, der dort angeklebt war und der die Anzeige enthielt, dass 
in Nr. 53 Dorset Street, Salisbnrj Square £. C, für einen Shilling 
Eintrittsgeld AbendTorlesungen über Katorphilosophie gehalten würden. 
Sein Herr gab ihm die Erlaubnis und sein Bruder Bobert, der ein 
Orobscbmied (und .späti r trasarbeiter) war, gab ihm das nötige Geld, 
und so erhielt Michael den ersten Vorgeschmack Tom wissenschaft- 
lichen Unterricht Vom Februar 1810 bis zum September 1811 
wohnte er 12 oder 13 Vorträgen bei. Volistiindige und gute Notiaen 
schrieb er von allem nieder, was er dort hörte. Seine von ihm 
selbst gebnndenen Xoti/^biieher sind noch vorhanden. 

In dir'sen \^irlesiiiii;eii niaehte er die BeVanntschaft von einigen 
ihm voUstamiitr .^leieliuesinnteti jungen Leuten. Der eine von ihnen 
war ein sriir irnt erzogener jnnijer Quaker Namens Benjamin Abbott, 
der einen Vertiauensposten in einem kaufmünuischen Haus der City 
inne hatte. Von den andern seien hier Margrath, Newton, Nicol, 
Hux table und Richard Fliiiipps [der später F. R. S 2) und 
l'ra^ident der Chemical Society warj genannt. Verschiedene unter 
ihnen sind wälirend des ganzen Lebens Farad ays Freunde geblieben. 

Ein glücklicher Umstand ist es für die Nachwelt, dass die 
langen ausführlichen Briefe, die der junge Bursche aus der Fülle 
seines Herzens an Abbott schrieb, noch erhalten sind. In Bence 
Jones' „Life and Letters" sind sie Teröffentlicht worden. Sie sind 



l) Eine Beschreibung dieser Maschine befindet sich im „Argonaut", 
Bd. II , vS 33. 

3) Fellow of Royal Society (Mitglied da kdniglichen Gesdlscbaft). 
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beachtenswert nicht allein wegen ihrer grossen Lcbendip^keit und 
Frische, sondern auch \vef;en des edlen Tons und der austrezeich- 
neten Abfassung. Sie künncii als Muster der leider verloren ge- 
gangenen Kunst des BrieLschreihftis gelten. Das Wunderbarste an 
ihnen aber ist jedenfalls der U nidUiiHi , (lass 1 hr Verfasser ein Buch- 
bia<lerlelirling war, der sich keiner anderen Erziehung als der der 
Volksschule rühmen konnte. Im allerorüten Briefe beklagt er es, 
dass Gedanken und Meinungen, die in seiueni Geiste entstehen, 
unwiderruflich verloren gehen müssen, weil er versäumt hat sie zar 
Zeit aufsiueidmen. Fast Bcheint in dieaem Bedauern das erste Toiv 
gefühl TOD dem Verlust des Oedächtnisses enthalten zu sein, das iim 
in späteren Jahren so hart betraf. Er gewöhnte sich nach dieser 
Zeit daran, in seiner Westentasdie immer eine Karte zu tragen, auf 
die er Notizen und Bemerkungen eintrug* Oft stand er auf der 
Strasse still und schrieb, wie auch im Theater und Laboratorium^ 
seine Bemerkungen nieder. 

Aus der Art und Weise, wie Meister Kiebau den jungen Mann 
zu allerhand Studien ermutigte, muss man folgom, dass jener kein 
gewöhnlicher Buchbinder war. Ans seinem Namen kann man auf 
fi'omd ländische Abkunft schliessen, und man weiss, dass in seinem 
Laden mancher politische Flüchtling verkehrte. Einstmals wohnte 
bei Kiebau ein Künstler Namens Masquerier i), der Napoleons 
Bild gemalt hatte und dann in den unruhigen Zeiten aus Frank- 
reich entflohen war. Dieser schloss den Lehrling, der sein Zimmer 
reinigte und ihm die Stiefel pntzte. sehi- in sein Herz. Er lieh ihm 
Bücher übei- Perspektive und lehrte ihn Zeichnen. Ein anderer 
hantiger Besucher von Herrn Riebaus Laden war ein Mr. Dance. 
Dieser nahm so viel Interesse an dem Floiss und der Klugheit des 
Lehrlings, dass er sich zu einer That veranlasst sah, die mit einem 
Male das ganze Lebensgeschick Michaels veränderte. Faraday 
äussert sich darüber in den wenigen autobiographiachen Aufzeich- 
nungen, die er selbst hinterliess, folgendermassen : 

Während meiner Lehrzeit hatte ich durch Freundlichkeit von Mr. Dance, 
der ein Kunde meines Meisters und Mitglied der Royal Intttitation war, das 
Glflck, vier Voriemuigeti von Sir H. Davy dort zu bören*). Sie landen am 



l)',,Als er (Faraday) noch jung, arm und ganz imbekannt war, war 
Masquerier freundlich gegen ihn, und n\in, wo er ein grosser Mann ;.,'c- 
worden ist, vergisst er seines alten Freundes nicht" Tagebuch von H. Crabb 
Robinson, Bd. III, S. 375. 

a) Er Basa immer auf der Galerie Aber d«K Vhx dea Hörsaales. 
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99^ Februar, am 14. Märs und am 8. und xa April des Jahres 1813 statt. Ich 
madite wflluend des Vortlages Notizen, die ich nachher aasarbeitete und 

mit Zeichnungen versah^ SO gut eben konnte. Mein Wunsch, wissen- 
schaftlich beschäftigt zu sein, sei es auch auf der niedrigsten Stufe, erfüllte 
mich so ganz, dass ich es in meiner Unkenntnis der Welt und in der Ein- 
fachheit meines GemUtes als Bnchbinderiehrling wagte, an Sir j useph Banks 
tu schreiben, der damals Präsident der Roys! Sociefy war. NatQrlich erhidt 
ich auf eine Anfrage wegen meines Schreibens beim Portier den Besdieid: 
„Keine Antwort". 

Er legte die Notizen, die er in Sir H. Davys Vorlesungen 
«gemacht hatte, seinem Freund Abbott zur Benrteihmg: vor. Mit 
diesem Freund pflegte er chemische und elektrische Probleme zu 
besprechen, wie auch die verschiedenen Versuche, die jeder von 
ihnen gemacht hatte. Wir können aus ihrer Korrespondenz nur 
einen einzigen Brief wiedergeben. Er ist vom 28. September 1Ö12 
datiert, gerade zehn Tage vor dem Ablauf der Lehrzeit. 

Lieber A !< tzt gehe ich aber rasch zur Natvtrwissenschaft über, 

in der ich festem Budea unter meinen Füssen fühle. Deine Karte war mir 
ebenso interessant wie erfreulidL Ich war höchlichst beftiedigt, als ich so 
klar den Weg des dektrisdien Fluidums aufgezeidinet sah, oder der Fluide, 
idi weiss nicht, wie ich mich treffend ausdrücken soIL 

Es scheint mir, dass Du durch den Gebraucli einer so vorbereiteten 
Karte ein vorzügliches Mittel gefunden hast, um den Unterschied zwischen 
etaem Leiter oder Nidifleiter anschaulich zu machen. Wäre das dazwischen 
liegende Medium ein Leiter gewesen, so wflrde die Elektridt&t vereimgt, 
nicht aber getrennt hindurch geganj^en sein. Würe es ein Nichtleiter gewesen, 
so würde sie ebenfalls vereinigt, nicht getrennt, in Form eines Funkens 
übergesprungen sein, aber bei diesem unterbrochenen und nicht kontinuier- 
lichen Leiter ist die Trennung auf Deine Weise hödist ansdiaulich gemacht. 
"WiOst Du dieses Prohlem noch längere Zdt verfolgen, so wird es nötig sein. 
Dich zu vergewissem, welche Kraft massgebend für die Trennung ist, ob 
ihre Affinität zum Leiter oder ihre eigene Abstossung. Wenn aber, wie ich 
nicht bezweifle, diese beiden Kräfte gleichzeitig wirken, so würde es gut 
sein, das Verhältnis beider Kräfte bei diesem Effekt stdter fesUnsteQen. Bs 
liegen hier Probleme vor, deren Lösung nicht letdit ist, aber die E^cktiizitätB' 
lehre würde ohne sie unvollständig sein, und ein Naturforscher strebt nach 
Vollkommenheit, wenn er sie auch nicht erreicht. Schwierigkeiten aber 
werden ihn nicht abschrecken , sondern werden nur eine entsprechende geistige 
Anstrengung herv<wnifen. 

Ich hatte letzte Woche den Planeten Saturn in möglichster Deutiichkeit 
durch ein Fernrohr von 9ofacher Vergrösserung gesehen. Ich sah seinen 
Ring sehr deutlich. Es ist «loch ein wunderliches Anhängsel an einem 
Planeten, an einer rotierenden KugeL Ich glaube, es müssen mit diesem King 
ganz eigentümliche Phänomene für den Planeten verbunden sein. Ich meine 
in ihrer gegenseitigen £inwiikung hinsiditlich der Meteorologie und der 
Elektrizität 
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Als seine Lehrzeit abgelaufen war, trat Faraday als Buch- 
btndergeselle bei emeni frimzösisclieii Eniigr^ Namens de la Boche 
in King Street, Portland Square, ein. Sein neuer Meister war Ton 
sehr heftiger Gemütsart, worunter Faraday viel zu leiden hatte. 
Er sehnte sich danach, ganz und gar aus dem Handweric zu kommen, 
und da ihn Mr. Dance «mutigte, schrieb er an Sir Humphry 
Davy und schickte als „Beweis seines emstlichen Terlangens** die 
Notizen mit, die er in Davjs yier Yorlesungen niedei^eschrieben 
hatte. Farad ajs Brief, welcher noch Torhanden, aber nie Ter« 
öffentlicbt ist, ist ein auffallendes Bei^iel des hochtrabenden unter- 
würfigen Stils, der damals an der Tagesordnung war. Davys Ant- 
wort lautete günstig und führte zu emer zeitweiligen Anstellung als 
Famulus, die aber nur ein paar Tage wahrte, da der Neuangestellte 
durch eine Explosion von Chlorstickstoff am Auge verwundet wurde. 
ZwanzJg Jahre später hat Faradaj einen vollen Bericht dieser 
Begebenheit niedergeschrieben i). 

M. Faraday an Dr. J. Ä. Paris. 

Royal Institation, 23. Dezember 1829. 

GeeliTter H«rr! 

Sie wünschen von mir einen P.t ritht über mein erstes Zusammentretfeii 
mit Sir H. Davy. Ten bin ^lüclclich , Thnen hierin •willfahren 711 können, da 
ich glaube, dass die damit verbundenen Umstände Zeugnis von seiner 
Herzeusgüte geben werden. Als ich noch ein Buchbinderlchrling war, hatte 
ich grosse Frende daran zu »perimentieren, aber dem Handwerk war ich 
ganz und gar abhold* Da trug es sich zn, dass ein Herr, welcher Mitglied 
der Royal lusiitution war, mich mitnahm, um in Albeniarle Street einige 
der letzten Vorlesungen Sir Humphry Davys zu hören. Ich schrieb Notizen 
nieder, die ich nachher ausarbeitete und in einen Quartband einband. 

Mein Wunsch, mich ganx und dem Handwerk zu entziehen und 
in den Dienst der Wissenschaft zu treten, welche, wie ich mir einbildete, 
ihre Anhänger elienso lieVienswürdig und edelsinnig macht, wie sie das 
Handwerk böse und selbstsüchtig werden lässt, brachte mich endlich dazu, 
den kühneu, aber einfachen Schritt zu thuu, an Sir H. Davy selbst zu 
schreiben. Ihm legte ich meine Wttna^e dar und sprach meine Hofbiung 
aus, dass, wenn sich ihm die Gelegenheit bieten würde, er an mich 
(lenken möchte Zti^deich legte ich die Notizen bei, die ich in seinen Vor- 
lesungen gemacht hatte. 

Die Autwort, in welcher diese meine Mitteilung gipfelt, lege ich im 
Original bei. Ich bitte Sie» «e mit Sorgfalt zu hüten und mir zurflck- 
znsenden, denn Sie können sich leicht votsteilen, wie wertvoll ne fttr mich ist. 



1) Dr. Paria, „Leben Davys**, Bd. II, S. 3; oder Bence Jones* „ Leben 
und Briefe Faradays". 
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Sie müssen henierken , dass it h iiifinen Brief an Sir H. Davy am Ende 
des Jahres 1812 schrieb, und am Aniaiig des Jahres 1813 verlangte er mich 
zu sprechen und sprach dann mit mir von der Laborautenstelle am Labo- 
ratorium der Royal Institution, die gerade frei war. 

Aber zur selben Zeit, wo er auf solche Weise meinen Wünschen nach 
wissenschaftlirher Beschäftigung entgegenkam, riet er mir auch, die Aussicliten, 
die als Handwerker vor mir lägen, nicht so ohne weiteres aufzugeben. 
Denn die Wissenschaft, sagte er, ist eine gestrenge Herrin, und wenn man 
den Geldpunkt in Betradit zieht, so giebt sie ihren Dienern nur einen kärg- 
lichen I<ohn. Er lächelte über meine Ansiebt, dasB wisse tis( haftliche Männer 
edlere und mornlischere Ot ffilile Iiätten als andere und meinte, was das 
anbetreffe, so wolle er mich der Erfahrung von wenigen Jahren überlassen, 
die mich über diesen Punkt hinlänglich belehren würden. Kurz und g^t. 
dank seinen Bemühungen trat ich Anfang Härz 1813 als Laborant im Labo- 
ratorium L-in. und im Oktober dessellicii Jahres ging ich mit ihm ins Au.sland 
als Assistent beim Experimentieren uml l)t;im SchreHjeii. Im April 1815 kehrte 
ich mit ihm zurück, nahm meine Stellung in der Royal Institution wieder 
auf und bin, wie Sie wissen, seitdem dort verblieben. 

Ich verbleibe, geehrter Herr, Ihr ergebener 

M. Paraday. 

Das folgende ist Davys üriet: 

Herrn P, Faradayf 188 Weyrrumth Street, Portland Place. 

34. Dezember 181a. 

Mein Herr! 

Ich bin durchaus nicht unangenehm berührt von dem Beweise des Ver- 
trauens, (Itn Sie mir getjeben haben, und welcher mir Ihren j^mssen Eifer, 
Ihr gutes Gedächtnis und Ihre Aufmerksamkeit kund thul. Ich bin jetzt 
genötigt die Stadt zu verlassen und werde nicht vor Ende Januar wieder 
dauernd dort sein. Aber dann können Sie mich jederzeit sprechet: wie 
es Ihnen beliebt. Es wflrde mir eine ganz besondere Freude sein, Ihnen 
in irgend einer Weise dienen zu können. Ich hoffe, es wird in meiner 
Macht stehen. 

Ich verbleibe ihr ganz gehorsamer Diener 

H. Davy. 

Domsreruäss niachto Faradav seinen Besuch bei Davr. Dieser 
emptijii; ihn im Vorziiaiiioi des Auditoriums an dem Fenster, welches 
dem Vorplatz zunächst \&^. Damals riet er iiuii, bei der Buch- 
binderei zu bleiben und versprach, bei ihm Bücher für die In- 
stitution, sowie auch andere binden zu lassen. 

Jedoch muss der junge Faiadaj einen angenehmen Eindnick 
auf ihn gemacht haben, denn als einige Zeit nach diesem Besuch 
Sir H. Davj am Schreiben verhindert war, liess er den jungen 
Paraday zu sich rufen, um Ton ihm die Arbeit verrichten zu lassen. 
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Im Anfanjr fies Jahres 1813, als Faraday eines Abends mit 
seiner Mutter in der einfaclien Behansiinj? sass, die sie fromeinsam 
in Wcynionth Street bewohnten, wurden sie plötzlich durch lautes 
Pochen an der Thür aufgeschreckt, und siehe, da hielt Sir Humphry 
Davys prachtvolle Kiitsclie vor dem niedrigen Häuschen, und der 
Diener begehrte Eiulass. Er gab ein Billet für den jungen Paraday 
ab, der sich gerade oben in seinem Kärnnicn-hen elltkleid('t(^ und 
dieses Billet von Sir Humphry Davy fordertf^ iim auf, am m()rgi<;cn 
Tage zü ihm zu kommen. In dieser Unterredung nun fragte ihn 
Davy, ob er noch immer den Wunsch hege, seinen Beruf zu ändern^ 
ond er bot ihm die Stelle als Laborant am Laboratorium an, an 
Stelle dneB jungen tfannee, der gerade dieses Postens «atiioben 
war. Der Gehalt bestand ans 25 Shilling die Woche, und ausserdem 
erhielt er zwei Zimmer ganz oben im Hause. Das Protokoll seiner 
Anstellung ist Tom 1. HSrz 1813 datiert: 

Sir Humphry Davy hat die Ehre den Aufsichtsrat zu benacbzichtigeu, 
dass es ihm gelungen ist jemanden zn finden, der den Poeten in der Royal 
Institution einneihmen möchte, den bis vor knizem William Payne inne 
hatte. Sein Name ist Michael Faraday. Er ist ein Jüngling von 22 Jahren. 
So weit es Sir II. Davy beobachten und feststellen konnte, scheint er für 
diese Steile sehr geeignet zu sein. Seine Manieren sind gut, seine Gemütsart 
schdut thatkxSftig nnd better, und sein Verstand ein guter zu sein. Er ist 
bereit, unter densdben Bedingungen einzutreten, wie sie Hr. Payne bis zur 
Zeit sonea Fortganges hewilligt waren. 

Beschlus.s: Michael Faraday soll die Stelle von Mr. Payne unter 
denselben Bedingungen erhalten'). 

Es giobt zu dieser Geschichte verscbicdeue Varianten. Eine, 
die unglaubwürdig ist, erzählt, dass Farad ays erste Bekanntschaft 
mit Davy durch einen Besudi des letzteren in Riebaus Laden 
herbeigeführt sei. Davy habe dort einige Einbände aussuchen 



i) Seine von dem Au&iditsrat festgesetzten Pflichten waren folgende: 
Den Professoren wie Vortragenden in ihren Vorbereitungen fttr die Vor- 
lesungen und während derselben Iiilfreich zur Seite zu stehen. Wenn Instru- 
mente oder Apparate gebraucht werden, so hat der betreffende Laborant 
dafür einzustehen, dass dieselben sorgfältig aus dem Modeilzimmer in das 
Laboratorium gebradit, audi nachher gereinigt an ihren Platz zurüdcgehracht 
werden. Er ist verpfliditet, dem Au&ichtsrat Mitteilung zu madien, wenn 
FSUe eintreten, wo Repamtnren nötig sind, und zu diesem Zweck hat er 
Buch zu führen. Einen Tag in jedtr Woche soll er sämtliche Modelle in 
ihrem Verwahrungsort reinigen, und alle Instrumente in den CViaskästen 
wenigstens einmal im Monat abstäuben und putzen. 
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wollen und zufällig auf oineni Bücherbrett clas eingebundene Manu- 
skript entdeckt, wcichos die Notizen über seine eij^ono^n Vorlesungen 
enthielt. Die andere wird von Gassiot an TyudaiJ folgondor- 
massen erzählt: 

Clapham Common, Snmy, 2B. November 1867. 

Mein lieber Tyndall! 

Sir H. Davy hatte die Gewohnheit, bei dem verstorljeneji Mr. Pepys 
in der PoultTj- auf seiuem Weg uach der London Institution vorzusprechen, 
von welcher Pepys einer der ersten Aufinchtwäte war. Die»er letcteie erzählte 
mir» das» eine» Tages Sir H. Davy mit einem Brief zn Ibm gekommen sei 
und sagte: „Pepys, was soll ich tbnn? Hier ist ein Brief von dnem jungen 
Hann, Namens Farad ay. Er hat ineine Vorlesungen besucht und bittet 
mich, ihm Beschäftigung in der Royal Institution zu geben. Was soll ich 
tbnn?" — „Thun?" antwortete Pepys, „laas ihn Flaschen spülen; geht er 
gldch darauf ein, so ist etwas an ihm, schUgt er es ab, ist er nichts wert" 
„Nein, nein," antwortete Davy, „mit etwas Besserem müssen wir ihn doch 
prüfen." Das Er^'ebnis war, dass ihn Davy gegen Wochenlohn für das 
Laboratorium anstellte. Davy war zugldch Professor der Chemie und 
Direktor des liaboratoriums, übergab scfafiearffa^ die ei a teic 'Stdlung dem 
vecstorbenen Professor Brande, aber er bestand gleichzeitig darauf, daas 
Paraday zum Direktor des Laboratoriums ernannt würde. Dadurch wurde 
Farad av, wie er mir selbst später err.ählte, in den Stand gesetzt, hei sich 
ergebenden CTelegenheiteu eine entscheidende Stellung in der Institution ein- 
zunehmen, in welcher er stets von Davy unterstützt wurde. So viel idi 
weiss, hat er bis an sein Ende dieses Amt bekleidet 

Ihr ergebener 

J. P. Gassiot 

Im Jahre 1808 grfindete Mr. Tatum die City Philosophical 
Sodeiyi}. Sie bestand aus 30 oder 40 jongen Hfinnem niederen 
Standes, die am Mittwoch zu gegenseitiger Belehrung zusammen« 
kamen. Vorlesungen wurden alle 14 Tage abwechsehul gehalten. 
In diese Gesellschaft nun führte Tatum Faraday im Jahre 1813 
ein. Edward Margrath war ihr Sekretär. Unter den Aufeeich- 
nungen Farad ays über sein Leben finden wir folgendes: 

Wälueud dieses FrühUngs fassten Margrath und ich den Plan uns 
gegenseitig water zn bilden, und trafto uns in meinem Mansardenstflbchen 
in der Royal Institution oder in seinem Warmhause in Wood Street Unsere 



i) Die City Phitosophical Society wurde zu der Zeit, wo die Mechanics 
Institutes in London aufkamen, wieder aufgelöst. Tatum verkaufte seine 
Apparate an diejenige, die in ?"1eet Street eingerichtet ward. Diese war die 
Vorl&uferin der Birkbeek Institution. Viele der MitgUeder der City Society 
schlössen sich der Society of Arts an. 
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Zusammenkünfte wurden etwa von einem hall)en Dut/.end junger Männer 
besucht, welche grösstenteils der City Piiilosophical Society angehörten. 
Wir lasen zusatiuneii, kritisierten und verbesserten, und hatten liauptsSdilidi 
ein Augenmerk darauf, unsere Aussprache und Sprachkonstruktion zu ver- 

hcsscni. Die Disziplin ward strenp^ gehandhaht ; dit^ Aburteiluntj war deut- 
lich und offen, und die Ergebnisse waren wertvoll Verschiedene Jahre ist 
dies Unternehmen fortgesetzt worden. 

Nachdem Farad ay eine Woche in der Royal Institation tbätig 
gewesen war, schreibt er an Abbott: 

Royal Institution, 8. Mar/. 1813. 

Es ist jetzt beinah neun T'hr, und es kommt mir der Gedanke, das«; 
sowohl bei Tatuui, als iu den Vorlesungen in Bedford. Street die Zungen 
eifrig im Gange sind, aber ich bilde mir ein, weit besser bcschfiftigt zu sein, 
als ich es an einem der beiden genannten Orte sein kannte. Ich habe heute 
auch schon eine Vodesung gdbÖrt, und einen Finger lieh ich dazu (ich 
kann leider nicht sajfen die ganze Hand, denn ich that sehr wenig dabei). 
Mr. Powell hielt die Vorlesung über Mechanik, vielmehr über rotierende 
Bewegung. Bs vrar dne gute Vorlesung , aber nicht sAr besudit 

Du nimmst, wie ich weiss, Interesse an der Art und Weise, wie ich 
hier beschäftigt bin und werde, und so will ich Dir denn mitteilen, dass 
ith lunte z. B. mieh damit beschäftigt habe, den Zucker ans einer Anzahl 
Rüben auszuscheiden, und eine Verbindung von Schwefel und Kohlenstoff 
herzttstdlea. Es ist dieses eine Verbindung, die kfirzUch die Aufmerksamkeit 
der Chemiker sehr in Anspruch genommen hat 

Was nun näcliste:i Mittwoch anbetrifft, so werde ich bis in den späten 
Nachmittag für Sir H. Davy zn tluin haben, kann Dich daher nicht sehen. 
Jedenfalls hoffe ich am Sonntag mich Deiner Gesellschaft zu erfreuen, und 
Dich überhaupt binnen kurzem Sfter zu sehen. 

Der nä(;hstc Brief an Abbott i.st vom 9. April und beriohtot 
von einer Kxplosion, in der sowohl er, wie Sir H. Davy nicht 
imbetnichtlii'h verlet/t wurden. Im Juni schrieb er an Abliott vier 
sehr bemerkenswerte Briefe über Vortragende und Vortrage. 

Er hatte Tatum und Davy schon ^^ehört. und hatte dann 
iirande und Powell in ihren Vorlesungen als Laborant beigestaiidea. 
Er war ein scliarfer Beobachter ihrer Gewohnheiten, Eigenheiten 
nnd Fehler gewesen: er hatte ein scharfes Auge für den Eindruck 
gehabt, den sie aul ihre Zuhörer ausübten. Er schreibt darüber 
vollständig unbefangen, nicht als ob ihm der leiseste Gedanke käme, 
dermaleinst selbst Vorträge z« halten. Zu einem solchen Amt, schreibt 
er, gingen ihm die notwendigsten Erfordernisse ab. 

„Und wenn ich mich dazu unfähig fUhle,** schreibt er, „so ist 
es klar, dass ich noch zu lernen habe, nnd wie könnte ich wohl 
besser lernen, als indem ich andere beobachte. Wenn wir über* 
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haupt uns nicht daran gewöhnen zu urteilen, wie sollen wir jemals 
richtig urteilen. Ausserdem finde ich auch in der Citj Phiiosophical 
Society Anregung, mir einige, wenn auch nur wenige Eesotnisse 
über diesen Punkt anzueignen. Es giobt nach meiner Meinung nur 
wenige Schönheiten oder nur wenige Fehler in der Art vorzutragen, 
die ich nicht in Gegenwart einer zahlreichen Zuhörerschaft wahr- 
genommen hiitte.'^ 

Er fängt seine Beschreibung damit an, dass er von der eii;- 
neten Form eines Hörsaales redet, von der nötigen Ventilation und 
von durchaus, pinktischen Ein- und Ausjriingen. Dann betrachtet 
er die Geeignetlieit und ^Vii^le eines Gegenstandes für die Vor- 
lesung. Im zweiten Brief stellt er die Wahrnehmungskraft des Auges 
uiid des Olacs ciaaiider gegenül)er und spricht über die geeignete 
Eüiriehtung des Tisches, von dem aus der Vortragende dociert, dann 
ergeht er sich über die zur Vorlesung nötigen mathematischen Kisse 
and Abbildungen. Der dritte Brief beschäftigt sicii sodann mit der 
Abfassung und dein Stil des Vortrages selbst, mit der Art und 
Weise und den Gesten des Yortragenden. Er redet über die Methode, 
die Aufmerksamkeit der Schüler lebendig zu erhalten, und über die 
Dauer, die ein Vortrag haben muss. Im vierten Briefe endlich 
(siehe Kapitel VI) verweilt er bei den Missgriffen und Fehlem des 
Vortragenden, seinen überflüssigen Entschuldigungen, r&t die Wahl 
geeigneter Experimente an und fügt die gute Lehre bei, sich frei 
von Gemeinplätzen zu halten. 

Im September 1813, nachdem er sechs Monate im Laboratorium 
gewirkt hatte, machte ihm Sir Humpln y Davy einen Vorschlag, 
der eine vollständige Veränderung seiner Thätigkeit zur Folge hatte. 
Es handelte sich um eine Reise ins Ausland von 18 monatlicher 
Dauer, Avie sich später ergab. In seinen autobiographischen Notizen 
sagt Faraday in Bezug darauf: 

Im Herbst machte mir Sir H. Davy den Vorachlag, als Aflsistent mit 
ihm ins Aualand xt» gehen, 7.u|;leic!i aber gab er mir auch das Versprechen, 
dass ich nach unserer Rückkehr nach England meine Stelle in der Institution 
wieder erhalten würde. Daraufhin nahm ich sein Anerbieten au. Ich vcrhess 
die Royal Xnstitntioii am 13» Oktober, und nadidon idi mit Sir K. Davy in 
Frankreich, Italien, der Schweiz, Tirol, Genf u. s. w. wahrend dieses und 
des folgenden Jahres gewesen war, kehrten wir am XptÜ nach Eng- 
land und. London zurück. 

Ehe er von England abreiste, schrieb er am 18. Septeuibcr 1818 
auf Wunsch seiner ilutter einen Brief an einen Onkel und eine 
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Tante and gab darin den folgenden fiericht über seine eigene 
Person: 

Tch war früher BnchhSniller und Buchbinder, bin aber Jetzt Natur- 
forscher geworden, und das kam so: Als ich noch J.chrling war, lernte ich 
zu meiueui Vergnügen etwas Chemie und nucli etwas aus anderen Zweigen 
der Naturwissenadialt, nnd ffthlte den brennendsten Wtinscli, es darin weiter 
za bringen. Nadtdem ich noCh secbs I^Ionate Tagesarbeiter bei eineni uht 
unanji^cnchnien Meister gewesen war, gab ich das (Geschäft gnnz und gar 
auf, und dank dem Interes,se, welches mir Sir H. Davy ciitgegenbraclite, 
«rhielt ich die Stelle als cbentischer Laborant au der Roval Institution von 
Gcossbritannien. Dort bin ich nodi heute, und beständig beschäftigt die 
Weike der Natur zu beobachten und der Art und Weise nachzuforschen , in 
welcher sie die Hinrichtungen und die Ordnung des Weltalls leitet. Kfirzlich 
hat mir Sir II Davy den Vorschlag gemacht, als naturwisscnschafüicher 
Assistent mit ihm durch Europa bis nach Asien zu reisen. ÖoUte etwas 
daraus werden, so wird es wohl gegen Ende Oktober d. J. sein, und ich 
werde vidleicht drei Jahre fem von der Heimat bleiben. Ks jetzt ist aber 
alles noch nngcwiss. Ich mnss noch hinzufügen, dass, seihst wenn ich 
gehe, mein Weg mich leider nicht in die Nähe meiner Verwandten führen 
wird, es mir also nicht vergönnt sein wird diejenigen zu sehen, nach deren 
Anblick ich mich so sehr sehne. 

Für (ien jr't/.t 22jäliriüen Faraday hatte dirse iUi^e ins Aus- 
land eine ganz andere Hodmitung als für die meibteii jungen Leute. 
Bei seiner bescheidenen Kizif lmng und bei seinen so beschränkten 
Mitteln hatte sich ihm nie eine Gelegenheit geboten zu reisen; nicht 
einmal das Meer erinnerte er sich je gesehen zu haben. Als er 
sich Mittwoch, den 13. Oktober, auf die Reise begab, um von Plyraouth 
nach dem Hafen von Horlaise überzufahren, begann er sein Beise- 
tagebuch folgendermassen: 

Am heutigen Morgen beginnt eine neue Epoche meines Lebens. Ich 
bin niemals, soviel ich. mich erinnere, weiter als zwölf Meilen von London 
gekommen. 

Dies(!s Tagebncii schrieb er mit der ü^osstcn Sorgfalt weiter, 
zu dem einzigen Zweck, sich in spütercn Zeiten die Ereignisse ins 
Gedächtnis zurückriiten zu können. Ks eiithiUt genaur Scliildorungen 
von Dav3's wissenschaftlichen Ficuniicn und Arbeiten, die ver- 
mischt sind mit malerischen Beschreibungen von (Jegenden. Ausser- 
dem ist es bemerkenswert durch die Umgehung seiner eigenen 
Person. Es erging Faraday bei dieser Heise so, wie es schon 
manch anderen ergangen ist, sie wurde und mnsste ihm ein Ürsatz 
sein fOr den Aufenthalt und das Studium auf einer Universität, die 
ihm nicht zu teil wurden. 
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In. Frankrei(;li und Italien erweitert»' sich sein Ideenkreis, und 
das, was er dort an Männern der Wissenschaft, an gelehrten Akadeniieen 
sah, verfehlte nicht auf ihn. der sich gerade jetzt im bildungs- 
fähigsten Alter befand, einen tiefen nachiialtigcn Eindruck zu machen. 
Mit Humor schreiltt er über die einzelnen Vorfälle der Reise; das 
Leuchten der See zur Nachtzeit, die erstaunli(!he Verwirrung im 
ZoHhause, über den Postillon mit seinen StuljK'nstiefeln, seiner 
Peitsche und Tasche, über den Glühwurm, den er überhaupt zum 
ersten Male auf dieser Reise zu. Gesicht bekam, über die mageren 
Schweine in der ^omiandie. In Paris besuchte er den Louvre. 
Seine Hauptbemerkung über die dort angesammelten Schätze ist die, 
dass sieh die Franzosen durch deren Eilaiigung zu einer Diebes- 
nation gestempelt haben. 

äodann beschreibt er, me er sich wegen seines Passes auf das 
Folizelamt zu begeben hatte. Sein Signalement lautet: Kinn rund, 
JBart braun, Mund gross, Nase lang u. s. w. Er besuchte Terschiedene 
Kirchen, von denen er behauptet, dass der theatralische Aufputz es 
„unmöglich mache, der heiligen Handlung mit emsten und -würdigen 
Gefühlen beizuwohnen". Er lasst sich über die Holzfeuer aus, die 
Steinkohle, die zum Kochen gebraucht wird; er beschreibt die Wasch- 
frauen, die am Hussufer ihre Arbeit verrichten; redet von der 
inneren Einrichtung der Häuser, von den Druckereien. 

Sodann begleitete er Davy m den französisciien Chemikern. 
Ampere, Clement und D6sormes kamen zu Davy, um ihm 
die neue und seltsame Substanz „X" zu zeigen, die vor kurzem 
von M. Courtois entdeckt wurde^). Sie erwärmten di^elbe und 
sahen sie in Dampf von wundervoll violetter Farbe aufsteigen. 
Ampc'^re selbst stellte für Davy am 23. November eine Probe davon 
tlar. Sie schrieben sorpffältis; deren Merkmale nieder. Davy inid 
sein Assistent machten viele neue Experimente damit. Zuerst hüllten 
die Franzosen den Ursprung der Substanz in tiefes Geheimnis. 
Dann wurde es ruchbar, dass sie ans der Asche von Seetang bereitet 
war. In Chevreuls Laboratorium arbeiteten sie daran. Faraday 
borgte von Chevreul eine Yolta- Säule. Mit jener Erkenntnis, 
welche so charakteristiscli an ihm war, traf Davv fast unmittelbar 
<ias Richtige, was die Natur des neuen Körpers betraf, der sich 
schon seit beinahe zwei Jaliren in den Händen der Franzosen befand, 
der Aufklärung harrend. Als Davy Paris verliess, segneten die 



I) Jod. 
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französischen Gelehrten die iScbnoUigkeit seiner ächlüsse g;erade 
nicht. 

Farad ay hat auch, ohne dass es besondeieii Eiiidruck auf ihn 
gemacht hättt», den grossen Napoleon gesehen. Dor Kaiser fuhr an 
ihm vorbei, in die Koke seiner ivulsrho gedrückt, fast versteckt unter 
einem riesigen Hermelinniantcl, sein Gesicht von einem grossen Feder- 
busch überschattet, der von einem Sammethut nio<ic'rliing. Er sah 
auch liumboldt und hurte von M. Gay Lussac einen Vortrag, dem 
200 Schüler beiwohnten. 

DnmaB hat uns m seiner ^,!l^oge HMorique'* seine Ansicht 
über den Eindruck hinterlassen, den die beiden Reisenden in Paris 
gemacht hatten. Kachdem er zunfichst von der Kritik spricht, der 
Davy fortwährend aasgesetzt war, so lange sein Besuch dauerte, 
fahrt er fort: 

Sein ^emischer Asnstent hatte lange, ehe er durch seine eigenen 
Arbeiten zur BerOhmtbeit gelangte, Mch durch sdae Bescheidenheit, Liebens* 

Würdigkeit und Klugheit \'iele ergebene Freunde in Paris, in Genf, in Mont^ 
pellier erworben. Unter diesen kann man in erster Reihe M. de la Rive 
nennen, den ausgezeichneten Chemiker und den Vater des berühmten 
Physikers, den irir tn unseren auswärtigen Mitgliedern zählen. Die grossen 
Fkeundlicfakeiten, mit denen midi Paraday trotz meiner Jugend flberhSulte, 
trugen nicht wenig dazu bd, dass idl mich fest an ihn anschloss. Mit Ver- 
gnügen riefen wir nns in «späteren Jahren ins Gedächtnis zurück, dass wir 
unsere Freundschaft einst unter dem Schutze des liebevollen und hilfsbereiten 
Naturforschers geschlossen hatten, von dem man mit Recht sagen kann, dass 
er der lebendige Beweis ist, dass die Wissenschaft des Hertens Wärme nicht 
erkältet Auch in Montpellier, -am gastliclien Herde B£rards, der geniein- 
schafthch mit C h a p t a 1 , uusenn ältesten korrespondierenden MitgUed, 
arbeitete, hinterliess Faraday die sympathischsten Erinnerungen und die 
tvSnnsten Gefühle, wie sie sein Herr und Meister niemals bitte erwecken 
kOnutti. Davy haben wir bewundert, aber Paraday geliebt. 

Am 29. Dezember veiliessen die Keisondon Paris und kamen 
durch den Wald von Fontaiuobieau. Fariulas lutiiitc nie etwas 
Schrincrf's gesehen zu haben, als diesen Wald in das krvstallene 
Gewand des Raulitrostes gekleidet. Sie kamen durch Lyon, durch 
Montpellier, Aix, Nizza, und suchten auf ihrer Wanderschaft 
am Mitteliändischeu Meer jodhaltige Seepflanzen. Ende Januar 
1814 überschritten sie den Schnee des Col di Tenda in einer Höhe 
▼on 6000 Fuss, um sich nach Italien zu begeben. Dort befand^ 
sie sich bald in der Mitte der EameTallustbarkeiten Ton Turin. 

Sie erreichten dann Genua und begaben sich dort zu einem 
Chemiker, um in seinem Hause Versuche mit dem „raia torpedo** 
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oder eiektrisclion Roclien vorzunehmen, um festzustellen, ob Wasser sie!» 
durch Hin olekti is( lion Kntladunjien dieses sonderbaren Fisches zersetze. 

Von (ienua gingen sie zur See in einem offenen l^note nach 
Lerici. Dio Fnlirt wnr mit vielen Unannehmlichkeitni verknüpft, 
kurze Zeit tiiiuhtt'teii >ie soirar Schiffbruch. Dann kamen sie nach 
Florenz. Dort begab sicii Faiadav niitÜavy nach der Accademia 
del Cimento. Hier sah er die Gärten, die Bibliotiuk und ilas 
Museum. Hier befindet sich noch Galileis eigenes Fernrohr, ein < in- 
facher Cylinder von i'apier und Holz mit einer Linse an jeder Seite, 
durch welche er die Trabanten des Jupiter entdeckte. Hier ist auch 
das grosse Brennglas des Grossherzogs von Toskana und eine zahl- 
reiche Sammlimg Ton Magneten, einschliesslich eines riesigen Magnet- 
steines, der ein Gewicht von 150 Pfund trügt. Faraday und Davy 
machten das grossartige Experiment der Verbrennung eines Diamanten 
in Sauerstoff durch Sonnenstrahlen, die sie durcli des Grossherzogs 
Brennglas konzentrierten. Sie fanden, dass der Diamant aus reinem 
Kohlenstoff hesteht. Anfang April reisten sie nach Born ab. 

Von Bom schrieb Faraday an seine Mutter einen langen, 
inhaltreichen Brief, worin er seine Reiseerlebnisse durchging und 
ihr viele freundliche Grüsse an seinen Meister Bicbau und an 
andere auftrug. Er erwähnte auch, dass trotz der politischen Wirren 
JSir Huiuphry Davys berühmter 2^ame ihnen überall freien Kin- 
tritt Tcrschaftt habe, und dass sie gerade vernommen hatten, dass 
Paris von den verbündeten Truppen eingenommen sei. 

Als ungläubige Augenzeugen wohnten sie in Rom einigen 
Versuchen Morichinis bei, der Stahlnadeln durch SnnnfDstrnhlon 
magnetisch maclien wollte. Im Mondlicht sahen sie das Kolosseum, 
und einfs Murrens in der Früh«:' machten sie sich auf den Weg 
nach Neapel (lurcli die tanipagna, von Bewaffneten begleitet, die sie 
vor R;(nl)ern schützen snilten. Zweimal im Monat Mai bostiegen sie 
den Ve.siiv. Koiiii zweiten Mal fand gerade ein Au^liiuch statt. 
Der Anblick war um so crro.ssartiger, da sie den liraser erst bei 
einbrechender Dunkelheil, um T^/g Uhr. erreichten. Im Juni waren 
sie in Terni und beobachteten den fast kreisrunder» Regenbogen, der 
in dem Sprühregen des AVasserfalles sichtbar wai-, und tiann begaben 
sie sich über die Apenninen nach Mailand. 

Aus Mailand ist folgende Notiz itn Tagebuch datiert: 

Freita}^. fkn 17 ]\\m 1814, Mailand. Heute sah ich ^F. \'nUa, welcher 
/.u Sir H. Davy kam. Kr ist eiii gesund aussehender ältlicher Herr, der das 
rote Band itn Knopfloch trägt. In setner Unterhaltung ist er sehr frei. 
FarkdAys Li'bcn und Wirken. 2 
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Fai aday erwuluit abrr nicht das Entsetzen des alten cei oinoniellen 
Giafeu darüber, dass, wälirend er sich selbst mit seinem llofanzug 
g-eschmückt hatte, «m den berühmten Cheniiker zu bearrüsisen, dieser 
ihn «^anz unfüimell und in dem durchaus nicht höfischen Gewände 
eines reisenden Naturforschers empfing. 

Von Mailaad aus wanderten die Beiden über Como und Domo 
d'Ossola nach Genf, wo sie lauge Zeit blieben. Von Genf aus 
schrieb Farad ay wieder an seine Mutter und au Abbott. Er fand 
selbst Zeit, dem letzteren über die Vorzüge der italienischen und 
französischen Sprache und Ober den v^ischied^en Stand dwCivilisatioD 
in Paris und Rom zu schreiben. Zweimal hatte er Bestellungeii an 
Riebau in seinen Briefen. Einer von seinen Briefen an Abbott 
enthält Stellen, die uns mehr als ein nur vor&bergehendes Interesse 
abnötigen : 

„Kfir/üch sind mir Zweifel an der Frntdauer der Roya! liisütulion aus- 
gesprochen worden. Wahrscheinlich kann Mr. Newnian in Bezug darauf 
einige Audcunft geben. Idi habe dort noch drei Kisten mit Bflcbern stehen, 
und es yfin mir ärgerlich, sie bdim Eintritt von unvorhergesehenen ünt- 
StÄndtn zu verlieren. 

Ich hoffe, alles wird gnt gehen. (Sprich 7U niem.indeni darüber.) Grüsse 
alle Freunde bestens. Und nun zu dem, was uns selbst betrifft. 

Jeder, der durchs Lebcu geht, mein teurer Freund, kann nicht anders 
erwarten, als dass er mannigfache Lehren aus der Schule des Glflckes, wie 
aus der Schule des Unglückes mit auf den Weg bekommt Und im all- 
gemeinen kann Ulan wohl behaupten, diese Schulen scbliessen riclit allein 
Reichtum und Armut in sich ein, sondern alles, w^as zur GlückseUgkeit und 
Befriedigung des Menschen beiträgt, sowie aucli jedes Gefühl, das ihm 
Schmers und Kummer bereitet Idi bin durch die Thflren der beiden Schulen 
gegangen; selbst jetzt befinde ich mich noch nicht so weit auf der rechte« 
Seite, dass mir nicht die Dornen dir linken zu Zeiten recht fühlbar wären. 
Was mich anbetrifft, so habe ich stets die Bemerkung gemacht (nachdem 
ich die Verhältnisse klarer übersah), dass Dinge, die einem zuerst als Unglück 
oder Obel ensduenen, sich endlidi als Wohlthaten herausstellten, die dann 
im Verlauf der Zeit v-iel Gutes wirkten. Ich habe sie zuweilen mit Gewittern 
und Stürmen vergHcheu, welche zeitweilige Störungen verur.«achen , um 
bleibendes Gute zu stiften. Manchmal kamen sie mir auch vor wie steinige, 
unebene und hügelige Strassen, zwar unbequem , aber doch die einzige Ver- 
bindung mit dem jenseits liegenden Guten. Dann wieder nannte ich ne 
Wolken, die sich zwischen mich und die Sonne des Glückes Stellten, und 
musste sie doch ei friscliend finden, weil sie mir die Stimmung und die 
Kraft der Seele erhielten, die Glück allein geschwächt und eudhch ganz zer- 
stdrt hätte. 

Du apridist von Reisen, und ich muss gestdien, das Wort klingt ver- 
führerisch. Doch schützt Dich Reisen audi nicht vor unliebsamen Umständen. 
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Ich will Dich [keineswegs davon zurückhalten, denn wenn Ith mich auch 
sehr freuen würde, Dich daheim zu finden, weua ich zurückkehre, uud wenn 
ich CS auch nacfaflUilen kann, wie sdiwer die Freunde Dein Fortgehen 
empfinden würden, so weiss ich «ndeiaeits «nch, welche unendlidien Schätze 

von Kenntnissen und Vergnügen Dir das Rei>><:^n erschliessen würde Aber 
lass mich einige meiner eigenen Gefühle und Gedanken unter denselben 
Verhältnissen hier aussprechen. Zuerst, mein lieber Freund, glaube ich 
«icher, daas, wenn mein Fuss jemals wieder England betritt, er es auch 
nicht wieder verlassen wird. Ich habe alles so anders gefunden, als idi er- 
wartete, daa& ich wohl behaupten kann, hätte ich die Vorfälle so voiail8> 
l^jesehen, wie sie sich ereigneten, ich wäre nit* aus Lon<lon fortjfepangeu. 
Zweitens, so verlockend das Reisen auch ist, und ich glaube wohl, dass ich 
seine Vorteile und seine Genllsse voll m schätsen weiss, so Inn ich dodi 
mehr als einmal drauf und dran gewesen, rasch nach Hanse zurückzukehren. 
Ich blieb aber, wenn mir die Nachgedanken kamen, und wartete ab, was 
die Zukunft bringen würde, und jetzt hält mich nur der eine Wunsch, mich 
zu ver\-oUkommnen, zurück. 

Ich habe gerade genug gelernt, um meine Unwissenheit «u erkennen 
und einzusehen, und da ich mich meiner Mfingel schäme, hege ich den 
dringenden Wunsch, jcric Gckf,'cnheit zu ergreifen, um ihnen abzuhelfen. 
Das Wenijjfe . was ich mir an Sprachkenntnin auf unseren Reisen erworben 
habe, hat den Wunsch, mehr zu lenien, in mir rege gemacht, und was ich 
von den Menschen und ihren Gebräuchen ssh, hat ebenhiUs genügt, um in 
mir die Lust zu erwecken , mehr davon zu sehen. Und nun bedenke ausser- 
dem, welcher glorreichen Gelegenheit ich mich erfreue, meine Kenntnis in 
Chemie iind nndereu Wissenschaften /u trweiicrn, und dieses vor allem 
bestimmte mich, die Reise mit Sir Humpiiry Davy bis zu Ende mit- 
zumachen. Anderseits habe ich auch Opfer zu bringen, um mich der auf- 
gezählten Vorteile zu erfreuen, und wenn diese Oi)fer audi derartige sind, 
dass ein demütiger Monscli sie kaum fühlen würde, so kann ich sie doch 
nicht gleichmütig briu^^cu. Ausserdem finde ich, das« Reisen fast ^^ar nicht 
mit der Religion zu vereinigen ist, ich meine das inudcinc Reisen, uud ich 
bin nun einmal so eltmodisch, dass ich mich stark, ja vollkommen, hotte 
ich, meiner jugcndUchen Erziehung erinnere. Kurz uud gut: trotz der 
Vorteile, die das Reisen j^cw.üirt, kann es sich doch möglicherweise einmal 
ereignen, dass Du uiich in eigener Person an Deiner Thür siehst, statt des 
Briefes, den Du erwartest 

Lieber B., Du wirst bemerkt haben, dass ich es nicht für gut hielte, 
wenn Du Deine jetzige Stelle voreilig aufgäbest. Ich gkuibe, ein übereilter 
Schritt würde die Dinpc nur verschliniinern. Es ist ja bcf^^reiflich , dass Du 
Deine eiji^ene Lage mit der anderer um Dich her vergleichst, uud dass Dir 
durch diesen Vergleich die Deine noch trüber vorkommt, während die anderen 
Dir glänzender erscheinen. Ist es nicht ebenso mit den beiden Polen einer 
Batterie, je näher sie sich einander kommen, nm so mehr wächst ihre 
Macht. Aber ich ülierlasse es Dir, teurer Freund, in diesem Falle ganz 
nach eigenem Urteil zu handeln und hoffe das Beste. 

Sir Humpbry arbeitet häufig mit Jod und hat kürzlich bei M. Pictet 
über des prismatische Spektrum Experimente gemacht Sie sind noch nicht 
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vollendet, aber aus dem Gebrauch von sehr subtilen Luftthernionietern scheint 
es, dam die Strahlen, welclie <ßit mdate Hitze hervorbringen , «dtttlidi auaaer- 
halb des SpdLtmntSt imd zwar hinter den roten Strahlen liegen. Wir haben 

uns in letzter Zeit auch viel mit Flachen und Schiessen beschäftigt, manche 
Wachtel haben wir in den Ebenen von Genf er!e;:(t, und manche Forelle 
und manche Äsche haben wir aus den l'lnten der Rhone gezogen. 

Ich brauche nicht hinzuzufügen, lielier Ben, dass ich immer bin 

Dein 

M. Faraday. 

Dieser Brief enthüllt uns dasjenige, was das Reisetagebucli so 
sorg;fiiIH;]: vorschweigt, niimlich das Vorhandonsein von Verhältnissen^ 
die in Fariulars Stellung fast unerträglich waifi). Um dieses ver- 
ständlich zu machen, müssen wir uns der Zeit erinnern, wo Davy 
im Jahre 1801 zuerst nach London gekommen war. Er war damals 
ein schlichter, ungehobelter Jüngling von aussergewöhnlicher Be- 
gabung, aber sehr w ander] idieni Äussern, der sich dann zu einer 
eleganten modischen rersunlielikeit entwickelte. Er war vom Glück 
begünstigt, verheiratGte sich mit einer sehr reichen Witwe, wurde 
in deu Adelsstand erhoben und nahm ganz und gai* die Gewohn- 
heiten der ersten Gesellschaft an, wie er sich denn auch mit Vor- 
liebe in der aristokratischen beau monde bewegte. Lady Pavy 
begleitete Sir Humphrj auf seiner grossen Reise, und es scheint, 
als habe man Faraday, der doch als Sekretär und wissenscbaftlicber 
Assistent mifgenommen war, nicht immer mit der Rücksicht be- 
handelt, die einem Mann in solcher Stellung zukommt Der obige 
Brief hat augenscheinlich Abbott sehr beunruhigt, denn er antwortete 
darauf mit dringenden Fragen nach Farad ays persönlichen An- 
gelegenheiten. Er schrieb ihm, dass er überzeugt sei, er fühle sich 
nicht glücklich, und bat ihn, den Kummer mit dem Freunde zu 
teilen. Faraday, der wieder um diese Zeit nach Rom zurück- 
gekehrt war, antwortete ihm in einem zwölf Seiten langen Brief). 
Diese Seiten, sagt er, hat er eigentlich mit der Beschreibnim der 
Wassertülle anfüllen wollen, die er zu sehen bekommen hat, aber 
statt dessen enthalten sie einen ausführlichen Bericht seiner Küiumer- 



l) Zwei Stellen daraus wollen wir anführen: „Und (taiin hat Sir Huniphry 
keinen Diener auBser mir .... der Name ist es mehr als die Sache, welcher 
wehe thut.'* — 

„Wenn ich wieder nach Hause komme, werde ich wohl wieder Buch- 
binder werden, denn Bflcher gefallen mir doch noch itntner besser aj» alle» 
andere.'* 
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nii^S'P. Er habe, so schreilit (m\ den vorigen Brief in argeriicber 
Oeinutsstimniun^' geäclirieben uinl erklärte nun, warum. 

Ehe jedocli dieser Brief in A bbotts Hände kam, hatte letzttMer 
ein noch dringlicheres Seluriben an Farad ay abgefasst, um liorau.s- 
zut)ekoiumen, was ihn (juäle. Auf diesen Brief antwortete Faruday 
am '2'i. Februar. Da dieser kürzere Brief den vorigen hingen zu- 
saiiimenfusüt, so soll er hier wiedergegeben werden. Beide sind 
in Beuce Jones' „Life and Letters'* abgedruekt: 

Rom, deu Februar 1815. 

Lieber B.t 

In einem scwdlf Seiten langen Briefe habe ich Deine Fragen in betreff 
meiner Stellung und Lage beantwortet. Eigentlich ist der Gegenstand ja 

niclit wert besprochen zu werden, aber Deine Frnpen geben so lebhaft 
Zeugnis vou Deiuer Freundlichkeit und Dciuem Interesse au uieinem Wohl- 
ergehen, daaa ich Dir dafür nicht besser zn danken weiss, als indem kh. rie 
beantworte. Derselbe Brief enthielt auch einen kan/en Bericht über eine 
Abhandlung von Sir Kump hry Davy über antike Farben und einige andere 
vermischte Mitteihini^'en. Tch schäme mich wirklicli, so oft auf meine eigenen 
Angelegenheiten zurückzukommen, aber da Du es nun einmal so wünschest, 
will idt Dich in kurzem von meiner Lage unterrichten. "Bb »t nidit meine 
Absicht indessen, viel von diesem Papier zu diesem Zweck zu verschreiben, 
ich verweise Dich zu klarerem Verständnis auf den obbcsagten langen 
Rnef. Die Sache kam :-.f>: ein pnar Tnt;e, ehe \vir Knijland verliessen, 
weigerte Sir Humphrys Dieuer sich mitzugehen, und in der verhältnis- 
mässig kurzen Zeit konnte Sir Humphry keinen anderen bekommen. Er sagte 
mir, es sei ihm dieses zwar sehr unangenehm, aber wenn ich mich veipflichten 
wollte, die durchaus notwendigen iHenste zu venruditen, bis wir nadi "Psxis 
Icänien, «o würde er dort einen neuen Diener annehnieü. Ich murmelte 
etwas in den Bart, willigte aber ein. In Paris konnte er keinen bekommen, 
da kein EngUnder da war, und kdn Franzose, der fOr die Stdhiug passte, 
englisch sprechen konnte. Weder in Lyon, noch in Montpellier, nodi in 
Genf konnte er einen liekommcn. weder in Genua, Florenz oder Rom, 
noch in gan? Italien; und ieli hin überzeugt, er wüuschte es auch gar nicht 
mehr, ihn zu bekommen, und es Lst mit uns ganz das Nämliche gebheben, 
seit wir England verlieasai. Nat&rUch fallen mir dadurch ObUegenhdt» 
z\^, die ich weder den Wunsch nodi den Willen habe zu verriditen, die aber 
unvermeidlich sind, so lange ich bei Sir Humphry bin. Allerdings sind 
deren ja nur wenige; denn da Sir Humphry in früheren Jahren gewohnt 
war, sich selbst zu bedienen, so thut er es auch uoch heute uud überlässt 
seinem Diener lAir wenige Verpflichtnngen. Ausserdem wdss er, dsss es mir 
nicht angenehm ist, und dass ich midi nicht fftr vetpfliditet halte, ihn 
persönlich ztt bedienen, daher ist er so vorsichtig wie mö^ch, keiue Hand- 
leist^ingen von mir zu beanspruchen, die mir unliebsam zu verrichten wären. 
Aber Lady Davy ist anderer Ansicht Sie zeigt gern ihre Überlegenheit 
und legte es in der ersten Zeit sehr ernst darauf an, mich zu kränken. 
Hierdurch entstanden dann Wortwechsel zwischen uns, bei denen ich aber 
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jedesmal iiu Vorteil war, während sie den Kürzeren zog. Die häufige Wieder- 
kehr solcher Zuristigkdlteii niftdite sie mir Audi vollstSndig gleichgültig und 
schwächte ihre Autorit&t, so dass sie schliesslidi audi mildere Saiten aufsog. 
Sir Hnmphry hat sich auch bemüht, einige eingeborene Diener zu be» 

kommen, die sogenannten „lacquais de place", die ihr alles besorgen müssen, 
und so befinde ich mich augenblickUch in einer ganz angenehmen Lage. 
In der That, augenblic^ch gemesse ich voUstSndige Frdhdt, denn Sir 
Humphry ist nach Neapel ^gegangen, um Ittr uns alle ein Haus zu mieten» 
wohin wir ihm dann folgen werden. Ich habe daher nichts zu thun als Rom 
anzusehen, mein Tagebuch zu schreiben und italienisch zu lernen. 

Doch nun genug von der wenig nutzbringeiuien .Angelegenheit, ich will 
Dir lieber noch einiges yoo unseren ReiseplSnen sagen. Die letzten Wochen 
waren sie noch sehr unbestimmt, und sdbst jetzt wissen wir noch nicht; 
wohin wir uns wenden werden. Sir Humphry beabsichtigte in diesem 
Sommer Griechenland und die Türkei zu sehen, und balb und halb wurden 
Vorbereitungen zu dieser Reise getroffen. Jetzt hat er aber gehört, dass auf 
dem Wege dorthin Quarantäne gdialten werden muss, und dagegen hegt er 
Boldie Abneigung, dass sdion aus dem Grund allein die ganze Reise vieU 
lacht aufgegeben wird. — — 

Seitdem icli Dir den letzten Brief schrieb, hat Sir Humphry zwei 
Schreiben au die Royal Society gerichtet, das erste über eine neue feste 
Verbindung von Jod und Sauerstoff, und das zweite iiba: riue neue gasige 
Verbindung von Chlor und Sauerstoff, welche viermal so vid Sauerstoff en^ 
hält als Eudilorine. Die Entdeckung dieser Körper widerspricht vielem, was 
Gay-Ln.ssac in seiner Schrift über Jod Ijchauptet, die hierzulande so 
viel Anerkennung gefunden hat. Die französischen Chemiker wurden sich 
der Wichtigkeit des Gegenstandes erst dann bewusst, als sie ihnen von andern 
gezagt wurde, und jetzt beeilen sie sich, für sich alle damit verbunder.en 
Ehren einzuheimsen, aber gerade ihre Eile verhindert .sie, ihr Ziel zu ereichen: 
Sie urteilen immer theoretisch ohne experimentelle Grundlage, und Irrtümer 
sind der Erfolg. 

Ich verbleibe, teurer Freund, 

stets der Deine 

M. Faraday. 

Die zweideutige Stellung, die Faraday durch Ladj Davys 
Hochmut aufgezwongen war, fährte während ihres Aufenthaltes in 
Genf fast einen Bruch herbei. Sie hielten sich dort von £nde 
JuDi 1814 bis Mitte September auf. Bence Jones' Berichtf den 
er Ton^Faraday selbst erhielt, lautete folgendermassen: Ftofessor 
6. de la Rive, don die Berühmtheit Bavys nicht den unbefangenen 
Blick trübte, war im stände, den wahren Wert seines Assistenten zu 
erkennen. Davy Hebte die Jagd und Faraday, der ihn und 
de la RiTe begleitete, pflegte Davys Flinte für ihn zu laden, ^ 
wührend der Geufer Professor das für sich selbst Tcrrichtete, Als 
sich der letztere aber in eine Unterhaltung mit Faraday einliess, 
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war er ganz erstaunt über das Wissen des liubenswürdigen jungen 
Mannes. Bis jetzt liatte er ihn nur für einen Bedienten irehalten 
und wai" nun ganz verwundert zu erfahren, duss er wirklicher 
Laborant am Laboratorium der Koyal Institution sei. Hierdurch 
wurde er nun dahin gebracht, Farad in gewisaer Beaebuug auf 
eine Stafe mit Bavy zu stellen. 

Als sie eines Tages bei ihm zu Besuch wureu, lud er sie ein, 
mit ihm zu Mittag zu essen. Man sagt, Davy habe abgelehnt, 
weil er nicht mit Faraday an einem Tisch essen wollte, da 
dieser doch gewissermassen von ihm als Diener betrachtet wurde. 
De la Bive soll seinen Gefühlen damals sehr deutliche Worte ver- 
liehen, haben, und Hess Iflr Farad ay in einem besonderen Zimmer 
decken. Daher ▼erbreitete sich nach Jahren das Gerächt, schon 
damals habe de la Rive Faraday zu Ehren ein Mittagsmahl ge- 
geben: Dies ist aber nicht der FaU gewesen. 

Über di^n Genfer Besuch sagte Farad ay im Jahre 1868 zu 
Herrn A. de la Bive: 

Gegen Ihren Vater hege idi Gefühle der Dankbttrkcit Ick kann wohl 
sagen, du» er der erste war, der sowohl penfinlich in Genf als auch ^äter 
brieflich midt ermutigte und untetsttttzte. 

Diese Korrespondenz, die mit dem Vater begonnen und dann 
mit dem Sohne fortgesetzt wurde, zieht sich durch 50 Jahre hin. 

Yon Genf begaben sich unsere Beisend^ nordwärts über 
Lausanne, YoTcy, Bern, ZQrich, durch Baden und Württemberg 
nach München. Nachdem sie diese Stadt und noch manche andere 
in Deutschland besucht hatten, durchreisten sie Tirol, um sicli nach 
Vioenza zu begeben. In der Nachbarschaft der Fietra Mala machten 
sie einen kurzen Halt, um das entzündbare Gas zu sammeln, das 
dort aus dem Erdboden aufsteigt Einen Tag verlebten sie in Padua 
nnd drei Tage in Venedig. Dann ging es weiter über Bologna 
nach Florenz, wo Davy seine Analyse über das \m Fietra Mala 
gesammelte Gas vollendete. Anfang November waren sie wieder 
in Born. Er schrieb von hioi aus an seine Mutter, während er 
in seiner Angst um den Fortbestand der Koyal Institution sich 
wieder an Abbott wendete. <nWenn", *?o schreibt er, „sich irgend 
etwas in Albemarle Street ereignen sollte, denke an meine Bücher, 
die dort liegen. Ich schätze sie jetzt höher denn je." 

Seinem alten Meister Biebau schrieb er aus Rom folgender- 
massen: 
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Rom, 5. Januar 1815. 

S^r geehrter Herr! 

Mit eigentümlichen, aber angenehmen und für mich sidunei^dhaften 
Gefühlen beginne ich diesen für Sie bestimmten Brief. Ich hake es für eine 
jfrosse Ehre, das«? Sie mir tiiclit allein erlauben Ihnen zu schreiben, sondem 
dass Si«; es sogar wünschen. Während der mir so kurz erscheinenden acht 
Jahre meiner Tliätigkeit bei Ihnen, and während der «wd weiteren Jahre, die 
sötdem vecfloasen sindi ehe ich England verliess, habe ich mich immer 
Ihrer Güte gegen mich und deren Wirkung zu erfreuen gehabt. Es ist mir 
ein 'wohUlmender Gedanke, dass Ihre Güte selbst durch meine Abwesenheit 
nicht verringert ist, und dass Sie mir den grössten Beweis davon geben, 
dessen die Freundschaft (erlauben Sie mir diesen Ausdruck) während des 
Getrenntseins fähig ist 

Ich habe, j^eehrter Herr, beide Briefe erhalten, die Sie mir geschrieben 
habcti und betrachte <;ir nicht als die geringsten Zeichen Ihres Wohlwollens 
und Ihres treuen Gedenkens. 

Gestatten Sie mir, Ihnen eben so ehrerbietig als aufrichtig dafür zu 
danken, sowohl für die Briefe als für alle anderen Freundlichkeiten. Idi 
hoffe, dass kommende Tage mir eine Gelegenheit bringen werden, meinen 
Dankbackeitsgefühlen stärkeren Ausdruck zu verteiheD. 

Ich bitte auch meiner gütigen Meiste riii, ebenso wie Mr. und Mns. Paine 
und George für ihr freundliches Andenken besten Dank zu sacken, und ich 
wage es, meine schönsten Griisse dagegen zu senden. Ich bin froh, dass 
alle sich wohl befinden. Ich furchte aber, Mr. Dance, Mr. Cosway, Mts. 
Udney n. s. w. sagten zu viel Gutes über mich. Ich fühlte mich schon 
früher dessen unwürdig, und so ist es auch noch heute. 

Seitdem ich England verlassen habe und ein abwechslungsreicheres und 
umfassenderes Leben führte, aucli mehr Einsicht von dem liekam, was man 
alles lernen kann uud was andere witiseu, da ist mir «.lie eigene Unwissenheit 
SO recht klar gewwden. Ich habe eingesehen, wie weit meine PähSgkdten 
von anderen fibertrdfen werden; aber ich hoffe wenigstens mit etwas Zu- 
nahme meiner Srlbsterkenntnis heimzukehren. Wenn ich von denen rede, die 
mir so überlegen sind wie Mr. Dance, Mr. Cosway und Mrs. Udney u. s. w., 
so habe ich. beständig Furcht, dass ich es an der nötigen Ehrerbietung 
fehlen lassen könnte, aber die Art und Weise, wie Sie deren Namen in Ihrem 
Brief erwähnen, verleiht mir den Mut Sic zu bitten, diesen hochverehrten 
Leuten meinen srliuldigeii Re.sjjekt zu Füfisen zu legen , wenti sie einmal 
wieder (ich mochte nicht aufdringlich erscheinen) von mir reden sollten. 
Mr. Dances Güte verdient meine Dankbarkeit, und das einzige Zeichen, das 
idi ihm dafür geben kann, ist eben mein Dank, den er, wie ich fest glaube, 
auch annehmen wird. 

Seitdem ich im Au.sland bin, habe ich oft an meine alte Beschäftigung 
tnit den Bücheni gedarbt, und immer mit jjrosser Freude. Zuerst hatte ich 
vor, in jeder grossen Stadt, die wir besuchten, einige nützliche Bücher zu 
Icaufen, aber ich merkte, dass meine Bibliothek sich so rasdi vergrosserte, 
dass ich es wieder aufgeben musste und fortan nur noch in den Haupt- 
städten meine Einkäufe machte. 
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Zunächst hatte ich mein Augeiiuierk auf C^raminatikcu und Diktionäxe 
gerichtet, aber ich bin bald inne geworden, dass man an kdnem Platz als 

in London sofort bekommt, was man wünscht Zu der Zeit, als wir uns in 

Frankreich aufhielten, wnren im^Hsrhe» sowie auch englisch -französische 
Bücher dort überhaupt sehr selten. Eine französische (iranitnatik für einen 
Engländer war sehr schwierig aufzutreiben. Trotzdem erschienen mir die 
Bttchhandlimgen mit Büdiem in ihrer eigenen Sprache wohl versehen. 
Napoleon, der Kunst und Wissenschaft sehr ermutigte, dehnte diese sone 
Begflnstifrunf? sop;ar auf den Druck und da.s Einbinden der Hiuher aus. 
Ich sah herrliche üxeuiplare dieser An in der kaiserlichen Bibliothek in 
Paris, und doch bin ich der Ansicht, dass sie derartige Bücher, wie ich sie 
in London sah, nicht übertrafen, ja ihnen nur gleich kamen. Von Deutsch- 
land sahen wir bisher wenig. Wir reisten schnei! dutch die Schweiz und 
hielten nn= mir wenijje Taj^'c in München auf - aber trotzdem habe ich 
einen sehr vorteilhafteu Eindruck von den üeulscheu Buchhandlungen be- 
kommen. Ich erhielt sofort auf meine Anfrage ein vortreffli<^es engltsch- 
deutschca Wörterbuch , und ebenfaUs waren die anderen Bücher vorhanden, 
die ich vcrlanute. 

Englisch -dexitschc Grammatiken waren sehr selten . aber das maij seinen 
Grund in den maugelliaften Verbindungen und Beziehungen zwischen den 
beiden Rachen und in der früheren franzöaisdien Heiischaft in Dentscfaland 
haben. Itslien habe ich am sclile<^testen mit den Hilfsquellen der Wissen- 
schaft, was doch di{ T'n'uher sicher sind, ausgestattet gefunden. Selbst 
Venedig, welches seiner Buclulruekerkunst wej^en einen grossen Ruf geniesst, 
fand ich in der Beziehung schlecht versorgt und »eines Rufes unwürdig. 
Natürlich setzt man vfiraus, dass der grosseste und unscfafttxbarste Vorteil 
der Buchdruckerkunst darin bestdit, diejenigen Bücher zu drucken, die am 
meisten verlangt und allgemein gebraucht werden. Diese Bücher sind es, die 
dem Buchhandel sozusagen sein Gepräge aufdrücken , und dahtr legt jede 
Buchhandlung von <leni Werte der Buchdruckerkuusi und dem Gebrauch, der 
davon gemadit wird, Zeugnis ab. In Italien giebt es ^ide Bücher, und in 
den Läden scheinen die Bflcherhretter ganz mit ihnen angefüllt. Beäeht man 
sie sich aber in der Nähe, so findet man, dass die meisten von ihnen alt 
sind ofler ans Frankreich kommen. Es wollte mich Isedünkcn, die Italiener 
seien des Druckens überdrüssig geworden und mit dem zufrieden, was ihre 
Vorfahren ihnen in dieser Beziehung hinterlsssen haben. In Florenz fand 
ich eine englisch-italienische Grammatik von Veneroni, welche Livomo 
einige Ehre macht; vergeblich aber suchte ich in Rom, Neapel, Mailand, 
Bologna, Venedig, Florenz und überall in Italien nach einem englisch- 
itaUenischen Wörterbuch. Das einzige, was ich bekommen konnte, war 
Rollasetti in 8 vo. englisch-französisch und itsliemsch. 

Ein anderer wunderii<dier Umstand ist der Mangel an Bibdn; selbst in 
Rom, dem Sitze des römisch - kathohschen Glaubens, ist eine Bibel von 
uiittlcrer Grösse gar nicht zu haben , weder eine protestantische noch eine 
katliolische. Die einzigen, die es giebt, sind grosse yuartbände und iu ver- 
schiedenen Teilen dnrdiwoben mit den verschiedenen Lesarten und Kommen- 
tsren der Kirchenv&ter, und sie hefinden steh im Besitz der Priester und 
theologischen Professoren. 
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In allen Läden in Rom, wo ich nach einer kleinen Taschenbibel fragte, 
adiiea der lAdeninhalMr nur migem eine Antwort darauf t» geben, und 

ein Priester, der zufällig in anem der Traden war, betrachtete mich mit sehr 
formell rnden Blicken. Jetzt, geehrter Herr, will ich meinen Brief schUessen, 
den Sic gewiss schon für zu lang befunden haben. 

Ich ersuche Sie, meiner Mutter sagen zu lassen, dass ich mich woht 
befinde und meine Brfider nnd Schwestern sn grOasen. Ich habe kürzlich 
vDti Rom aus vier oder fünf Briefe an verschiedene Freunde geschrieben. 
Empfehlen vSie mich, bitte, Mr. Kitchen und anderen Bekannten, die sich 
nach mir erkundigen. Ich danke Ihnen für Ihre guten Wünsche und verbleibe 

Ihr ganz ergebenster 

Michael Paraday. 

Er schrieb auch an spine Schwestern. Der ältesten sandte er 
einen Bericht übf>r Kirchenfeste und den Karneval, nnd über die 
Ruinen des Kolüsseums. Die jüngere belehrte er über die Art 
und Weise, wie man am besten französisch lerne. Sein Taji;obueh 
ist voll von den Berichten über den Karneval, dessen Thorhoiten 
und Ausgelassenheit ihm viel Freude machten. Er sah die Tferde- 
rennen auf dem Korso, ^ng viermal auf Maskenbälle. Dort kam 
seine knabenhafte Vorliebe für tobenden Übermut su reciit zum Aus- 
bruch. Zum letzten ging er im JSachtgewand und in einer Nacht» 
mätee. 

Mit Lnstbiurlreiten aller Art eur Abendzeit und chenuBchen 
Versuchen, die er während der Tageszeit mit Bavy ▼omahm, war 
seine Zeit vollständig in Anspruch genommen. Sie hatten, wie schon 
erwähnt, die A1)si<dit, Griechenland und die Türkei zu besudien, 
aber aus Furcht vor der Quarantäne hatten sie diesen Plan wieder 
ToUständig aufgegeben. Ende Februar 1815 begaben sie sich süd- 
wärts nach Neapel. Aus dieser Zeit finden wir die folgende charak- 
teristische Notiz in seinem Tagebuch: 

Dienstag, den 7. Mtxz. Ich habe gehört, Bonaparte ad wieder freL 
Da ich kdn Politiker hin, beunruhige idt mich nicht dartther, obgleidi ich 
ttbersengt bin, auf die Angelegenheiten Europas wird es einen starken 
^ttflttss ausüben. 

Er erforschte mit Sir Humphrj den Honte Somma und wagte 
einen neuen Aufstieg des Kegels vom Yesuv. Er hatte die Oenug- 
thuung, dieses Mal den Krater in weit grosserer Tiiätigkeit zu finden, 
als bei seinem yorjäbrigen fiesudi. 

Aus unbekannten Gründen ward danach die Reise plötzlich 
abgekürzt Sie verli essen Neapel am 21. März, Rom am 24. März, 
reisten am 30. durch MantoSf sie passierte Tirol, dann Deutscb- 
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land über Stuttgart, Heidelberp: und Kr>ln. Sie erreichfcn Brüssel 
am 16. April und begaben sich von liier Uber Osteade uud Deal 
nach London. 

Ein Brief, den er aus Brüssel an seine Mutter schrieb, fluss 
über von der Freude des koniniüiideu Wiedersehens. Er wünschte 
nicht, dass sich seine Mutter iu Albemarle älieet nach dem genauen 
Tag seiner Bückkebr erkundige. 

Du kannst überzeugt sein, dass ich meine ersten Aufjenhlicke in Deiner 
t Gesellschaft verlebe. Hast Du Gelegenheit, so erzähle meinen liebsten Ireun- 
den, aller nicht allen, doch nein — quäle IMch damit nidit Idi habe nur 
fttr wtuigt Mensdien Bedeutung» und wenige haben sie fOr mich, und einigen 
sagte ich es am liebsten selbst zucnt, z. & Hemi Riebau. Indeaaeu» wenn 
Du kannst, lass es A. wissen. 

So leb denn wohl, bis icli Dich wiedersehe, teuerste Mutter, und glaube, 
dasB ich stets Dem liebender und pflichttreuer Sohn bleibe. 

M. Paraday. 

PS. Dieses ist der kttnscste, aber fttr mich attoBeate Brief, den ich Dir 
je geschrieben habe. 

Viefzebn Tage nach seiner Bückkehr naeh London wurde 
Farad ay in der Boyal Institution als Assistent am Laboratorium 
und an der Hineralogisdien Sammlang mit 30 Shilling wöchentlichem 
Gehalt angestellt. Er kehrte auf den Schauplatz seiner früheren 
Arbeiten surflck, aber mit was für einem erweiterten Gesichtskreis! 
Achtzehn Monate lang war er in tägliche Berührung mit den be- 
rühmtesten Chemikern seiner Zeit gekommen. £r hatte die folgen- 
den grossen Gelehrten gesebos und mit ihnen gesprochoi: Ampere, 
Arago, Gay-Lussac, CheTreul, Dumas, Tolta, de la Bive, 
Biet, Pictet, de Saussure und de Stael. 

Dauernde Freundschaft verknüpfte ihn mit mehr als einem von 
diesen jc^rossen MafHuun. Mit dem Grafen Rumford, dem Begründer 
der lioval Institution, hatte er zu .Mittag gespeist Eine gewisse Ge- 
läufigkeit in fremden Sprachen iiatte er sich zu eigen gemacht, und 
den Ton und <lie Gebräuche ausländisclier (.Tesellschaft hatte er 
kennen gelernt. Es verging manches Jahr, ehe Faraday England 
wieder verlies«, um sich ins Ausland zu begeben. Aber in der 
ganzen Zwi-schenzeit iiat er tlie Erinnerung an die Erlebnisse seiner 
ersten Reise treu bewulirt und sie in seiner lebhaften Weise hoch 
und teuer gehalten. 
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Zweites Kapitel 

Leben an der Royal Institution 



Untor (loTi M issensclmftlicbeii Gesellschaften Grossbritanniens 
nimmt die Royal Institution in London eine hervorrag;ende Stellung 
ein. Sie hat zu ihrer Zeit viele Nachahmer gehabt, aber sie ist einzig 
in ihrer Art freblieben. Sie kann beanspruchen eine gelehrte 
Gesellschaft zu sein, weil sie wissenschaftliche Abhandluncren ver- 
öffentlicht, und wpü sie bestrebt ist, in sich die höcliste Wi>;<en- 
schaft zu konzentrieren und zu fördern, wenn nach nur auf einem 
gewissen Gebiet. In mancher Weise t:l<'i< lit sie einer Universität 
(College); sie stellt Piofi ssoren an, die sie mit Raum, Hiltsmitteln 
und Material fin wissenschaftliche Foreohnngen ausstattet, und 
denen sie auch KHumlichkeiten '/m A'oifügung stellt, worin sie ihre 
^'urlüsuügen halten können. Fiir ihre Mitglieder hat sie eine 
äusserst bequem eingerichtete und reicii ausgestattete Bibliothek ge- 
gi'ündet, wie auch ein Lesezimmer, in welchem die täglichen 
Zeitungen sowie die periodisch erscheinenden Schriften gehalten 
werden. Ihren Hauptruf aber rerdankt die Royal Institution nicht 
etwa ihren wissenschaftlichen YerGff entlichungen und der numerischen 
Stärke ihrer Mitglieder, sondern den Verhältnissen und Umständen, 
die nun dargelegt werden sollen. Im Jahre 1799 ward sie durch 
jenen als Wandergenie bekannten Grafen Rumford zunächst als 
eine Art von technischer Schule gegründet^). Als solche würde sie 
sich indessen bald wieder aufgelöst haben, wenn nicht andere auf- 
getreten wären, die ihr neue Wege wiesen. Ton dem gändichen 
Untergang, der sie im Jahre 1801 bedrohte, wurde sie durch die 
Erscheinung des genialen, glänzenden Jünglings Humpbr^r Darr 



T) Die Vcrsiiniinluiit^ , in welcher die Gründung endgültig beschlossen 
wurde, ward unter dem Vorsitz von Sir Joseph Bauks, P. R. S. (^President 
of the Royal Society;, gehalten, vorgebUch als eine Zluammenlninft zur 
Untetstützung der Annen. 
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gerettet, flos'^on Vorlesungen die Hoviil Institution zcini Jahre hin- 
durch 7,niii Saininel]iunkt der ersten ( iesellsciiaft machten. Im Jahre 
I81-t befand sie si^ h wieder >o solir auf den Sand gesetzt, dass 
Faraday, der danial> mit Sir Humphry Davy auf dorn Festland 
reiste, jeden Monat fi-wait» te, von ihrem Zusammenbruch zu hören. 

Bis zujn «Jalire lb>'.V.}, in welchem die beiden Fnllerian Professor- 
ships ') gegründet wurden, befand sich die Institution fortvviduend 
in Geldschwierigkeiten. Die fortgesetzten ausserordentlichen An- 
•strengungen, die Faraday von 1826 bis 1839 machte, und der 
durch seine Entdeckungen wachsende Buf der Institution haben 
sie ohne Frage vor dem Untergang gerettet Als sie gegründet 
wurde, hatte sie zunächst ihren Sitz in zwei Privathäusem von 
Albemarle Street, einer Gegend, die man dazumal für ToUstiindig 
ausserhalb der Stadt, und zwar in der Vorstadt belege», ansah. 
Die Höfe hatte man verändert und eine Vorhalle mit Treppen- 
haus hinzugefugt Etwas später wurde der Hörsaal, wie er noch 
heute besteht, gebaut Das Aeussere Hess man zunächst unverändert. 
Die griechisdien Stuckpfeiler, die ihm ein Aussehen von Vornehm- 
heit verleihen, sind erst im Jahre 1838 errichtet. Die schönen 
Räume des Dav v-Faradavschen Laboratoriums am Südende des 
Gebiiudes wurden erst im Jahre 1890 eingerichtet, dank der B'rei- 
gebiglicit von Herrn Ludwig Mond. Ausser zu den Laboratorien 
für physikalische Chemie, welche auf diese Weise mit den älteren 
liäumen des Instituts vereiuitrt sind, hat man von dieser grossartigen 
Spende noch einen Teil benutzt, um zu den Bibliotlieksi'iiuuien ein 
paar weitere Zimmer hinzuzulü.^^en. Di*' übrigen LabütatuneM des 
Instituts, obgleich sie noch einii:i' Überreste aus Rnnifords Zeit 
aulzuweisen haben, sind auch beträchtlich unigeändert wuiden. 

Die alten Zimmer, in denen Davy, Yuun*;, Brand*', Fai aday, 
Frankland und Tyndall ihre Untersuchunucu machten, sind noch 
vorhanden; aber das Hauptlaburaturium ist 1872 zu Tyndalls 
Zeiten umgebaut. Kürzlich ist es abermals einem Unibuu unter- 
zogen und bedeutend vergrössert worden, um die schweren Maschineu 
unterzubringen, die Professor De war bei seinen Versuchen über 
flüssige Luft und Über das Verhalten der Körper bei niedrigea 
Temperaturen gebraucht 

In Kürze wollen wir hier eine Übersicht über die wissen- 
schaftlichen Leistungen des Institutes geben. Seit einem Jahrhundert 



I) Stiftungen. 
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ist es die Heimai der Ijücijsten wissenschaftlichen Forschutigon imd 
der besten und fachgemässesten wissenschaftlichen Vorträge. Hier 
hat Davy zaerst die elektrische Bogenlampe gezeigt; hier setzte er 
die Welt in Erstaunen, indem er Pottasähe zerlegte and Kaliuni 
daraus gewann; hier erfand er die SicberheitBlampe. Hier hat 
Faraday fast 50 Jahre gearbeitet Hier betrieb Tyndall seine 
Foi-schungen über «nastrahlende Hitze und Diama|;netismus. Hier 
ging die Fackel der ohemiadien Wissenschaft aus den Händen jDavys 
in die von Brande, Frankland, Odling, Oladstone und Dewar- 
über. Professoren, wie sie an der fioyal Institution vothanden 
sind, giebt es nirgend anders. Die Lehrpflichten erstrecken sich 
auf einige Yorlesungen im Jahr, damit den Professoren für ihre 
Hauptpflicht, die Forschung, Müsse und Spielraum verbleibe. Der> 
gleichen findet man nirgend sonst auf den britisciien Inseln. An 
allen sonstigen Univei-sitäten und Colleges sind die Professoren über* 
häuft mit erziehlichen und administrativen Obliegenheiten. 

Die Vorlesungen an der Royal Institution kann man in drei 
Rul»riken einteilen: Die Nachmittagsvorträge, die Weihnachtsvor- 
lesiinpeii für die Jugend, und die Freitag- Abend vorlesmiireti. Die 
Nucliiiiitta^-svorträgc finden dreimal jede Woche um o Uhr statt 
und bestehen in kurzen Kursen \on drei bis zwölf Vortragen, und 
werden von ausgezeichneten wissenschaftliehen und litterarisohen 
Männern gehalten. Unwiderruflich feststehend ist, dass einer von 
diesen Kursen entweder vor oder nach Ostern von einem der iirdent- 
lichen Professoren an der Royal Institution gehalten wird. Die 
übrigen Vurtragenden erhalten berufsmässiges H(miirar je nach der 
Dauer ihrer A'orti'äge. Die Weihnachtsvorlesungen, immer secli.s an 
der Zahl, werden zuweilen von einem der Professoren, zuweilen 
Ton einem auswärt^en Gelehrten von wissenschaftlichem Ruf ge- 
halten. Einzig in ihrer Art sind die Freitag- Abendvorlesungen um 
9 Uhr vom Januar bis zum Juni. 

Man bezahlt dem Vortragenden kein Honorar, ausser einem 
Beitrag zu den Ausgaben, aber selbst diesen nur dann, wenn er 
verlangt wird, und ausserdem gilt es als eine grosse Ehre für den- 
jenigen, der aufgefordert wird einen derartigen Vortrag zu halten. 
Es bat keinen Mann der Wissenschaft von Bedeutung, keinen 
Chemiker, Ingenieur oder Elektriker, keinen Physiologen, Geologen 
oder Mineralogen in den letzten 50 Jahren gegeben, der nicht auf- 
gefordert worden wäre, auf diese Weise einen Bericht über seine 
Forschungen zu geben. Gelegentlich greift man auch noch weiter, 
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die berühmten Scbriftsteller, Diamaturgen, iletuphysikei üdei ilusiker 
nehmen auf dem Kednerstuhle Plntv;. Die VersammlongeQ au diesen 
Freitagabenden sind immer sehr glänzend. Aas den Tomebrosten 
Gesellschaftskreisen, aus der Welt der Politiker und Diplomaten^ 
ebenso wie aus den Reihen der Oelebrten and der Künstler ver- 
sammeln sich Männer and Frauen, um sich die neuesten Ent- 
deckungen oder die neuesten Fortschritte in den Naturwissenschaften 
von denselben Männern, die sie machten, vortragen m lassen. 
Jeder Vortrag muss, so weit es der Gegenstand gestattet, in der 
bestmöglichsten Weise darcb Experimente, durch Diagramme und 
Vorzeigen von Präparaten erläutert werden. Es kommt nicht selten 
vor, dass ein Gelehrter, der aufgefordert ist am Freitagabend in 
der Royal Institution Vortrag zu halten, fünf oder sechs Monate 
vorher seine VorlH reitungen dazu beginnt. Jiün Fall ist sogar be- 
kannt, dass, als der verstorbene Mr. Warren de la Rue der 
Vortragende war. die Vorbereitungen mehr als ein Jahr vorher bo- 
gonneii wurden und einen Kostenaufwand von mehreren hundert 
Pfund tiierling erforderten. Er sollte nainlieh eine Forschung er- 
läutern, die sehnn ueniaelit und abgesehlosst.'n , und deren wissen- 
schultiiches Ergebnis sclion in einem Bericht der Ho^fol siociety zu- 
gegangen war. 

Wollte man die lirrühmteu Männer alle aufzählen, die so ihre 
Ztnt und ihre Bestrelninizen der Kuyal Institution widmeten, ^anze 
Seiten könnte man danüi anfüllen. Aber man sieht leicht ein, dass 
OS kein Wunder isr, wenn das Auditorium in Aibemarle Street Woche 
für Woche von Menschen gedrängt voll ist, die bei diesem Stande 
der Dinge dem Fortschritt der Wissenschaften folgen möchten; ebenso 
dass jeder Vortragende dnrch den Geist, der hier herrscht, an- 
gespornt wird, seinem Gegenstand möglichst gerecht zu werden. 
Es giebt keine Vorlesungen, die so berühmt wären und, im besten 
Sinne des Wortes, so volkstümlich, und sicherlich keine, die auf 
einem so hohen Standpunkte stehen, wie die Vorlesungen der Royal 
Institution. 

Aber es war nicht immer so. Bavys zwar glänzender, aber 
in sich nicht abgeschlossener Genius hatte die vornehme Welt in 
die Vorniittagsvorlesungen , die er hielt, gelockt. Brande bewies 
sich als ein etwas eintöniger Dozent, denn obgleich er, wie er 
selbst sagte, mit Faraday als Laboranten an der Seite, in seinen 
Vorlesungen wie über „Sammet" wandelte, so konnte man ihn doch 
nie eine anregende Persönlichkeit nennen. 
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Wiihieud Davys langer Keis«; uut dem Kmitinent hatten die 
Aiifrelegenheiteii der Royal Tnstitntion einen nclit ungünstigen Ver- 
lauf gtiUünmu.'U, und seine Kiickkeiir war schon ans diesem (iruiido 
keine zu frühe. Farad ay ergriff sofort niit Leib und Seele Partei 
für die Institution, indem er ihre Angelegenheiten zu den seinigeu 
machte. Nicht allein als Vorlesnngsassistent war er tfaättg, er 
wirkte auch eifrig an der Herstellung des viertel jährlich erscheinenden 
Journal of Science mit, welches als eine Art von Chronik der Tor- 
gänge in der Institution eingeführt war. 

Um diese Zeit tbat Faraday ganz in der Stille einen Schritt 
vorwärts. Er trat als Vortragender in der City Philosopbical Society 
auf. Er hielt daselbst sieben Vorlesungen im Jahre 1816 über 
Chemie, die vierte von ihnen war über strahlende Materie 
(Radiant matter). Von den meisten dieser Vorträge sind Auszüge in 
Bence Jones' ,,Life and r^etters t>f Faraday*^ gegeben. In allen 
erkennt man die Li* Le zur Genauigkijit und jene philosophische Zu- 
rückhaltung det> Urteils, sobald es sich um Hypothesen bandelt, die 
noch in seinen späteren Mannesjahren so charakteristisch an ihm war. 

Faraday hat auch ein Kollektaneenbnch hinterlassen, angefüllt 
mit Notizen über wissenschaftliche Gegenstände, mit litterarisehen 
Au«;zii,c:en, Anagrammen, Inschriften, al^ohraisthen Anftcabcn, Rätseln. 
VerschiiMionhciten im I^nehstabitren seines eigenen Natncns und mit 
persönlichen l'äfahrmiLifn. Audi cntinclt dieses Buch einen pocrisehcn 
Ausfall gegen die Liebe, und den folgenden kurzen kernhatten 
Satz in Prosa: 

Was ist die Liebe? Etwas Lästiges für jedennanii, ausser für die l»e- 
treffenden Persoueu. Eine Privatangelegenheit , der jedemiann, ausser den 
beiden Betheiligten, die OffentUcfakeit wfinscht 

In dem Bneii steht auch ein liudicht von einem 'Miti:lierl der 
City Philesoj)hieal Sneiety — einem Mr. Dryden— genannt „Quarterly 
Night", wtldit'b aus ihm Grunde interessant ist, weil es uns ein 
Abbild des jungen i'uraday giebt, wie er damals seinen Freunden 
erschien : 

Nett war des Jünglings Kleidung, sein Gesicht nicht schön, 
Ein Forscher ganz und gar, das war im Ang* zu sehn! 
Sehr klar war adn Vettttand und sein VeretanduiB tief. 

Und sein GeJächtni.«; stark, wo er es immer rief. 

Auch seiner Wachsamkeit kninntt man nicht hei mit Lüfrcn. 

Denn nun und nimmermehr wird falscher Schein ihn trügen. 

Von Fol zxx Pole Irei» schwebt fessellos sein Gdst 

Vom Irrtum ganz gelöst, die Seele rein sich wdst 
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Wie Ist sein Hers so wurm, so treundUch sein Gcsidit^ 

Der PVeude ist er Freund, dodh der Verstellung nicht. 

Ganz Einfalt sein Gemüt, Bescheidenheit sein Kleid, 

Und immer rücksichtsvoll wird Demut nie ihm leid. 

So war er eister stets in unsenn Freundschaftsband, 

Sdn Natt* ist Buch -vertraut, Sir Humpbrys rechte Hand! 

Zu dieser Zeit gab es keine Abendarbeiten in der Royal In- 
stitution; jedoch war Farad ny in seinen Abendstunden stets sulir 
nützlich hesehiiftiti;t, wie er Abbott erklärte, als man ihm voiAvarf, 
»liesen alten Freund zu vernacblässig:en. Montag und Donnerstag 
Abend war er mit seiner eigenen Weiterbildung besehiittiat, die er 
nach einem feststehenden Plane betrieb. Am Mittwoch Abend war 
er in der ,,Uity Fhilosophical Society", Sonnabend Abend brachte er 
bei seiner Mutter in Weymouth Street zu, und so blieben ihm nur 
Dienstag und Freitag für seine eigenen Angelegenheiten und für 
aeine Frennde. 

Und so gingen die geschäftigen Monate hin, und er hielt noch 
mehr Vorlesungen in der Abgeschlossenheit der City Society. Eine 
von ihnen: „Einige Bemerkungen über die Mittel, sich Eenntnisse 
WBt erwerben'^, wurde für würdig befanden gedruckt zu werden , und 
üwar im Verlag von Effingham Wilson, dem unternehmenden 
Verleger in der City, weicher ein paar Jahre später Brownings 
^Paracelsus'* und den ersten Band von Alfred Tennjsons Ge- 
dichten, ,,Foems: Chiefly Lyrical** druckte. Als Faraday neun 
Vorlesungen gehalten hatte, war das Zutrauen seiner Hörer ge- 
wonnen. Die Vortrage hatte er alle vorher niedergeschrieben, aber 
niemals wörüicb abgelesen. Für die isebnte Vorlesung über Kohlen- 
Stoff hatte er sich vorher nur 27^otizen aufgeschrieben. Das war 
im Juli 1817, und in diesen Notizen berührte er eine Angelegen- 
heit, in der er Sir Humphry Davy eifrig geholfen hatte, nämlicli 
die Erfindung der Sicbeiheitslampe. In dem Museum der Royal 
Institution werden noch beute die früheren Formen dieser Lampe 
und die ersten Versucbsapparate aufbewahrt 

Im Jahre 1818 war von Dr. Clanny eine vollständig geschlossene 
Lampe vorgeschlagen worden, mit Minenluft gespeist, welche ihr 
mit Hilfe von Blasebälgen durch Wasser hindurch zugeführt wurde. 
Nach vielen E.vperimenten über explodierende Mischungen von Gas 
und Luft und über die Eigenschaften der Flamme, entschied sich 
Davy für einen Schutz aus Eisend rnhtgaze für seine Lampe, die 
im Jahre 1816 in den Kohlenbergwerken eingeführt wurde. In 

Faradays Lcbrn und Wirken. 3 
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<ior Vorrede zu dem Werk, in welelipm er die BesclinMl>uni: drr 
Lampe {^iebt, sa^rt er: ..loh fühle iiiich Herrn Michael Faraday 
sein- für den Beistand verpflichtet, den er uiir im Verlauf meiner 
Experimente gewährt hat.'^ 

Und wohl hatte Sir Humphry Davy rrsarhe ihm dankbar zu 
sein. Bei seinen eminenten Fähigkeiten war Davy ein Mann, dem 
Ordnung und Methodik fast gänzlich fehlte. 

£r besass sehr wenig Selbstkontrolle, und die Zerstreuungen 
der ersten Gesellschaft, die er mitmachte, trugen dazu bei, dieses 
"Wenif^e noch zu verringern. Faraday erhielt nun nicht allein 
8ir Humphrys Experimente im Oanf2:e. sondern machte sich aucll 
für die genaue Aufzeichnung derselben verantwortlich. 

Jede Notiz, jedes Manuskript Davys bewahrte Faraday mit 
fiommem Eifer auf. Davys hingekritzelte Notizen über seine Ver- 
suche schrieb Faraday in einer sauberen, klaren und zierlichen 

Handschrift ah; und zum T>ohne für diese seine grosse Mühe bat 
or nur um die Erlaubnis, die Originale behalten zu dürfen, welche 
er in zwei Quartbände zusammenheftete. Man weiss, dass Faraday 
gegen einen Freund die Bemerkung, gemacht hat, dass er ausser 
den grossen Vorteilen, die er durch das gemeinsame Arbeiten mit 
Davy habe, zugleich in ihm ein Vorbild fände, welches ihn lehre, 
was er zu vermeiden habe. Aber er war Davy stets treu ergeben 
und voll ernster Anerkennung in seinem Lobe. Auch hat or nie 
vergessen, wie tief er in der Schuld seines wissenschaftlichen 
Meisters stand. Und dodi entstand trotz alledem ein Ueiner Miss- 
klang zwischen ihnen. 

Die Sicherheitslampo, so gross auch der Vorteil war, den sie 
dem Bergmann bot, war nicht unter allen Verhaltniis.sen eiläs^^ig. 
Davy mochte dieses nicht zugeben und hat es auch iiiemaiö an- 
erkennen woUen. Ais ein Parlamentskomitee zusammentrat, um die 
Sicfaerheitslampe daraufhin zu prüfen, ob sie nicht unter gewissen 
Umständen unsicher würde, gab Faraday solches zu. Selbst seiike 
Anhänglichkeit an seinen Lehrer konnte ihn nicht dazu bringen, die 
Wahrheit zu verhehlen. Sich selbst zwar blieb er treu, als er dieses 
Bekenntnis ablegte, aber er kränkte seinen Meister. Eines Freitag 
abends, wahrscheinlich im Jahre 1826, war in der Royal Institution 
eine Terbesserte Davy sehe Sicherheitslanipe ausgestellt mit einer 
lobenden Inschrift, welcher Faraday mit Bleistift die Worte hinzu- 
fügte: „Die Meinung des Erfinders ^ 
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In dieser Zeit fing nr an, einem Schüler auf die Empfehlung 
Davys Privatstunden in Chemie zu geben. Seine Vorträge in der 
City Society in Dorsel Street wurden 1818 fortgesetzt, und nach- 
dem er diejenigen über Chemie abgeschlossen hatte, hielt er einen 
Vortrag über „Ocistige Trägheit" (Mental Tnertia), der von Bcnce 
Jones mit ziemlicher Ausführlichkeit in f,Li£e and Letters" wieder» 
gegeben ist. 

Im Jahre 1818 nahm er einen Kursus in der Kednerkunst, den 

ein Lehrer der Beredsamkeit. Mr. B. H. Smart gab, und aus seinen 
spärlichen Mitteln bezahlte er für die Stunde eine halbe Guinee, 
so sehr war er daiaiif ans. sich zu vervnllkonjninen, sogar in der 
Art und Weise vorzutragen. Seine Notizen aus diesen Lehrstunden 
füllen nicht weniger ai« loH Seiten. 

Seine sonstigen Notizen fangen in dieser Zeit an, uieht mehr 
allein den Charakter von Anführungen und Auszügen an sieh zu 
tragen, sondern mehr von Fragen und Problemen, die zu lösen sind. 
Hier sind einige Beispiele: 

Divergieren die Hi'üuiuleriiiarkbällchcii durch elektrische Störungen in- 
folge von gegenseitiger Induktion oder nicht? 

Destilliere Ammonxunioxalat. Frage, Ergebnisse? 

Frage, die Natur des Körpers, den Phillips in seiner Spiiitusianipe 

verbrennt? 

Der hier erwähnte Phillips war der Chemiker Richard 
Phillips (nachher Präsident der chemischon Gesellschaft). Sein 
Name kommt in den späteren Briefen Farad ays sehr liäutig vor, 
Philli])s wai- eifrig bemüht die materiellen Intoressen semes Freun- 
des zu fördern, der. um seine eigenen Worte anzuführen, sich be- 
ständig damit beschältigto, die Werke der Natur zu boobachton, und 
der Art und Weise nachzuspüren, in wehiiiei- sie die Kinrichtungen 
und die Ordnung der Welt leitet, und zwar fiir das gi'o.ssartige 
Gehalt von 100 Pfund Sterling im Jahre. Die folgende kurze Notiz 
m einem Briefe an Abbott vom 27. Februar 1818 giebt Kunde von 
neuen berufsmässigen Arbeiten. 

Ich bin mehr als genug beschäftigt. — Wir sind sogar genötigt, die 
Vorlesungen in der Institution aufzuschieben, und jetzt bin ich so eniiüdet 
-von meiner ausgedehnten Thätigkeit in GuildhaQ gestern und heute Abend, 
wohin ich mit Sir H. Davy, Mr. Brande, Phillips, Aikin und anderen 

cittert war, um ein chemisches Gutachten bei einer gerichtlichen T'ntersuchung 
abzugeben (die jedoch nicht vor sicb ging), dass ich überhaupt nicht mehr 
weiss, was ich sage. 
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Bald nacliher begab isich üavy wieder ins Ausland, aber 
Earaday blieb in England. Von Rom schrieb ihm Davy einen 
Brief, aas dessen Schiasssatz man ersehen kann, wie sehr Faraday 
in seiner Achtung gestiegen war. ^ 

Rom, Oktober 1818. 

Mr. H a t c h e t ts Brief war voll von Ihrem Lob, was mir sehr wohl 
thatr denn, kI'I'^'^^^" giebt niemand, der an Ihren Brfolgen und 

an Ihrem Fortkommen grösseren Anteil nimmt als Ihr 

dteeit teUnehmender Freund und GSuner 

H. Davy. 

Im folgenden Jahre erhielt Farad ay abermals einen Brief von 
Davy, in welchem er ihm mitteilte, dass er (Farad ay) möglicher- 
weise aufgefordert werden würde nach Neapel zu kommeu, um als 
geschickter Chemiker zugegen zu sein, wenn die in Herkulanuni auf- 
gefundenen Manuskripte entrollt würden. Im Mai desselben Jahres 
schrieb er wieder aus Florenz: 

Es hat mich sehr pefrctit 7.\i hören, dass Sic- sich in der Royal Institution 
wohl fühlen, und ich hege das feste Xf-truueii zu Ihnen, dass Ihre Lcistun>;cn 
nicht allein für Sie selbst, sondern auch tur tlic Wissenschaft gut und ehren- 
voll sein werden. 

Ich bin und bleibe stets, lieber Mr. Fnraday, 

Ihr aufrichtiger Freund und Gdnner 

H. Davy. 

Der W unsc:li, den Dav v hier ausspricht, dass Faraday etwas 
für sich und die Wissenschaft thiin möge, sollte bald in Erfüllung 
geben. Aber wenn, wie iu diesem Fall, jemand so lange, so ver- 
traut und iiiuig als Assistent mit seinem Vorgesetzten gearbeitet hat^ 
so ist es die notwendige Folge dieses Verhältnisses, dass es nachher 
schwierig ist, eine genaue Grenzlinie zwiscbeu den Arbeiten des 
Meisters und des Gehilfen zu ziehm. Oedanken, die dw eine angab, 
konnten dem andern leicht ebenfalls gekommen sein, da sie ihre 
Bestrebungen gemeinsam nnd so lange Zeit auf die gleichen Ziele 
gerichtet hatten. Und so verhielt es sich denn auch wirklich, wie 
die Zukunft erwies. 

Im dritten Kapitel dieses Buches wird man lesen, dass schon 
im Jahre 1816 Farad aj durch eine einfache Analyse von un- 
gelöschtem Kalk, die er für Sir H. Davy machte, darauf gebracht 
wurde, selbst ein eifriger, selbständiger Forscher zu werden. Der 
Zauber, den das Ergründen des Unbekannten in sich birgt, überknm 
ihn. Als er mit Davy zusammen und für ihn über die Eigen- 
schaften der Flamme und ihro Unübertragbarkeit durch Eisengaxe 
arbeitete, als er seine l^achforscbungen über die Sicherheitslampe 
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anstellte, boten sich ihm andere Probleme verwandter Nntnr. Eins 

von diesen, das sich aaf den Durchgang von Gasen durch Kapillar- 
röhrcben bezog, nahm Faraday für sich allein im Jahre 1B17 in 
Angriff. Der Gegenstand bildete eine der sechs Originalabhand- 
lungon, dio er in dümselhen Jahre Teröff entlichte. In den nächsten 
zwo] Jahren lieferte er nicht weniger als 37 Beitrfi<::e oder iVotizen 
tur «las „(Juarterly Journal of Science" (wissenschaftliche Vierteljahrs- 
öchrift). Im Jahre 1819 fing er eine lange Untersuchun*j: liberiStahl 
an. Welche sich <lurch das ganze Jahr 1820 hinzog. Er hatte schon 
trüher Zeugnis abgelegt, wie sehr er wissenschaftliche Halbheiten 
hasste and jene Abneigung gegen zweifelhaftes Wissen, die eine 
seiner charakteristischsten Eigenschaften war, bewiesen. Er hatte 
mit unerbittlicher Klaiheit den unberechtigten Anspruch widerlegt, 
den ein österreichischer Chemiker auf die Entdeckung eines neuen 
Metalles, des Sirium, erhob, und zwar auf dem einfachen Wege, 
die Hasse ohwisch zu untersuchen, alle schon bekannten Bestand^ 
teile auszuscheiden, wobei denn schliesslich gar nichts übrigblieb. 

Als Faraday 29 Jahre alt gewoi-den war, trat er in eine neue 
und zwar in die wichtigste Epoche seines Lebens ein. Unter den Mit- 
gliedern der kleinen Gemeinde, die sich alle i3onntege in Pauls Alley, 
Bed Gross Street, trafen, befand sich auch ein Mr. Barnard, ein Silber- 
schmied aus Paternoster Bow, ein sogenannter „Ältester** in der 
Gemeinde der Sandemanier. Er hatte zwei Sdhne, Edward Barnard, 
einen Freund Farad ays, und George, der später ein bekannter 
Aquarellmaler wurde, und drei Töchter. Die älteste war zu dieser 
Zeit schon verheiratet; Sarah, die zweite, war 21 Jahre alt, und 
Johanna war die jungte. Edward hatte in Faradajs Notizbuch 
die kindlichen Ausfälle gegen die liebe gelesen und seiner Schwester 
Sarah davon erzählt. Nichtsdestoweniger und trotz aller dieser 
weiberhassenden Hirngespinste erwachte Farad aj eines Tages zu 
der Gewissiieit, dass das junge Mädchen mit den c'rnqspn Augen und 
der offenen Stirn einen Platz in seinem Herzen eiruiahm, welelie-^ er 
für sicher gegen alle Angriffe der Li< 1 «• gelialteu hatte. — Gelegent- 
lich bat sie ihn einmal, ihr in seinem Notizbuch die Verse gegen 
die Liebe zu zeigen. Als Antwort übersandte er ihr das folgende, 
bis jetzt noch nicht veröffentlichte Gedicht: 

IL L, II. Okt 1S19. 

Die Verse, die ich schrieb, hast Du verlangt — ^ 

Ich schriel) sie in Verblendung und in Wahn: 

Es kann ein Ilerz nur, das an Selbstsurht kraokti 

Der freudenreichen Liehe schuiäliend nah'u. 
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Willst Du die Verse, darf iclis nicht versagen, 
Denn im Gew&hren bflss* icb meine Schuld; 
Wie niuss ich meinen Irrtum hart beklagen — 
Dem Reuigen gewähre Deine Huld. 

Sich, kciiiL-ii Anj^ekla^cii zwin^'t der RichtCTi 
Dass er <ler eig'nen Schuld Beweis erbringt, 
So zieht den Schleier das Gesetz selbst dichter, 
Durch den der Schnid'ge sidb der Straf entringt 

MO^ sicdi Dein Urteil hierdurch auch begründen! 

Sei mir nicht Richter, gieb mir Freundes Rat, 

Erlass mir den Beweis für meine Sünden 

Uttd.Viiug' mich auf der Bess'rung schönen Pfad. M. F. 

Was vordem zwischen den Beiden 7orgefalien ist und worauf 
er in dem Briefe, den er ihr schrieb, Anspielungen macht, weiss 
man nicht; am 5. Juli 1820 schrieb er an sie: 

Royal Institution. 

Sie kennen mich ebenso gut oder besser, als ich mich kenne. Sie 
kennen auch meine früheren Vorurteile und meine gegenwärtigen Gedanken. 
Sie kennen meine Schwächen, meine Eitelkeit, mein ganzes Gemüt; Sie 
haben mich von einem falschen Weg zurückgeführt, und so lassen Sie 
mich hoffen, dass Sie es auch versuchen werden, mich ganz und gar xn 
bessern. 



Wieder und wieder versuche ich auszuspredien, was ich fühle, aber ich 

kann es nicht 

Lassen Sie mich indessen die Versicherung geben, dass ich nicht nur 
aus Selbstsucht und um meinetwillen Ihre Zuneigung gewinnen möchte. In 

welcher Weise ich auch zu Ihrem Glück ])ciiraKeii kann, sei es durch un- 
emuullit he Bewerbunp;cn oder durch Abwcscnlu it , es holl pfeschehen. Kränken 
Sie mich nicht, indem Sie mir Ihre Freundschaft entziehen, strafen Sie mich 
nicht, indem Sie mich geringer als einen Freund schätzen, weil ich mich 
sehnte, Ihnen meihr su sein; und wenn Sie mir nicht mehr gewähren können, 
lassen Sie mir wenigstens das, was ich besitse, aber hören Sie mich an. 

Sarah Barnard zeigte dieseu Brief ihrem Vater. Sie war 
jung und fürchtete sich, ihren Bewerber anzunehmen. Ihr Täter 
wusste, statt guten Rat, ihr nichts weiter zu sagen, als dass die 
Liebe selbst Philosophen verleite, thörichtes Zeug zu reden. Die 
StSrke von B'aradays Leidenschaft bewies sich anfangs als ein 
Hindernis zum Erfolg. Miss Barnard fürchtete, s|e würde seine 
Liebe nicht in gleichem Masse erwidern können, und darum 
hatte sie Angst, ihm überhaupt eine Antwort zu geben. Aus 
Furcht vor einer zu raschen Entscheidung ging sie mit ihrer 
Schwester Mrs. Reid na<^ Bamsgate. Farad aj folgte ihr, um 
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seine Werbuüg dringend fortzusetzen, und nach verscliiodenen ^glück- 
lichen Ta^en in ihrer Gesellschaft, in denen verschiedene Lündpartieu 
und üiu Austluy; nach Dover unternommen wurden, war er im Stande 
am letzten Abend ihres Zusammenseins sauren zu können: 

Nicht einen einzigen Augenblick wurde das CMück dieses Abends ge- 
trübt. Bis zum letzten Augenblick war mein Zusammensein mit meiner 
Gt^rtin, wie sie sdbst, entzflckend. 

Von den vielen Brieten, die Faradav an seine ziikiinftii,fe Frau 
achiieb, ibt noch eine Anzahl vorhanden. Sie sind niännlich, ein- 
fach, voll von ruhiger Zuneigung, und vollständig frei von Aus- 
brüchen irgend eines übertriebenen Gefühles. Ausziiiie aus ver- 
schiedenen von ihnen sind von Bence Jones veröffentliclit. Einer 
▼on ihnen, im Anfang des Jahres 1821 geschrieben, lautet folgender- 
massen: 

Den beiliegenden Schlüssel packte ich gestern Abend zu. meinen Bflchern 
und beeile mich nun, ititi znrflcksuscliicken, damit dntch sein Pehlen keine 
Verwirrung entsteht. Ist dieses aber dennoch bereits geschehen, so denke 
an <lie Verwirnmg, die bei mir herrschen muss, da icli auch einen Schlüs.sel 
vermisse, und zwar den zu meinem Herzen. Ich weiss aber, wo mein Schlüssel 
sich anfhüt und hoffe ihn bald hier zu haben, und dann wird alles in der 
Institation wieder in bestet Ordnung sein. Und dass sich nur keiner maner 
Besitzergreilung wideiaetze, wenn alle unvenneidlicfaen Hindemisse aus dem 
Wege j^erfiiimt sind. 

Immer, teures Mädchen, vollständig der Deine 

M. Farad ay. 

Vom Autöichtsrat erhielt nun Farad ay die Erlaubnis, mit seiner 
irau zusammen seme Zimmer in der Institution zu bowolinen. Im 
Mai 1821 ward er aus der Stellung eines Vorlt.>uni:sa.'>«istenten in 
die eines Obcrin.spektors des Hauses und des I^aboraiuriums befördert. 
Zu diesem Wucliscl hatte Sir H. Davy hilfreich beigetragen. Aber 
sein Gehalt blieb nach wio vor 100 Tfund Sterling das Jalu. 

Da die Hindernisse somit fortgeräumt waren, verheirateten sich 
Farad ay und Miss Barnard am 12. Juni. Nur wenige Personen 
waren zu der Hochzeit eingeladen, da Farad ay wünschte „der 
Tag möge sein wie jeder andere'*. „Es wird", so schrieb er, „keine 

Hast) kein Lärm, keine Unruhe sein Im Herzen werden 

wir unsere Freude suchen and finden/' 

Seine Ehe, wenngleich kinderlos, war ausserordentlich glücklich. 
Es erwies sich, dass Mrs. Farad ay die rechte Gefährtin war, deren 
er bedurfte, und er hat sie bis ans Ende seines Lebens mit einer 
Hingabe geliebt, die fast sprichwörtlich geworden ist. — Zarte 
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Andeutungen seiner Liebe zeigen sicli in ganz unerwarteter Weise in 
seiner späteren Laufbahn; aber so wie mit seinen religiösen Ansiebten, 
80 war es auch mit seinen häuslichen Angelegenheiten, er drängte sie 
niemals andern auf, wenn er auch da, wo es not that, nicht surfick- 
hielt sie zu erwähnen. Tyndall bat in spttteren Jahren die Innig- 
keit von Farad ays Liebe* zu seinem Weibe zu einem treffenden 
Ycrgleich gebraucht: „Nie, glaube ich, gab es eine männlichere, 
reinere und bestfindigere liebe. Oleich einem brennenden Diamanten 
fuhr sie 46 Jahre lang fort, ihre weisse, rauchlose Glut aus- 
zustrahlen.*^ 

In seinem Diplombnch, welches jetzt im Besitz der Boyal 
Society ist, und in welchem er alle Bescheinigungen, schiedsrichter- 
lichen Ausspruche und Ehrendiplome, die ihm von Akademien und 
Universitäten verliehen waren, sorgfältig aufbewahrte, wird man ein 
Stückchen Papier eingeschoben finden, auf dem folgendes ge- 
schrieben steht: 

Januar 1S47. 

Zwischen alle diese Erinnerungen und Begebenheiten sclialte ich hier 
das Datum eines Ereitriiisses ein, welches als Quelle von Ehre und Glück 
für mich alle anderen weit übertrifft Wir heirateten am 12. Juni T821. 

M. Paraday. 

Und zwei Jahre später schrieb Tynd all in seine autobiographi- 
schen Notizen: 

Im Jahre 1821, am 12. Juni heiratete er. Es war dieses ein Ereignis, 
welches tnehr als jedes andere zu seinem irdischen Glück und gesundem Ge- 
mütszustande beitrug. Die Vereinigung hat nun 28 Jahre gewährt und sich 
in Iceiner Weise verändert, ausser in der Tiefe und Kraft der Zuneigung. 

Als er, nnhe dem Ende seines Lebens, der Royal Institution 
sein Bücherbrett mit den Bänden Notizen schenkte, die er einst in 

Davvs Vorlesungen niederschrieb nebst verschiedenen anderen 
Büchern, die er selbst eingebunden hatte, besagte dio Inschrift, dass 
es ein Geschenk von „Michael und Sarah Faradaj'^ sei. 

Jeden Sonnabend Abend pflegte er mit seiner Frau in ihres 
Vaters Haus, Paternoster Row, zu gehen, damit sie Sonntapr^^ einen 
kürzeren Wep^ nacli »1(m- Kapelle in Pauls AUey hätten. Und in 
späteren Jahren, wenn er sich auf wissenschaftlichen Helsen l)efand, 
um z. B. Leuchttiinnc zu besuchen oder den Vfrsanmihingen der 
British AsMK-iation ln-izuw (ihnen, richtete er sich womöglich immer 
so ein, dass er Sonntags zurück war. 
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Ein Brief vmi Lic'bic: iuis dem Jahre 1844 (siehe Kap. VI) 
liefert eines der sehr spärlichen Zeugnisse eines Mitlebenilen, welchen 
Eindruck Mrs. Farad av auf andere hervorbrachte. 

Einen Monat nach seiner Verheitatuiig legte Furaday sein 
Glaubensbekenntnis in der Kirche der Sandenianier ab, der seine 
Frau bereits angehörte, und ward als Mitglied aufgenommen. Mit* 
teUungen über seine religiGsen Anrichten und die Beziehungen, die 
er zu der Eörpersdiaft hatte, der er somit fSmilioh beigetreten war« 
wird man später linden. 

Yen jetzt an war Faradajs Leben ganz der wisronschaftlichen 
Arbeit gewidmet 

Sein fachmännischer Bnf wuchs, und seine Dienste als Analytiker 
wurden mehr und mehr gesucht Aber zwischendurch war er immer 
mit eigenen Forschungen beschäftigt. Im Nachsommer dieses Jahres 
machte er die Entdeckung der elektrisch-magnetischen Botationen, 
worüber im dritten Kapitel berichtet wird. — Es war dies das erste 
bedeutende Stück seiner selbstäadigen Forscbungf und infolge davon 
hatte er ein ernstes Missverstandnis mit WoUaston. 

Am 3. September, als er mit George Barnard im Laboratorium 
arbeitete, sah er zum ersten Mal die elektrische Drahtspule rieh um 
den Pol des Magneten drehen. Er rieb rieh vor Yergnfigen die 
Hände, tanzte um den Tisch und tief mit strahlendem Gericht aus: 
„Da geht ^ie! da p^oht sie hin! endlieh ist es uns gelungen!" Dann 
seh In 2: er in frohester Laune vor, dass sie doch den Tag in einem 
der Theater beschliessen möchten. Aber in welchem? „Qh, nach 
Astley, die Pferde zu sehen.** Und rie gingen zu Astley. Am 
Weihnachtstag rief er seine junge Frau, um ihr etwas ganz Neues 
zu zeigen: einen elektrischen Leitungsdraht, der sich nur durch den 
Einflnss des Erdinagnetisnius drehte. Er liiolt auch zwei chemisohe 
Vorlesungen in der Royal Society, die neue Entdeckungen ankündigten, 
eine davon war gemeinsam mit seinem Freunde Phillips geniaoht. 
Im Juli 1822 brachte er seine Frau und deren Mutter nach Ramstrate, 
während er mit Phillips nach Swansea ging, um ein neues Vcr- 
faiiren in Vivians Kupferwerken zu prüfen. Während dieser un- 
fieiwilligen Trennung schrieb Farad ay seiner Frau drei Briefe, 
woraus einige Auszüge folgen: 

2.1. Juil 1822. 

Wenn ich ineiueu Gedanken nachgebe, so werde ich wie gewöhnhch 
nur einen Liebesbrief sdueiben mit ganz und gar nidita Neuem darin. Um 
dieses su venneiden, swinge id» mich, Dir einen Bericht von allem zn geben, 
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was ach seit uDserer Trennung bis zur gegeuwärtigen Zeit zugetr*gen hat» 
und nachber will ich mich m«iner Liebe bingeben. 

Gestern gab es allerlei Begebrabeiten , zwar nur kleine» aber angenehme. 

Am Morgen !)cgab ich mich in die Institution, und im Laufe des Tages 
untersuchte ich dort das Wasser und sandte einen Bericht darüber an 
Mr. Hatchett. Mr. Fishi^r sah ich nicht Mr. Lawrence besuchte mich 
und b«Mh» «idi tnit «einer gewöhnltdien Gromnut Er war sdion anfangs 
der Woche dagewesen, und da «an ihm gesagt hatte, dass ich nur Sonnabends 
in der Institution sei, kam er, wie gesftgt, wieder und bestand darauf, dass 
ich zwei lo Pfxmd Sterling- Noten von ihm annähme für die Auskunft, die 
er behauptete zu verschiedenen Zeiten von mir erhalten zu haben. Ist das 
nicht schön? Du weisst, das G^d hfttte zu keiner Zeit willkommener sein 
können: und es ist kein Grund vorhanden, GeUebte, warum Du und ich es 
nicht als einen neuen Heweis unter so vielen ansehen sollten, dass wir unser 
ganees Vertrauen ohne Rückhalt ganz und j^ar auf Ihn setzen, der in allen 
Dingen für Sein Volk sorgt Und sind uns nicht schon derartige Gnaden zu 
teil geworden, die gleidi einem Vorwurf uns berührten, dass wir uns um 
Nahrung, Kleidang und die Dinge dieser Welt gesorgt hatten? 

Als ich am Abend nach Hause kam, d. h. nadi Paternoster Row, hörte 
ich, dass Mr. Phillips C gesprochen hätte und ihr mitgeteilt, dass wir London 
erst am Montag .\bend verlassen würden. So muss ich mich beeilen , die Sachen 
alle morgen fertig zu bringen, und da werde ich viel zu thun haben. Ich 
bilde mir dn, wir gehen in ein stattiÜcbes Geb&ude und vnter vomdime 
Gesellsdiaft, kdi muss meine Kleidung danach einriditen. Da ich aber die 
ao Pfund Sterling besitze, werde ich kühn. 

Tnd nun, wie geht es meiner teuren Frau und der Mutter? Fühlt Ihr 
El' Ii bt haglich? I«?t ilie Wohnung bequem und .Mrs. O. gefälH;!?? Thut der 
AuiLiitiialt Kuch gut-* Ist das Wetter schön.' Beantworte mir alles, sobald 
Du kannst Ich s^ube, wenn Du gleich schriebest, nachdem Du diesen 
Brief erhalten hast, so wäre es das beste. Aber schretV einen langen Bnt/L 
Ich %vüsste nicht, dass ich mich je so sehr nach einem langen Brief gesehnt 
hätte, als nach einem von Dir eben jetzt. Dn crhält55t diesen am Dienstag, 
und ein Brief von Uir kann mich in Swansea erst am Donnerstag oder hreitag 
erreichen, eine traurig lange Zeit des Wartens. Adressiere an mich: Post 
Office Swansea, oder vieUeicht ist es noch besser, an midi bei Vi vi an Esq., 
Marino, near Swansea, South Wales. 

T'nd nun, teures Mädchen, lasse ich das Ofsrhäftliclu' hciseile. Ich 
bin der langweiligen Einzelheiten recht herzlich müde und sehne mich, mit 
Dir von Liebe zu reden. Es giebt auch sicherlich gar keine Umstände, 
unter denen ich ein grösseres Redit darauf hätte. Das Thema war uns stets 
ein erfrcuUches und entzückendes vor der Hodueit, und i^ es nun doppelt 
Jetzt kann ich nicht nur von meinem Herfen reden , sondern von Deinem 
und meinem. .\uch hege ich nicht mehr den geringsten Zweifel an der Be- 
schaffenheit Deiner Gedanken, sondern weiss mit vollster Überzeugung, dass 
sie den mdnen entsprechen. Alles was Ida Dir jetzt Warmes und Liebes si^n 
kann, würdest Du in gleicherweise mir wiedergeben . das weis.s ich ebenfalls. 
Das Übermass der Freude, das ich darüber empfinde, dass Du mein bist. 
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wird noch durcli das Bewusstsein erhöht, dass Du gleiche Freude enipfiadest, 
weil ich IHr angehöre 



Ich habe soeben Deinen Bnei noch eintnftl gdesen als Vorbereitung su 
ineineni Schreiben an Dich, nm meine Gedanken noch lebendiger und eibiger 

als zuvor zii machen. Fast möchte ich mich meiner Trennung von Dir 
freuen, wenn dieselbe Veranlassunj; zu solchen ernsten und wannen Liebes- 
beweisen giebt, wie sie mir jener Brief brachte. Thränen der i'reude und 

des Bntzadcens habe ich beim' Lesen vergossen. Ich glaube, es war letaten 
Sonnabend am diese Zdt, dass ich Dir von London schrieb, und idi komme 

wieder auf diese liebevolle Unterhaltung mit Dir zurück, um Dir 7U erz.ihlcn, 
was sich, seitdem ich meinen letzten Brief, ich glaube am Donnerstag, von 
hier au iJich abschickte, zugetragen hat 



Wir haben angestrengt in den Kopfdrwericen hier gearbeitet, und auch 
mit einigem Erfolg. Unsere Tage sind in der nämlichen Weise wie vorher 

vergangen. Vor dem Frühstück ein Spa2iergaug; dann Frühstück; dann in 
die Kupfc-rwerke bis 4 oder 5 Uhr; dann nach Üause, um sich umzukleiden, 
und dann Mittagessen. Nach dem Essen Thee und Unterhaltung. Ich habe 
midi heute doppdt im Verlust geffthlt, da ich sowohl von der gottesdienst« 
liehen Versammlung, als auch von Dir fem bleiben musste. Früher, wenn 
ich von London abwesend war, liatte ich Dich bei mir, und wir konnten 
lesen, reden, Spazierengehen; heute habe ich niemanden, der Deinen Platz 
ausfüllt, und so will ich Dir erzählen, was ich angefangen habe. Es sind ihrer 
SO viele hier, und das Hittagessen dauert so lange, und es wird so sp&t, dass 
ich mir vornahm, es womögUch zu vermeiden, aber ohne sonderbar zu 
erscheinen. Nachdem ich also bis zur Frühstückszeit in meinem Zimmer ge- 
blieben war, habe ich mit allen gemeinsam diese Mahlzeit eingenommen, 
und bald nachher unternahm ich mit Mr. Phillips einen Spaziergang nach 
Mumbles Point am fiussersten Ende der diesseitigen Bucht Dort setzten wir 
uns nieder und bewunderten die schöne Landschaft um uns her, und nach* 
dem wir lange genug geschaut hatten, machten wir uns langsam auf den 
Heimweg. Wir machten in einem kleinen Dorfe, genannt Oystermouth, das 
auf unserem Wege lag, Halt und assen um 1 Uhr in einem kleinen sauberen 
und gemütlidien Wirtshaus zu Mittag. Alsdann gingen wir nach Marino 
zurück und nach kurzer Zeit gingen wir abermals aus, Mr. Phillips zu 
Verwandten in die Stadt und ich hinaus in die Dünen am Rand der Bucht. 
Ich trank in einem kleinen Wirtshaiise Thee, und als ich um 7 Uhr nach 
Hause zurückkehrte, fand ich sie mit ihrem Mittagessen beschäftigt; so begab 
ich mich denn gleich auf mein Zimmer und werde sie heute Abend nicht 
wiedersehen. Ich ging soeben hinunter, um mir ein Licht zu holen, und 
hörte, wie sie Kirchenmusik im drawing rnom spielten; sie haben heute alle 
dem Gottesdienst heigt wohnt und sind sämtlich, wie man sagt, korrekte " Leute. 

Die gerichtliche Untersuchung in Hereford ist vorläufig aufgeschoben, 
dennoch werden wir nicht vor Ende der Woche wieder in London sein 
können. Obgleich idi Sehnsucht habe, Didi wiederzusehen, weiss ich doch 



Marino, Sonntag, den 28. Juli i8aa. 



Mdne teure, geliebte Pranl 
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nicht, wann es sein kann; aber so viel weiss ich, dass ich mich jeden Tag 
mehr nach Dir sehne. Mr. Phillips schrieb von hier an Mrs. Phillips noch 
früher als ich an Dich, d. h. lefaeten Mittwoch. Heute Morgen erhielt er 
einen Brief von Mrs. Philli])3 (der es sehr gut geht), in welchem sie wünschte, 
er möge sich von mir die Abschrift eines Briefes an Dich geben lassen, damit 
er lerne, wie man Liebesbriefe von hinreichender Länge schriebe. Er lachte 
Uber die Schelte und sagte , aus der Entfernung thäten sie nicht weh. ^ 

Mir kommt es vor, als sei so lange Zeit vergangen, Mät ich Dich ver- 
lieaa, dass sich viele Dinge aatdcm zugetragen haben können. 'Ich glaube, 
meine Frciule wird bei unsenn ^^■•pf't•rsehen so gross sein, dass ich nicht 
wissen werde, was ich anf äugen soll. Ich hoffe, Du bist wohl, blühend, 
munter *und glücklich, wenn Du mich wiedersiehst Ich weiss gar nicht, 
wie wir es mSglich machoi sollen von hier fortzukommen. Sicherlich werden 
wir vor Donnerstag Abend nicht fertig werden, aber ich denke doch, wir 
werden uns enistlich bestreben am Freitag Abend hier abzureisen und würden 
dann spät am Sonnabend Abend zu Hause eiutreffen. Wenn wir aber dieses nicht 
thnn könnten und da ich nicht gern den ganzen Sonntag unterwegs wäre, 
so wArden wir wahfscfadniieh nidit vor Sonntag Abend abreisen: jedoch 
stimme ich daiflr, den ersten Plan festzuhalten, und dann wirst Du keine 
Zeit mehr haben, auf diesen Brief /.w antworten. Ich erwarte aber trotzdem 
eine Antwort auf meinen letzten Brief, d. h. ich erwarte, dass meine geliebte 
Fknn wieder an mich denken wird. Erwarten meint hier weiter nichts, 
als dass ich fiberzengt bin nnd das volle Vertrauen hege, dass es so sdn 
wird. Mein liebes Mädchen ist so liebevoll, dass sie ein Dutzend Briefe für | 
mich nicht ?a\ viel fände, wenn nur Zeit da wäre, sie zn senden, aber piieh 
freut es, dass dazu keine Zeit ist. 

Die Mutter versichere meiner Liebe so ernstlich wie Deiner eigenen, 
ebenso Charlotte und John und alle, die Du gwade bei Dir hast Ich 
habe noch nicht nach Paternoster Row geschrieben, aber ich werde es jetzt 
thnn, und dann wird es mir wieder erlaubt sein, diesen Brief an Dich fort- 
zusetzen. Ich hege indessen Zweifel, ob die Erlaubnis, den Brief überhaupt 
abzubrechen, von meinem Herzen nicht ebenso notwendig ist als von dem 
Deinen. \ 

Mit der grössten Liebe — mit vidleicht zu vid Liebe — bin idi, ge- 
liebte Frau, meine Sarah, 

Dein Dir ganz ergebener Gatte 

M. Paraday. 

Farad ays nächster wissenschaftlicher Erfolg war die ^'e^üiisi>igung 
von Chlor (siehe drittes Kapitel). Diese Entdeckung, die in der * 
"wissenseliaftlichen Welt viel Aufsehen niachte, gab Aulass zu ernster 
Verstim fiiuiig zwischen ilmi und Sir Humphry Davy. Ohne Zweifel 
war es Davy ärgerlich, ein so einfaches Experiment einem gewöhn- 
lichen Laboranten überlassen zu haben. Als Farad ay nach Jahren 
über die Angelegenheit schrieb, sagte er: 

Als mein Bericht geschrieben war, wurde er, dem Gebrauch gemäss, 
der ans unserer gegenseitigen Stellung her vorg ing, Sir H. Davy vorgdegt^ 
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(wie es mit aU meinen Berichten für die Philosophicai Trausactions auch noch 
bis zu einer weit späteren Periode Gebranch war), und er änderte dann daran, 
wie er es für gut befand. Diese Gewohnheit war für mich sehr viel wert, 

denn verschiedene grammatikalische Fehler und ungeschickte Ausdrücke wurden 
von Zeit zu Zeit ausgemerzt, die sonst vielleicht stehen gebkeben wären. 

In Wahrheit aber hatte Davj bei dieser Gelegenheit eine Kotias 
hinzugefügt (die gebührend abgedruckt wurde), die ganz genau 
angab, inwieweit er selber Anteil an der £ntdecknng habe, da 
er das Experiment Torsohlag, aber in keiner Weise kreuzte er 
Faradays Ansprüche. Obwohl er darin grossmiitig gegen letzteren 
handelte, so ist es doch keine Frage, dass er Ton da an ernstlich 
eifersüchtig auf Faradays wachsenden Ruhm ward. Die Angelegen- 
heir v u um ernster, weil ste einigen Leuten, die keine richtige 
Würdigung der Vo'hältnisse hatten, Veranlassung gab, eine alte 
Anklage wieder hervorzusuchen, die vor zwei Jahren einige von 
Dr. Woilastona Freunden gegen Farad ay aufgebracht tiatten. Be- 
sonders war es ein ür. Warburton, und die Sache war gelegent- 
lirh der Entderknn<r drr olektro-ni.ifznetischen Rotation vorgefallen. 
Dir Beschuldi^niii:; liätte daniuls durch Faradays offenes und trerades 
iianueln und durch Dr. Woiiastons freiiniitige Auerkeuuung für 
immer beigelegt sein müssen. Doppelt kriiukeiid war es geradt) jetzt, 
wo Faraday erwartete, als Kandidat für die „Felluwship" der Royal 
S(.( icty vorgeschlagen zu werden, von welcher Sir Humpliry Davy 
Präsident war. 

Zu jener Zeit, gerade wie jetzt auch noch, musste die Vor- 
schlagsschrift oder das ,,Zeugnis" eines Waldkandidaten mit der 
Unterschrift einer Anzahl von einflussreichen „Fellows'" eingereiclit 
werden. Faradays Freund Phillips unterzog sich der angenehmen 
Aufgabe, die Bewerbung aufssosetzen und die nötigen Unterschriften 
zu sammehi. Es war sodann Oebranch, dass das so ausgestellte 
Bewerbungsschreiben in zehn atifeinanderfolgenden Zusammenkünften 
der Society vorgelesen ward, wonach dann endlich die Abstimmung 
durch Kugeln stattfand. Faradays Certifikat weist 29 Unterschriften 
auf. Die eiste ist von Wo Ilas ton, dann folgen diejenigen von 
Children, Babington, Sir John Hörschel, Babbage, Phillips, 
Böget und Sir James South. 

Am 5. Hai 1823 schrieb Faraday an Phillips: 

Tausend Daiik für Ihre Freundlichkeit Ich bin glücklich über die 
Namen. Mr. Brande hatte es mir sdiou mitgeteilt, ehe ich Ihren Brief 
bekam, und meinte, es könne nnmSglich besser sein. Ich vermute, dass Sie 
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hu'Ute Abend nicht in Grosvenor Street sein werden, daher gebe ich dieses 
snr Post 

Unsere schönsten Empfeblnngen an Mis. Phillips. 

Immer der Ihre 

M. Farad ay. 

Das C€irtifikat wurde zum eisten Mal am 1. Mai verlesen. Die 
Abwesenheit von Dar 7s und Brandes Namen auf demselben hatte 
ihren Grand in dem Umstand, dass dar eine Präsident, der andere 
Sekretär der Royal Institution war. fience Jones giejbt uns den 
nachstehenden Bericht von dem, was dann geschab: 

Dass Sir H. Davy in der That mit der Wahl Faradays widersetzte, 

ist ebenso sicher, wie es traurig ist. 

Vor \Helen Jahren erzählte Faraday einem Freund die folgenden That- 
sachen, die sofort niedergeschrieben worden sind: 

„Sir M. Davy sagte mir, idi müsse meine Bewerbung zurfickzi^en. 
Ich antwortete, da ich sie nicht selbst aufgestellt habe» könne ich sie auch 
nicht zurückziehen, diejenicren, die mich vorgeschlagen, seien dafür verant- 
wortlich. Dann solle ich diese veranlassen, sie zurückzunehmen, sagte er. 
Ich antwortete, dass ich wüsste, sie würden es nicht thun. Darauf er: „Ich 
ab Prisident kann es thun!** Ich erwi^tette, dass ich davon durchdrungen 
•ei, dass Sir Hnmphry Davy nur thun würde, was für das Wohl der Royal 
Societ\- dienlich sei." 

Auch erwähnte Faraday, dass einer von denen, die ihn vorgeschlagen 
hätten, ihm erzählt habe, dass Sir Humpbry Davy eine ganze Stunde 
lang in grosser Erregung im Hofe von Somerset Haus herumgetanlen sei, 
fortwährend erörternd, dass Faraday nicht gewühlt werden dflrfe. Dies 
mag am 30. Mai gewesen aein. 

Faraday schrieb auch die folgenden Bemerkungen über die 
Besdinldigung, die von Dr. Wollastons Freunden gegen ihn er- 
hoben war, nieder: 

1823. Betrifft Davys Widerstand fstgfsa vuane Wahl in die Royal 

Society: 

Sir H. Davys Zorn, 30. Mai. 

Phillips Bericht durch Mr. Chil<lren, 5 Juni. 

Mr. Warburton kam zum ersten Mal 5. juui abends. 

Ich besuchte Dr. Wollaaton, der aber nicht in der Stadt war, 9. Juni. 

Ich besuchte Dr. Wollaaton und traf ihn am 14. JunL 

Ich ging zu Sir H. Davy, und er kam zu mir, 17. JunL 

Am 8. Juli schrieb Dr. Warburton, er sei mit Faradays 
Erklärung einverstanden und fugte hinzu, er werde seinen Freunden 
sagen: „Meine Einwendungen gegen Sie als FeUow sind zurück- 
gezogen und müssen es sein, und ich wünsche nur noch Ihre Wahl 
zu fördern.^' 
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Bence Jones fügt hinzu: 

Am 29. Juni schliesst Sir H Davy einen Brief au Faraday foljjender- 
massen: „Ich bin, lieber Faraday, stets Ihr sehr aufrichtiger Freund und 
Gftnner.*' So ging äunerlich wenigstens der Sturm bald vorflber; und al» 
das Cerdfikat in sehn VetBammlungen verlesen war und *ur Wahl geschritten 
wurde, iddie, da fand sich nur eine eiustge sdiwane Kugel. 

IMe Wahl fand am 8. Januar 1824 statt. 

Über dieses unselige Missverständnis') schreibt Davy s Biograph 

Thorpe: 

Die Eifersucht, die Davy bei dieser Gelegenheit an den Tag legte, ist 
einer der bedaxiemswertesten T'mstäude in seiner Geschichte. Es war ein 
Zeichen jener moralischen Schwäche, die seiner Unbehebtheit grösstenteils zu 
Grunde lag, und die sich in verschiedener Weise kund that, als seine physi- 
schen KrSfte abnahmen. 

Faraday hat bis in sein Alter keinen Schatten Ton Yorstim- 
niiing gegen Dary aufkommen lassen', obgleich er zu seinem Leid- 
wesen zugeben musste, dass nach seiner Wahl zum F. R. 8. seine 
Beziehungen zu seinem früheren Herrn nicht mehr dieselben wie 
früher waren. Wenn aber jemand auf das olto Ärgernis zurückkam, 
so brauste er in Entrüstung auf. Dumas erzählt in seinen „£ioge 
Historique*^ die folgende Anekdote: 

Faraday vergass niemals, was er Davy schuldig war. Als ich zwanzig 
Jalire nach dem Tode des letzteren bei ihm mm FamiHenfrtihstiirk war. be- 
merkte er scheinbar, wie ich auf seine Lobeserhebungen über Davys grosse 
Entdeckungen mit ziemlicher Kflhle antwortete. Er enüiielt sich bei Tische 
jeder Bemerkung. Aber nach dem Mabl iMbrte er mich einfodt in die Biblio- 
thek der Royal Institution, blieb vor dem Bilde Davys stehen uiiil sagte: 
,,Er war ein grosser Mann, ist es nicht so?" Und dann, sich nach mir um- 
drehend, fügte er hiuzu: „Hier war es^), wo er zum ersten Male mit mir 
sprach.*' Ich verneigte mich. Wir gingen nun in das Laboratorium hinunter. 
Faraday nahm ein Notizbuch, dffnete es und deutete mit dem Finger auf 
die Worte, flie Davy in detnselben Augenblick geschrieben hatte, in welchem 
er gerade mit Hilfe der Batterie Pottasche zersetzt halle und das erste 
Kügelchen Kalium erblickte, das je von eine» Menschen liaud isoUcrt 
worden war. 



T l Ein Korrespondent in dem ,, Onarterly Journal of Science for 1868" 
S. 50 sagt: „Wir sind berechtigt zu glauben, dass Davy etwas gekränkt war, 
dass das Certifikat, wddies zuerst Faraday zur Wahl voischlug, von 
Richard Phillips ausging, und dass man ihn nicht um Rat gefragt hatte, 

ehe dieser Herr die Angelegenheit in die Hand nahm." Dieser Gmnd ist 
abgeschmackt, weil dem l'iäsidenlen nacli lang bestehendem Gebrauch ver- 
boten war die Zeugnisse zu uulcrschreibcn, es sei denn solche von Aus- 
lindem, wie das Certifikatenbudi der Royal Society bestfttigt 
9) Siehe S^ 9^ 
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Davy hatte mit fiebernder Hand einen Kreis auf das Blatt gezeichnet, 
und die Worte „Capital Experiment", die er daninter geschrieben hat, wird 
Iceiii wahrer Chemiker ohne Bewegung lesen. Ich eilclirte mich fttr besiegt 
und dieses Mal, ohne länger zu «ögetn» stimmte icih in die Bemndertuig 
meines lieben Freundes mit ein. 

Dr. Iborpe lagt in seinem „Leben Bayys" hinzu: 

.... Bis an das Ende seiner Tage hat Faraday Davy als seinen wahren 
LfhrtT betrachtet, und er hat, trotzdem er die moralischen Schwächen in 
Davys Natur genau kannte, immer die Ehrfurcht und Verehrung beibehalten, 
die man in seinen eisten Vorlesunj^otizen und in sdnen Briefen an 
Abbott bemeikt 

Im Jahre 1823 wurde von J. Wilson Croker, Sir Humphrj 
Davy^ 8ir T. Lawrence, Sir Chantre j und anderen der 
„Athenaeum Club^ gegründet, aiB ein Zusammenknnftsort für litte- 
rarischo und wissenschaftliche Mfinner. Farad ajr wurde zum Sekretär 
des Klubs ernannt, aber er fand die Pflichten dieses Amtes so wenig 
angenehm, dass er 1824 sdnen Posten an seinen Freund Magrath 
abtrat 

Faraday war im Jahre 1825 zum Direktor des Laboratoriums 
in der Boyal Institution befördert worden, während Brande Professor 
der Chemie blieb. Eine doi rrsten Neaenuigen, die der neue 
Direktor einführte, waren Abendversammlungen für die Mitglieder 
des Laboratoriums, in denen Experimente verbunden mit Er- 
läuterungen vorgeführt wurden. Drei oder vier von diesen belehren- 
den Zusammenkünften fanden im ersten Jahre statt. Im nächsten 
Jahre wurden sodann diese Freitag- Abendzusammenküiifte systeniati- 
sehrr gehalten. Es fanden 17 wahrend der Saison statt, und zwar 
um () Uhr. in denen Faraday Vortrage hielt (siehe Kap. III). 1827 
waren es 19, von denen er drei hielt. Zu dieser Zeit fanden die 
Versammlungen, wie auch nocli jetzt, in dem grossen Hörsaale statt, 
mit dem einzi;;eu tJnterschied . dass damals, und lauge Jahre hin- 
durch, Dauien ilire Plätze nur auf der obersten Gallerie hatten. 
Faraday hat auch die Weilinachtsvortriiire für die Jugend ein- 
geführt, waluüud er fortfuhr die regelmässigen Morgenvorlesungen 
gleich seinen Vorgängern Yuung und Davy zu halten. Seine 
Thätigkeit für die Royal Institution war unermüdlich. 

Bis zum Jahre 1830 hatte Faraday gegen angemessenes Honorar 
chemische Analysen gemacht, auch als Sachverständiger sein Urteil 
vor Glicht abgegeben, und dadurch hatte er das kleine Einkommen, 
welches ihm seine Stellung gewährte, beträchtlich erhöht Als er 
aber einsah, dass diese Art von Arbeiten immer höhere Ansprüche 
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an seiae Zeit stellte, die er so Bdiig für die ihm wicfatigier er- 
sobeinenden sdbständigen Untersnohungen brauchte, beschloss er seiner 
Tbidg^it als SadiTerstSndiger, die ihn reich gemaebt haben würde, 
isk. entuigen. Der folgende Brief an Fbillips war wenige Wochen 
icor diesem Bntscfalnss geschrieben: 

M. Faraehy an Jüehiard PkilHps. 

Roj«! bistitttticak» 9i. Jini 183t. 

M«hi lieber Pkilltpst 

leh habe mir wirklich viel MShe gegeben, hinlängliche Zeit zum 
Schreiben an Sie zu finden, damit der Brief noch mit der Abenrtpost fort 
käme, aber ohne Erfolg; die Glocke läutet soeben, und ich komme zu »pät. 
IndeHcn bin ich lest entachlosse», morgen fertig su sein. "Wir waren sehr 
beingstigt und in Aufregung fiber die Uniuhe, mit der Sie Nadhricht 
über den Verlauf der Dinge erwarteten, und ausserdem waren wir nicht 
sicher, ob der Bescheid darüber Ihnen angenebni sein würde. Das ist der 
Grund, warum ich Ihnen nicht schrieb, denn ich wusste ja auch, nicht, 
wdchen Qiarakter Ihre Begehungen an Badama hatten. Wegen meiner 
Betanntsehalt mit Mr. Rickard und seioer J^onilie, und Betbstvenrtindlich 
auch mit seinem Schwager Dr. Urchell, den ich unzählige Male gefragt 
habe, was Mr. Rickard in Birmingham zu thun habe, befand ich mich noch 
mehr in Verlegenheit. Er hat die Hoffnung ausgesprochen, üass es für Sie 
nichts Unangendimes sein wOrde* aber er ffihlte sich doch nicht ganz aicher. 
Unser dnziger Trost in dieser Angelegenheit war, dass wir von Daniell 
etwas von Ihnen hörten. Heute war er hier und freute sich, durch mich 
von Ihnen zu hören. Aber nun, da ich schreiben kann, -will ich auch er- 
wähnen, dass Mrs. Faraday mit mir besorgt war und mich bittet, sie 
Mis. Phillips sehr angelegentltd» zu empfahlen« Wir haben so oft ge- 
wOnsdit, Sie ffir ein paar Stunden hier zu haben, damit wir unseren Ge- 
dankengang hfttten unterbrechen können, der sich nnablSasig mit Ihnen 
beschäftigte. 

Was die fünf üuineen betrifft, so denken Sie keinen Augenblick daran, 
Solange idi der Mehrnng war, dass ein kanftnilnttisdies Geschäft mein 
Urteil in sdnem eigenen Interesse wünschte« sah idi keinen (kund ein^ 

warum ich mich nicht sollte bezahlen lassen; aber es ist natürlich ganz etwas 
anderes, wenn es Sie angeht. Ich glaube. Sie würden es auch nicht 
wünschen, dass ich irgend etwas, was Sie für mich thäten, mit fünf Guineen 
bezahlte. »Ein Hund friaat den andern nidnt," sagte gt«™*i Sir P. Home 
SU mir in einem ähnlichen Falle Also ist die Sache abgemacht. 

Ich zweifle nicht, das.s mich Ihr Brief an Dr. Reid gut unterhalten, 
und da Sie von neuen Tlmtsachen sprechen, auch belehren wird, wie es 
Ihre Briefe immer thuu. Daniell meint, dass Sie hliegen mit Keulen er- 
schlügen. Sie wissen, dass idh Sie als den Fürsten unter den chemischen 
Kritikern betrachte. 

Pearsall hat, wie Sie wissen, über rote >IanganU>sungen gearbeitet, 
£r hat es zwar nicht bewiesen, aber doch stark die Meinung für sich, dass 
Farftdays Lebcu und Waken. * 
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diese Lösungen ' : ■ l 'arbe und andere Eigenschaften der Mangansäure *) ver- 
danken. Dieser RiMicht wird in dir näcliste Nummer des Journals kommen. 

Was die Gramme, Weiu-Pints'^j u. s. w. in dem Verfahren anlangt, so 
habe tdi grcme Mfihe damit gdiabt, denn ich Iconnte keine Übeieinrtini- 
mung finden; und da kam ich zuletst zu dem Entschluss, gewisse Schlfiaae 
aus Kapitin Katers Bericht und den Parlanientsakten zu ziehen und dann 
das übrige zu berechnen. Tch glaube, ich entnaiim die Daten der S. 67, 
§ 119, aber ich weiss es niclit gewiss und kann es nicht noch einmal wieder 
durchgehen. 

Mein GedAditnis wird mit jedem Tage sdilechter und schlechter. Ich 

V i'l daher nicht behaupteni dass ich Ihre Phannacopöe nicht erh ut; n hätte^ 
die von 1824 habe ich immer bei der Hand und j^ebranche sie. Ich weiss 
von keiner anderen. Ich habe einen Bericht au die Royal Society geschickt, 
aber keinen chemischen. Er handelt vom Klang u. s. w. Wenn er gedruckt 
wird, so bdcommen Sie sofort ein Bxemplar. 

Ich verbleibe, lieber Phillips, immer treu und aufriditig der Ihre 

M. Faraday. 

Darf ich fragen, was aus Radams geworden ist? Ich denke mir, dass 
er natürlich in der R. S. höchst missliebig ist. 

Das Opfer, das Kaiaday doi Wissenschaft brachte, war kein 
kleines. Aus seineo fachmännischen Arbeiten hatte er im Jahre 1830 
ein Einkommen von 1000 Pfund Sterling erzielt, and im Jahre 1831 
hätte er noch mehr verdienen können, hätte er sich nicht anders 
besonnen. Im Jahre 1852 brachte ihm eine Arbeit für die Accise, 
die er beibehalten luitte, noch l.')5 Pfd. 9 s. ein. aber in keinem der 
folgenden Jahre wieder so viel. Er hätte mit Leiclitiijkeit 50 00 Pfnnd 
Sterling im Jahre verdienen können, wenn er I.ust j^eliabt hätte, 
seine technisch -fachmännischen Yerbindnn£?en zu pflegen, die er 
früher ^eschlos.sen hatte, und da er mit kurzen ünt^rbreclmugeii 
bis zum Jahre ISüÜ in voller Thatkraft blieb, so hätte er als reicher 
Mann sterben können. Aber es war nicht sein Wille, er traf eine 
andere Wahl, und den ersten Lohn dafür erhielt er im Herbst des 
Jahres 18B1 durch seine grosse Entdeckung der magneto- elektrischen 
Ströme, der Grundlage, auf welcher alle unsere Dynamomaschinen 
und unsere Transformatoren aufgebaut sind, des Fundamentes aller 
elektrischen Beleuchtung und der elektrischen Kraftübertragung. 
Yon dieser Arbeit ging er zu einer Untersuchung der Gleichheit 
alier Arten Ton Elektrizität über, die man früher für yerschieden 
hielt, und dann begann er eine elektro- chemische Arbeit von 



i) Manganesic add. Mangansäure heisst manganic acid. Wahrschein- 
lich ist Übemiangausäure (pemianganic acid) gemeinL 
a) Wine-pint ein Flussigkeitsmaass. 
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allerhöchster Wiclitigkeit. Von allen diesen Forschungea wird in 
den folijenden Kapiteln die Rede sein. 

Aber dieso nn'::eheure Menge «^oduldif^er wissenscliaftliclier Arbeit, 
aus reiner Liebe zur Wissensehait vollbracht, erforderte noch 
weit mehr Opfer als nur pekuniäre. Farad aj zog sieh mehr und 
mehr aus der (Jesellschaft zurück, er Udnite Einlad uii{;eii zum 
Mittagessen ab und lud auch sel})st keine Gäste mehr zur Tutel 
ein. Er beteiligte sich nicht mehr aii sozialen und gemeiiiiiiitzii;eii 
Unternehmungen ua<l zog sich sogar von jeder Teilnahme an der 
Leitung der gelehrten Gesellschutten zurück. f)ie British Association 
zur Beförderung der Wissenschaft vrurdo im Jahre 1831 gegründet. 
Faradfty sohloss sich der Bewegung nicht an, begab sich auch 
nicht zu der Einweihungsfeier nach Tork. Er wohnte jedoch im 
folgenden Jahre der Zusammenkanft dieser Körperschaft in Oxford hei. 

Hier hatte er, wie er selbst berichtet, „das Vergnügen ein 
Experiment mit dem grossen Magneten der Universität vorzuführen 
indem er durch Induktion einen Funken in einw Rolle Draht er- 
zeugte. Die Rolle bestand aus einem hohlen Cylinder ans Pa|ipey 
auf welchen 220 Fuss Draht aufgewickelt vraren; ein Apparat, der 
schon bei den klassischen Ezperimentein des vorigen Jahres benutzt 
worden war. Er zeigte auch, dass die induzierten Ströme einen 
dünnen Draht erhitzen konnten, der mit den Enden der Drahtrolle 
verbunden war. Diese Experimente, die er mit Mr. Harris (später 
Sir William Snow), Professor Daniell und Mr.Duncan 
machte, scheinen seiner Zeit grosses Aufsehen erregt zu haben. 
Die Tli* ii' (jgj. Universität Oxford waren sehr bekümmert, 
sowohl über den Erfolg des Funkenexperiments, wie über den 
Empfang, den die Universität Oxford den Naturforschern bereitet 
hatte. Die folgende Rtelie ans Pnseys Leben') zeigt den über- 
müti<:en Klerus, wie er damals und noch weitere 20 Jahre sich 
bestrebte, dem Fortschritt der Autkliirung Einlmlt zu thun. 

Wiihrend der lanjren Ferien 183:2 liatte Pusey sehr viel zxi thnn. Im 
Monat Juni hielt die British Association ihre erste Zusammenkunft in Oxford. 
Am 21. Juni wurde au vier der ausgezeichnetsten Mitglieder der ehrenvolle 
Grad D. C L. (Doctor of CivÜ Law)*) verHehen. Die vier so ansgezeichneteu 
MSntier waren: Brewster, Farad »7, Brown und Dalton. Keble, der 



1) Liddons „Life of R B. Piisey**, 1893, S. 219. 

2) Doctor of Civil Law, ein hoher wissenschaftlicher Titel Englands, der 
für eine ganz besondere Auszeichnung gilt und fast ausschliesslich honoris 
causa vott Oxford verUeheti wird. 

4* 
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rtflinalg Professor der Poesie war, war entrüstet „über das Weseu und dm 
Ton der Oxforder Doktoren". Sie seien „in trauriger Weise vor dem Geist 
dar Zeit zu Kfeax gekroehen**, dadurdi, daas sie „den MucJimasch von Natur- 

forschem" in solcher Art undWcÜe willkomnieii hieaaen und aufnahmen, 

wie sie es thaten. Dr. L. Carpenter vtr^-che-'.e Dr Macbride, „dass die 
UntrersitSt ihr Bestehen um huadert Jahre veriaiigert habe durch <kea fremid- 
licheu Empfang, den alle Gelehrten dort gefunden". 

Es ist vielleicbt nicht ohne Bedeutang, dass die vier Männer, 
die Dr. Keble so verächtlich als Misch -Masch -Gelehrte bezeichnete, 
alle von der anglikanischen Kirche Abweichende, d. h. Sektierer 
waren. Brewster und Brown (letzterer der grosse Botaniker und 
Entdecker der Brown sehen Molekularhewej2;iing) gehörten zur 
presbyterianischen Kirche von Schottland, Dultoii war ein Mitglied 
der Society of Friends (Geniejiischaft der Freunde) und Faraday 
ein Sandemanier. Newman scheint ebenfalls sehr verstört durch 
die Ereignisse in Oxford gewesen zu sein, denn auf seine Ver- 
anlassuniT schrieb sein Frennd Mr. Kose einen Artikel, einen langen 
und liuij^w.'iligen Ausiail gegen die British Association , welchen er 
in die „British Critic for 1839" einrücken liess. Seine Verleum- 
dungen, Anmassungen, UnterdrOcknogeii und Unterscfaiebiingen sind 
in böebst nnwUrdiger Erbittennig geZiaHen. 

Faradays Diensteifer ffir die Royal InstitatioQ and ihre Unter- 
nehmungen grenzt an das Wimdeibate. Bcttm hatte er alle fach- 
männiache Arbeit ansaerbalb der Inatitation aufgegeben. Ton 1838 an 
wollte er Besncher nur noch dreimal in der Woche annehmen, wer 
es auch seL Sein heiasester Wonsdi war, sich ohne Unterbrecfanng 
der Forschung hingeben zu können. Sein Freund A. de la Riye sagt: 

Jeden Morgen begab sich Faraday in sein Laboratorium, wie sich 
der Geschiftamann in aein Kontor begiebt» und dann auchte er durdi 

Experimente die Ideen zn bev ahrheiten, die ihm über Nacht gekommen 

waren. Ebenso bereit war er alu-r. dit^se Itleen wieder fallen /u lassen, wenn 
das Experiment verneinte, wie er den Konsequenzen mit strengster Logik 
folgte, sobald da.s lixperiment bejahte. 

Im Jahre 1827 lehnte er die Anstellung als Profe^r der 
Chemie an der Universität London (nachher University College ge- 
nannt) ab, indem er als Giiuid die Interessen der üoyailnstitutioa 
angab. Er schrieb: 

Ich halte es fiir einen .\kt der Dankbarkeit meinerseits, alles, was ich 
kann, für die Royal Institutinn zu thun. gerade jetzt, wo wir uns bemühen, 
sie auf feste Ftisse lu stellen. Seil 14 Jahren ist mir die Institution -4rine 
Quelle dea Wissens und der Freude gewesen, und obglekh sie mir an 
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(««halt nicht das bezahlt, was ich jetz-l iur sie zu thun bemüht hm, so besitze 
ich didir «ocfa «e feeunaadMfUiäwB G«ltUe «nd 4am WoUwollai üucr Ißt- 
|^«der nud alle Vorrechte, die sie gewähren und die idi vefUttgei kman. 
Ansserdem yedmke ich des S<Aut7.es, den sie mir in den vergangnen Jahren 
meines wissfTrschaftlirhen Lebens Rni^edeiheii lie^. Diese T''ni??t-rinfle im Verein 
mit meiner vollsten L berzcuguug, dass sie ein sehr nützliches und wertvolles 
IiMlitHt ist* wtA vKt VMHMr stMku Kofltemi^, dvs Meine SentfUnnmcn vm 
Brfolg fgckufiat «ehi wode», 1i«ben andi liriiliiiirt. ihr wgnig rte ii» uodk-wm^ 
Jabre zu Tndmen, da ich glaube, d«n tie dam gut faftbcaMbem kam, tn 
wessen Hände sie auch Übergehe. 

In Jahrs 1689 wutdo cir girfira^, ob er nicbt an der Royal 
Academy of Woohrich Yortrise fiber Chomie hatten wolle. Da diaee 

Anfrage sich nur auf 20 Vorlesungen im Jahre foeaog, lo nahm er 
an. Der Oehalt dafOr betrog 200 Pfand Sterimg dae Jahr. Bis 1849 
setzte er diese Vorlesungen fort. 

Im Jahre 1836 Teriinderte «icti der ganze Lauf semer wissen- 
schaftlichen Arbeiten durch seine Anstellung als wissenschaftlicher 
Berater am Trinity Hoiise, dessen Anf2:este!lten die offizielle Aus- 
übung des TjPiirbttnrmdienstes in Grossbiitaniuen oUi<^. An den 
ersten BevollmächtigtoD sdiiieb er: 

Ich betrachte Ihren Brief an mich als sehr ehrenvoll, und ich würde 
eine AnsteTInng am Trinity House, die Sie vorschlagen, in demselben Lichte 
sehen, aber s^bst Ehren pflege ich nicht obne gdböfarende Übeiieg u ng an- 
saaehmen. Vor täm Dingen irt mir ndne Sdt wa gicwKm Weit, and 
awaa dk Aaatelbuig, von der Sie wpnctuM, etwa pcnoditcfee fcalitehiiade 
Anwesenheit meinerseits in sich schlösse, so glaul>e ich nicht, dass ich sie 
annehüien könnte. Aber wenn es sich um Konsultationen handelt bei der 
I*rüfung vorgeschlagener Pläne, oder um Experimente oder Versuche u. s. w., 
^e ich uMcbea IcBnatei wie und wwnn as in ncänen BeSebea stfaifde, ^tt- 
stdit ndi, aiiiaer vaa dem «mstea GeMhl<haicMrwgeB, dMscs dne Pflicht- 
erfüllung ist, »o würde es sidi, wie ich meine, mit meinen jetzigen Ver- 
pflirhtiuif^en vereinigen la^en. Sie haben den Titel und die Summe nur 
niii Bleistift ausgefüllt. Ich ziehe sie nur soweit in Betracht, als sie dem 
Charakter meiner Emenanng entsptedien. Sie werden nidit an mcSner Anf« 
richtigkat in diesem Punkte zweifeln, wenn Sie bedenken, daaa icb Iliiam 
Vorschlag vom Standpunkte des materiellen Vorteils aus gleichgültig gegen- 
vihi'r <;tf>he, nicht aibcr, insolcm als iüx seine Aanahmc ais einen Akt der 
Geialügkeil ansehe. 

InM^e des gatea Willeaa «ad dar FtaaadKdkeit, die aiir vaa allen 
nm nridi 'Jper eatcegcagebtacht werden, kana idk awiae 2eit jeden Mmfgtm' 
blick zu Oeld machen, aber ich gehrauche von dem letzteren nicht mehr, 
als was für notwendige Zwecke hinreichend ist. Die Summe von aoo Pfund 
Sterling würde daher an und für sich genügen, aber nicht, wenn sie dem 
Charakter meiner Anstellung entsprechen soll. Aber idh {^nbe, Sie sehen 
CS nicht 1« dem^Lklite an, itnd wir beide vefstdien aas in dieser Ifinsidit 
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Auch bestärkt mich Ihr Brief in dieser Ansicht. Die Stellung, die ich, wie 
ich voraussetze, nach Ihrem Wunsch einnehmen soll, ist die eines stiddigen 

Beraters. 

Was den Titil aiihctrifft. so köuiite er so sein, wie es Ihuen lieb isL 
Chemischer Ratgeber (cheimcal adviserj zieht zu enge Cireuzeu, denn Sie 
könnten erleben, dass ich mich* eines Tages auf das Gebiet von der Natur 
des Lichtes wage, das nicht chemisch ist. Wissenschaftlicher Ratgeber 

(Scientific adviser» wird Ihnen wiedernin zu umfassend klingen (oder von 
mir /n nrnnassend), imd das wäre es ja auch, wollte man darunter alle 

Wissenscliatt verstehen. 

Dreissi- Jaliir lang hat er fl<ii Postpn eines „Scienlifie fuiviser*' 
bekleidet. Die Beweise si iiier Arbeit liiuit«t man in 1!» grossen 
Mappen [lut Manuskripten angefüllt, all*' iiiit j'iier Sorgfalt iuen und 
geuksseuliaftcu Onhiung und Methodik eiugutnigeu, die aller seiner 
Arbeit ihr Utpiüge gab. 

Er bekleidete ausseiiitni (hm Po.sten eines \vissenseiiatrlicli< ii 
Katgeliers bei der Adiniralitiit i Ih iitalls {itr das (jlehalt von 2UÜ Piuiul 
Sterling ini Jahre. Indessen hat er niemals dieses Gehalt eingezogen. 
Eiast ersuchten ihn die Beamten der Atlmiralitiit um seine Meinung 
über eine gedruckte Anzeige, in der jemaud sein patentiertes Desj- 
infektionspalver und eine Anti> Miasma-Lampe anpries. Farad ay gab 
das Blatt mit stiller Entrüstung zurück und sagte, dieses sei kein 
Schriftstück, über welches man seine Meinung erwarten könne. 

. Farad ay 8 Hoffnung, die er 1827 ausgesprochen hatte ^ dass 
nach zwei Jahren die Royal Institution sich wieder in gesunden, 
festen finanziellen Terhfiltnissen befinden würde, hat sich nicht be- 
wahrheitet. Er arbeitete mit gewissenhaftester Sparsamkeit, schrieb 
die Ausgaben einzeln sogar auf Heller und Pfennig an. 

„Wir leben und zehren wirklich vom eigenen Fett", sagte 
er einst zu einem Aufsicbtsrat Im Jahre 1882 spitzte sich die 
finanzielle Frage auf das schärfste zu. Ende des Jahres gab ein 
zum Zwecke der Untersuchung eingesetzter Ausschuss den folgenden 
Bericht: 

Der Ausschus.s ist der bestinimteu Ansicht, ilass keine Aljzuge von 
Älr. Faradays Gehnit cjemacht werden dürfen — loo I'fnml Sterlinir pro 
Jahr, Wohuuug, Kohlen und Licht En muss vielmehr bedauert werden, 
dass die Verhältnisse der Institution den Vorschlag nicht erlauben, Mr. 
Farad ay Zulage tu gewähren, wie es geziemend wäre bei -denr/.vielen ver- 
schiedenen Pflichten, die er erfüllt« und wie sein ^fer und. seine Kenntnisse 
es verdienen. 

100 Pfund Sterling im Jahr, zwei Zimmer und Kohlen! Das 
war der Lohn des Alannes, den die üniversiiät Oxford zum D. C. L 
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ernannt hatte, dem Hie Koyal Society die böclistc Äuszeiclinung} 
die sie flberhanpt zu geben bat, verUeh — die Coplc^ -Medidllel 
Es ist ja walii , dass er durch seine Yorlesangen in Woolwich 
200 Pfund Sterling verdiente; aber er hatte seine Fraa za ernähren, 
und seine alte Mutter hing ganz und gar von ihm ab, und ausser- 
dem wurde er noch persönlich für manches Werk der Barmherzig- 
keit in Anspruch genommen. 

Etwa im Jahre 1835 war es Sir Robert Peels Absicht, 
Faraday aus der Oivilliste eine Pension zuzuwenden, aber er schied 
aus seinem Amt, ehe er seine Absicht ausführen konnte. Lord 
Melbourne wunle Ministerpräsident 

Im März 1835 hatte Sir James 8outh au Lord Ashley ge- 
schrieben und f^ebeten, er mö^e eine kleine Geschichte, Fursiday 
betreffeud, an Sir Robt it Pool ^eben. Die obbesao;te ,,kleine 
Geschichte"!) enthielt eine Wiedergabe von Faradays früherer Lauf- 
bahn und eine Beschreibung der elektrischen Maschine, die er als 
Junge konstruiert hatte ..Nun, da stino Geldverhältnisse"', lieisst 
es wpitnr, „sich voi l^csscrt liatten, schickte er seine jüngere Schwpj^tfr 
in eine hulioic Snliulc, aber um die Ausgabe bestreiten zu können, 
war es unumgänglich notwendig, dass er sirh (iutn um den 
an<lt'in Tag sein Mittagessen abzog." l*eel driu-kti^ Ashiey sein 
lebhaltos bedauern aus, divss er die ..Hist'iiielte" nif-iit .schau fniher 
bekommen habe, als er noch im Amt war. Er schrieb später an 
Ashiey den folgenden bisher unveröffentlichten Hrief: 

Draytou Manor, 3. Mai 1835. 

Mfin lifber AshU-y! 

Sie thun mir uur Gerechtigkeit an, wenu Sie meinen, dass, wenn ich im 
Amte geblieben wfire, ane meiner eisten Handlungen gewesen sein würde, bei 
Seiner Majestät eine Pension fflr Mr. Faraday ausxuwirken, nadi demselben 
Grundsatz, wie sie damals Mr. .\iry verliehen worden ist. Wäre es möglich 
gewe.sen, so hätte ich den Antrag gestellt, flu- ich mein Amt niederlcjrte. 

Mr. Faradays eminente Begabung als Gelehrter war mir wohl bekannt, 
ebenso die sdir wertvollen Dienste, die er dem Gemeinwohl in seiner Eigen- 
schalt als Mann der Wissenschaft geleistet hat; zu tadeln war ich aber, dass 
ich mich nicht vergewisserte, ob seine pdcuniSren VerhSltuisse der Art seien, 
dass eine Zulage für ihn wesentHch gewesen wäre. 

Ich bin der festen Überzeugung, dass kein Mann berechtigter zu 
solchem Anspruch an den Staat wäre, und idi glaube, der Grundsatz, nach 
dem ich bei Verleihungen von Pensionen su handeln pflegte, würde wohl , im 



i) Für diese „Historiette", wie für manche Einzelheiten dieses Berichtes 
bin ich Dr. J. H. Qladstone, F. R. S., verpflichtet. Verf. 
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Stande ton. Bedenken des üartgftthlH und <les UMWiäayglaeitsbcwiiiSitwimi 

bei deren Annahme zu beseitigen; und dann würde die Verleihung einer 
Pension ehrenvolle Auszeichnung einen weit höheren Wert haben, als 
wenn man nur den pekuniären Vorteil iu Betracht zöge. 
Idi ▼etbicllie, lieber As'hlej, 

Robert Peel. 

Sir James South bemühte sich aeefa iomer, dieee mcä ver- 
iß^gemäe BeirilligiiBg mwege n bdsges. Er eehiieb «n Sae Hon. 
Caroline Fox bihI l>at de, 4ie „Hietoiriette" ran Fandaj in die 

Hände von Lord Holl-and zu legen, der sie dann veiter an 
Melbourne abgeben könne. Far«4l«y Bahn zonfclist Anstand an 
Sir James Sowtlis Vorgehen, »her aif den Bat seines Schwieger- 
Taters Barnard gab er die erbo4»ene Einwachse ineder auf. Später 
im Jahr ward er nufgpf ordert, Locd lieiboume m dem Setudnamt 
seine Aufwartung zu maciien. 

Er hat im Tacrebndi die Ereignisse des Tages, des Oktobers, 
verzeichnet >«aoh diesen Aufzeichnungen scheint es, als ob l'ai aday 
znnädist eine lange Unterredung mit Melbournes Sekrttar, Mr. 
Young, gehabt habe über deinen ersten Eiovrand, die Peuskai aus 
religiösen Gründen zurückzuweisen, über seine Abneigung gegen 
Sparkassen und d-is Auiiuufen von Rejchtuinem. Später hatte er 
eine kurze Zusamnjenknnft mit dem ersten Lord des Schatzamtes 
Lord Melbourne. Dieser verkannte die Natur des Mannes^ der tot 
ihm stand) so ganz md gar, dasa «r tdeuilieh maä bitlor üftwr das 
ganze System, den Gelehrten Pensionen zu yerleihen, heiüel, und 
bezeichnete es als einen ^Hombug^ fir setzte dem Worte „Humbug^ 
noch ein ÜÜgensehaftswort voraus, welcbes Farad«y in seinem 
Sagebueh als theologisch b etäch ae t'). Faraday geriet in «ine 
AufwaUong von EntrQsftimg, verbeugte ädi «ad ging. An Abend 
desselben Tages reifste er seine Karte im Sdistzamte tot mit 
folgender Notiz: 

An den aelir ehremcerten Lord Vitnuuni Melbounie, 
Loidsdmtxuieister. 

a6. Oktober. 

My Lord! 

Die Unterreduntj, mit welcher T5w. Lordschaft mich heute Nachmittag 
beehrten, und welche mir Gelegenheit gab, Ew. Lordschaft Anseht über 
Gelehrtenpensionen im allgemdaen kennen zulernen, veranlaMt mich, bock- 
achtungsvoll die Gunst abzulehnen» die, wie ich Grand zn glauben 'hal>e» 

1) Lord Melbourne wird igeaai^t haben „a da mae d ^umbug". 
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Bw. Locdackaft «nk zugedacht tiaben. Ich gUube, da« ich nicht dasjenige 
mit Befriedignttg «traehtneB kann, das, obfUnch ea eia Zeichen d^ An- 
erkennung sein aoU, doch den Charakter triigt, den Bw. Lordachnft ao krlftig 

"bezeichneten. 

F«rAd«j» Xagebuoli ngt: 

Bs war mir unangenehm, und im aBgemönen habe ich es l^ekkgt, data 
■ineine Prettnde mich in die Lage bradlten, in der irh niic]i befand. Lord 
Melbourne sagte, dass er meine, in der ganzen An gelegen heit sei viel 
Hnmbug. NatGrlich ineiBte er danrit nicht meine Angelegenhdt, aber doch 
die PenflioBen im al^geaieineB. 

Ich bat ihn zu vei gt A d, d»ia ich von der gameii Sadie keine Ahirang 
gehabt hätte, Ws sie so "»reit vorgeschritten gewesen sei wnd obgleich ich 
meinen Frennden dankbar wäre, die Sache so weit getrieben zu haben, so 
möge er aidt bö der Angelegenheit mir gegenöber für vollständig frei be- 
tnuditen. Am Abend schrieb ich ihm dann nnd gab den Brief ab. leb iSuft 
c» an 10 Chr abends , wdl ich diingeMd wfiaschte , dass et in Lotd Mel-> 
bournes Hindeu sei, ehe weitere Schritte gethan würden. 

Ittdeswfi wmt ^ie Statte iii«rttit doeh noeh aidit beendet 
Farad ays Freunde irsron im höchsteii Orade enlriirtet SSn 
iMissender, wahrsdienineh filiertriebener BerioJit der ünterredung, an 
welcbem Farattaj jede Verantwioitliclikeit »ufickma, eceohien m 
^Prasers Ma^azia^ wortfe in der TSmeennouBec^ vea 28. Ifoveaiber 
mbgednickt und wMe, wenn der König mfM gewesen wire, den 
Elfolg gehabt haben, dass die Pension ganz und gar verweigert 
wäre. Indessen ging der Stnrm vorüber, und am 24. Dezember 
wurde eine jährliche Pension ron 300 FfuiKl Sterling gewifart Nach 
Jahren, als er an Mr. B. Bell schrieb, sagt Farad ay: .J.nrd 
llelb 'iirnt' hat sich bei ol«r (relegenheit sehr anständig benommen." 

in „i rasers ilag«zin'^ für Februar 1886 (ßd. Xlil, S '2->4) be- 
findet si<"h f'in BiW Faradayß von Maclise. <Ja.s von einer selir 
amüsanten biographischen isatiz von Dr. Maginn i>egleitet ist Das 
Bild stellt Faiaday in seiner Vorlesnag, umffeben von semen 
A^MU-aten, dai-. Der Artikel beginnt fol^nderriiassen : 

Hier habt Ihr ihn in seiner gan7Pii Glorie — Triebt etAva, dass seine 
•Stdkmg ruhmiofi war, als er vor Mt:lbourae stand, der mit einem blauen 
Sanunetkäppchen, sein eines Bein über Canning» Stuhl guadilagen, sich 
ibm gcgentter hefsad «ad «Is «r 4eni gInneiiHi— VwftAter dm „Humbugs 

zn verstehen gab, dass er sich in seiner Person tinsdie. IHcr habt Ihr ihn, 
wie er in djus Wisäsen der Menschheit <]\v Vcrrlichtunir dfr Ga??- und ctie 
Gleichheit der fünf Elektrizitfiteu gleich euietn lilitrstrahl schleuderte. 

Xiachdem ein kurzer lebendiger Bericht seines Lebenslaufes ge- 
{jebeo ua«l die schenhafte Voww melH Uig ipemacht ist, daes als Naeh> 
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folger von Bir Humphrj Davy^ Far-a-day nun near-a-knight*) 

sein müsse, fährt der Artikel fort: 

Der zukünftige Baronet ist ein guter kleiner Bursche ... er versteht 
eine Hammelkeule trefflich zu zerschueidea und leistet kein» Widerstand, 
wenn er von einem Freund zur dritten Flasche aufgefordert urird. Wir 

kenne« nur wenig Sachen, die augenehnier wären, als eine Cigarre nnd eine 
Bowle Puasdi (deu er vurtreüUch zu luischen versteht) iu der Gesellschaft 
des früheren Budibinders ..... 

Obgleich Young Mr. Broderip veranlasste, eine Art Verteidigung seines 
Herrn zu schreiben, und obgleich ,, Justice B." — niirabile dictu! — ver- 
anlasste, (l;i.ss Ilook sie im „John Bull" abdnicktr, konnte der Strom der 
öffentlichen Meinung doch aicht aufgehalten werden: „Regina" sprach es 
ans, William Rex, wie es seine Fflidit war, folgte, Melbourne bat um 
Entschuldigung und „Michaels Pension, Micdiaels Pension** ist in bester 
Ordnung. 

In einem seiner Notizbücher finden wir folgendes eingetragen: 

15. Januar 1834. 

In den letzten Wochen habe ich zweimal wahrgenommen, dass die 
Sehkraft meines linken Antjes sich etwas verdunkelte, Ich merkte e-?, als 
ich die Buchstaben emes Buches las, das ich ungefähr 14 Zoll vom -^uge 
entfernt hielt, und es trat eine Verdunkelung ein wie durch Nebti über einen 
Raum von ungeShr einem halben Zoll im' Durchmesser. iMcser Raum war 
ein bischen zur Rechten unterhalb der Augenachse. Wenn ich Jetzt ode r zu 
andern Zeit<n den Versuch anstellen will, s.o bemerke ieh nichts. Ich schreibe 
dieses hier nieder, damit icli später den Fortschritt beobachten kann, wenn 
es schlimmer würde und öfter vorkäme. 

Glücklicherweise kehrte die l^iap^e nicht wieder; aber das Ge- 
sehriobene beweist wirdpr die Ordnungsliebe des Mannes. Unglück- 
lichdwHse aber stellte sich bald GedächtnTssphwäoho eiii. Eine 
Andeutiiiip: davon befindet sich in der 'Pliat schon in einem »Ut 
ersten Briefe an Abbott (S. ö). nnd i^'iin'rkunuen nhfr dieses 
Leiden und liber Kopfsrhw indol krlireu be^tandi^^ in seineu Briefen 
wieder. Wenn sich dieses Gehirnieiden einstellte, war er immer 
genötigt, alle Arbeit fallen zu lassen und Ruhe und Luftverauderung 
zu suchen. Er eilte dann .oft nach Brighton, welches er indessen 
für einen elenden Ort hielt. . Kr konstruierte sich selbst ein Velociped^), 

. ' . , * . * ' 

1) Bin nidit zu überseCsendes englisdaes Wortspid — knight (Ritter) 

wird ebenso ausgesprochen wie night Nacht ist somit als Gegensatz zu Tag 
{(\:\y) 7.n nehmen. Der Sinn ist, Faraday müsse bald in den Adelsstand 
erhoben werden. Vax heisst „weit", near „nahe". 

2) Wahrscheinlich war es ein vierrSderiges Velodped, auf wddiem 
Faraday vor 30 Jahren die steilen Strassen bei Hatnpstead und Highgate 
mfihsam erldomm. Die Maschine scheint seine eigene Konstruktion ge> 
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aiit wilchem er sicli Bewegung niaciitc Zwei- oder dreimal nahm 
er einen längeren Korionaufenthalt in der Schweiz, begleitet von 
seiner Gattin und iluem Bruder Georijo Barnard. 

„Körperlich"", sagt Tv ii d a 1 1 . „uar iüiraUay unter Mittelgröijse, 
wohlgebaut, gelenkig und iiiit tiiieoi ausserordentlich belebten Ge- 
sicht Sein Kopf vou der Stirn an bis zum Hinterkopf war so lang, 
dass er sich gewöhnlich seine Hüte besonders bestellen musste. In 
seiner Jugend hatte er braunes, lockiges Haar; im späteren Leben 
war e& fast weiss. Er scheitelte es stets in der Mitte. Seine Stimme 
war angenehm, sein Lachen herzlich. Seine Manieren, wenn er mit 
jungen Leuten zusammen war, oder wenn er durch Erfolge im 
Laboratorium angeregt war, waren heiter und fast knabenhaft In 
der That hat er bis an das Ende seiner tbätigen Lebensperiode 
niemals die Fähigkeit für kindliches EntztLcken verloren, noch ver> 
lernt nach ernster Arbeit an frohem Scherz Gefallen zu finden**. . 



wesen zu seiu und wurde von Hebdatangen und einer Kurbelachse getrieben 

in derselben Weise wie alle aiuleren aus der N-ierräderigen Klasse. — ..Das 
Velociped, seine Vergangenheit, seine Gegenwart uud seine Zukunft". Von 
J. F. B. Firth, London 1Q69. 
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Drittes Kapitel. 

Wissenschaftliche Forschimgeii. 

Krste Periode, 

Von ibvem Anfon^ bis m jlnvin Bodo ctstnekieii sich di6 8olb- 
8täBdig«D viflBensdlMifilicheii Fo w ci mi ie e n Farnflmjs nber «iiieii Zeit- 
num rm 44 Jitfaiini. Sie beganxi^ mit der Analyse von Ätd»lk, die 
TBL Julire 1616 in deni „Onarterij' Jonmal of Sdre^noe'' Teröfientficlit 
wurde, und enden mit seinen letzten unvollendeten üntezsaelrangeii 
von 1860 bis 1862 über das mögliche Vorhandensein von neuen 
Beziehuni^n zwischen Magnetismus und Schwerkraft, und zwischen 
Magnetismus und Liebt. Die blosse Liste ihrer Überschriften füllt 
verschiedene Seiten in dem Katalog der wissenscbaftlipban Abhand- 
lungen, welche die Royal Society veröffentlichte. 

Um die Schilderung zu vereinfachen , wollen wir diese 44 Jahre 
in drei Zeitabschnitte einteilen: Der erste von 1816 bis 1S30 war 
ein Zeitabschnitt von verschiedenartiger und in gewisser Weise vor- 
bereitender Thätigkeit; der zweite von 1831 bis zum Ende des 
Jahres 1839 bildet die Periode der klassisclien Experimental- 
forschungen über Elektrizität, die bis zu der Zeit währten, wo der 
emstlieh trefährdete Zustand seiner Gesundheit ihn nötigte, sie zeit- 
weise auszust-rzcn; die dritte Periode endlich vom Jahre 1844 an, 
wo er wieder fähig war, seine Arbeit aufzunehmen, bis 1860 
schliesst die Vollendung der experimentellen Untersuchungen über 
Elektrizität in sich, die Entdeckung der Beziehungen zwischen 
Magnetismus und Licht, und diejenige des Diain agnetismus. 

Farudays erste Untersuciumg war eine Analyse für Sir 
Humphry Davy von einer Art Atzkalk, welcher ihm von der 
Herzogin von Moutrose aus Toscana gescliickt worden war. Das 
„Quarterly Journal of Science'*, in welchem diese Analyse zuerst 
erschien, war ein Vorläufer der „Proceedings of the Royal Institution^ 
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und wurde von Professor Brande herausgegeben. Faraday schrieb 
häufig für dieses Blatt während dieser Jahre, und ulx rnahm auch 
bei mehr nls einer Gelegenheit die Pflichten des Herausgebers, wenn 
sieb Brande gerade in den Ferien befand. Die Abhandlung 
über Ätzkalk wurde wieder abgedruckt in Faradays Band über 
„Ciieiuische und physikalische Experinieutalforschungen" 
(„Experi mental Hesearches oa Cbenüstry and Physics**) mit dem foigen- 
den Vorwort. 

l€ii drucke diese Abhandlung noch eiiinuil in ihrer gmnzen Längen 
^ war der Anfang memcr Veröffentlich itugen, und in ihren Erfolgen w«r 
sie mir sehr wichtig. Sir Humphry Davy beauftragte mich mit dct 
Analyse als einer ErstUngsarbeit in der Chemie zu einer Zeit, wo meine 
Ängstlichkeit \if;\ grösser wrt qls mein Vertraraen, nnd bei<le weit grösser 
als mein Wissen. Ausserdem war es zu einer Zeit, wo ich noch memals 
daran gedacht hatte, einen selbständigen wisseuächaitlichen Bericht zu 
aduetbcn. Daa Hinxniagcn. seiner eigenen Kammentare und die Ver- 
^ffentüdiung dieses Berichtes haben mich dann ermutigt, von Zeit sn Zeit 
andere kleine Mitteilungen zu machen, von denen einige iu diesem Bande 
erscheinen. Ihre Übertragungen von dem „ Quarterly " in andere Zeitschriften 
haben meine Kühnheit erhöht, und nun, nachdem 40 Jahre vergangen sind 
und idi ttbeiadwn kann, woku «eine awfcinandeifalgenden MitUifaingen ge- 
fOhtt haben, hotte ich, ao aehr «ch ihr Giarakter auch vttindert haben mag» 
dass ich weder jetzt nodi vor 40 Jahren zu kfihn gewesen bin. 

In de& nä«shste& zwei oder drei Jahren war Farad ay an- 
gestrengt beechfiftigt. Er war Terpflicfatet, Sir Humphrj Dayy 
bei seinen Untersuchungen zu helfen, ausserdem sowohl für Davy 
als für Brande die Vorlesungen vorzubereiten. Trotzdem fand er 
Boeh Zeit, für sich selbst zu arbeiten. Im Jahre 1817 erschienen 
sechs Berichte resp. Notizen von ihm in dem „Quarterly Journal of 
Soience'S einschliesslich derjenigen übtf das „Entweichen von 
Gasen durch Kapillarröhrchen'', und andere über „Draht- 
gaze-Sicherheitslampen" und über „Davys Experimente mit 
der Flamme'^ Im Jahre 1818 hatte er elf Berichte im JournaL 
Der wichtigste handelte über ,,Die Erzeugung von Tönen in 
Glasröhren durch Flammen", ein anderer vom „Verbrennen 
von Diamanten". 1819 schrieb er 19 Abhandlimgen für das 
„Quarterly Journal'", nicistens chemischer Natur. Sie bozo^en sich 
auf Borsäure, die Zusammensetzung der verschiedenen Arten von 
Stahl, die Trennung; des Mantrans vom Eisen, unfl auf das 
sogenannte neue Metall, .,S Irin m'' oder „Vestium" ;]^enaniiT, welciics, 
wie er nachwies, aus einer Misclmiiii von Eisen und ISchwetol mit 
Nickel, Kobalt und andcrejQ Met^iilen bestand. 
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In den Annalen Hör AVi^ssenscliaft ist Ha« Jnhr 1820 durch 
wichti^i^»' Kntderkuiii:t'n Oersteds in Kopenhagen iienierkenswert. 
Er entdeckte das Grundgesetz dpr Wechselwirkung zwischen 
Strömen und Majjnetf'n, indem er die Abweichunff einer Majmet- 
nadel durch Einwirkung des elektrischen Stromes feststellte, nioclite 
dieser Strom oberhalb oder unterhalb der Nadel fliessen. Man liatte 
schon oft vermutet, dass zwischen den Phänomenen der Elektrizität 
und des Magnetismus ein gewisser Zusanunenhang bestände. Die 
Ähnlichkeit der Anziehung und Abstossung, die durch elektrische Körper 
herrofgebracht werden, mit der Anziehung und Abstossong, die dem 
Magnet eigen sind, wenn er auf Eisen einwirkt, hatten bestfindig 
der Vermutung Baum gegeben, dass ein wirklicher Zusammenhang 
bestehe. Aber während der heilige Augustinus schon vor Jahr- 
hunderten dargethan hattiB, dass geriebener Bernstein jede Substanz 
anzieht, wenn ne nnr klein und ieidit jgenug ist, ganz einerlei von 
welchem Material, so zieht der Magnet nur Eisen oder Yerbin- 
düngen von Eisen an, und ist ToUständig inaktiv g^enüber allen 
anderen Substanzen i). Ferner hatte man beobachtet, dass in Häusern, 
in die der Blitz geschla^'t-n liatte, Messer, Nadeln und andere Stahl- 
gegenständo, welche sich dem Wege der elektrischen Entladung 
nahe befunden hatten, magnetisch geworden waren, und doch war 
niemand im stände gewesen, und wenn er auch die stärksten elek- 
trischen Maschinen gebrauchte, mit Sicherheit dies Magnetisch- 
macben der Nadeln zu wiederholen. 

Vergeblich hatte man versucht, Messer und Draht zu magne- 
tieren, indem man Funken hindurch gehen liess. Mitunter zeigten 
sie eine Spur von Mafrnetisniiis, mitunter auch nicht. Und in 
den Fällen, in denen das; Ergebnis in einer leichten magnetischen 
"Wirkung bestand, war dennech kein Verlass auf die Polarität. 
Van Swinden hat in zwei Bänden eine Abhandlung über AuaIo<rien 
zwischen Elektrizität und Magnetismus geschrieben, aber die wirk- 
liche Beziehung zwischen ihnen liess er dunkler als nur je. 

Nach der Erfindung der Vulta-Säule im Jahre 1800. welclio 
zum ersten Male Mittel und Wege lieferte, um einen ständigen Fluss 
oder Strom von Elektrizität hervorzubringen, hatten einige Gelehrte, 
unter ihnen Oersted selbst, versucht, durcli Experimente den lang 
vermuteten Zusammenhang zwischen Magnetismus und Elektrizität 



I) Ausgenommen gegen Nickel und Kobalt, die ebenfalls paramagnetische 
MetaUe sind. 
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za entdecken, aber vergebens. Oersted war bekannternituisen ein 
nar mangelhafter Experimentator^ wenn auch ein naturwissenschaft- 
liches Genie. Im Jaiire 1820 hatte er eine mächtigere Voltasche 
Batterie als sonst zur Verfügung bei seinen Operationen und wieder- 
holte ') den YerBUch, indem er die Magnetnadel dem Kupferdraht nahe 
brachte, der von dem Strom durchflössen wurde, und wenn er ihn 
parallel mit der Richtung der Nadel legte, über oder unter sie, fand 
er, dass die Nadel die Tendenz zeigte, sich rechtwinklig zu der 
Stromrichtung stellen, wobei der Sinn iler Ahweiohung von der 
Richtung des elektrischen Stromes abhing und von der iStellung des 
Drahtes, je nachdem er sich ober- oder unterhalb der Nadel be- 
fand. Ein iStrom, der von Süden nach Norden floss oberhalb der 
Nadel, hatte die Wirkung, dass das nnch Nonh n weisende Ende 
der Nadel sich seitwärts nach Westen wandte Wenn der Draht 
in vertikaler J^ielitung stanil, so dass der Struin nach unten floss, 
und man ihm dann eine Maguotuadel nahe hraelite, und zwar den- 
jenigen Pol, welcher unter dem direkten Einlluss der Erde hätte 
nach Norden zeigen müssen, so bemerkte man, dass die Wirkung 
des durch den Draht fliessenden Stromes das nach Norden weisende 
Ende der Nadel westwärts wendete. Wenn man den Strom um- 
kehrte, so war auch der Einfluss auf die Nadel ein umgekehrter; 
sie strebte ostwärts. Alle diese Beobachtungen fasste Oersted in 
dem Satz zusammen, dass „der elektrische Konflikt sich in 
schwingender oder drehender Bewegung'^ um den Draht 
finssere*). In modemer Ausdracksweise sind alle diese Wirkungen 
erklärt, wenn man sich Torstellen kann, dass der Eiufluss des 
elektrischen Stromes in dem Drahte die Tendenz hat, den Nordpol 



1) Bin genauerer Bericht von Hanateen, betreffend die ütnstfinde bd 
Oersteds Entdedcnng, findet sidi in Bence Jones* „Life and Letteis of 
Farad ay", Bd. II, S. 390. 

2) ,,Der Wirkung, welche in diesem Konduktor (oder verbindenden Draht) 
stattfindet und in dem ihn umgebenden Raum, wollen wir den Namen 
Elektrischer Konflikt geben 

Ana den vorhergekenden Thatsadien kdnneti wir anck entnekmen, dass 
dieser Konflikt Kreise besckreibt; denn ohne diese Bedingung etsdieint es 
ganz immöulich , dass der eitic Teil des Verbindungsdrahtes, wenn man ihn 
unter den inagnetischf n Pol hält, diesen nach Osten treiben sollte, nnd weun 
er sich darüber befindet, nach Westen; denn es ist in der Natur des Kreises 
bedingt, dass Bewegungen in einem entgegengesetzten Teile auck eine ent- 
gegengesetzte Ricktttng kaben müssen" («,Ann. oi PfaiL**, Oktober 1820, 8. 373 
bis 976). 
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des Magnet«! sidk in einem Sinne um den Draht drehen zu 
Imsvi, während er zu gleicher Zeit bestrebt ist, den. Südpol des 
Magneten sich im entgegengesetzten Sinne um den Draht drehen 
zn lassen. Das Resultat ist in den meisten Fällen, dass die Magnet- 
nadel das Bestreben zeigt, sich rechtwinkelig zur Strom richtung zu 
stellen, üersted ist selbst nicht recht klar in seinen i^riauterungen, 
uad scheint sogar in seinen letzten Berichten über Abstossung und 
Aiaziehung die Krrishowegung ganz aus dem Auge verloren zu liaben. 

Diese Entdeckung, welche deutlich die geometrische ii*-:at*Liung 
zwischen Magnet und Strom nachwies,, zeigte auch, warum die 
früheren Verbuche fehlgeschlagen waren. Es ist durchaus notwendig, 
dass die Elektrizität sich im Zustande des beständigen Stromes be- 
tuidet und weder in Ruhe, wie bei den Experimenteii mit elektro- 
statischen Ladungen, noch iii unruhiger oder schwingender Strömung, 
wie bei denjenigen mit Funkenentladungen. Faraday, der ein 
Yierteljahrhundert später auf Oersteds Entdeckung zurückkommt, 
sagt Ton ihr: 

Si* hai die Tliore zu dnem wtoBenachaftUclien Rddie gesprengt, das 
bia daliln in tiefem Dunkel lag, und hat es mit einer Flut von liebt erflUIt 

Am nämlichen Tage, wo Oerfrteds Aufsats über seine neue 
Entdeckung in England erschien, brachte Dbt; eine Abschrift 
davon in das LBborstoiinm, und er und Faradaj machten tädk 
sogleich daran, das Experiment zn wiederholen, um die Thatsache 
festzustellen. 

Es ist eine geschichtliche Wahrheit, dass sofort nach der Ver- 
dffenilichang von Oersteds Entdeckung Ampöre mch beeilte, alle 
elektromagnetischen Yorginge zusammenzufassen. Auch entdeckte 
er die Wechselwirkungen zwischen zwei Strömen, oder vielmehr 
zwei Leitungsdrähten, welche von Strömen durchflössen w^en. 
Er fand, dass auf beide wechselweise mechanische Krifte einwirken, 
die sie in eine parallele Stellung zu bringen suchen. 

Biot und Laplace trugen ebenfalls zu diesen Untersuchungen 
bei, wie auch Arago. Davy entdeckte, dass der unbesponnene 
Kupferdraht, wahrend ein Strom hindurcliging, Eisenfeilspäne anzog, 
nicht in Büscheln, wie es der Pol des Magneten thiit. sondern 
jedes Spänchen, oder jede kleine Kette von Sptochen stellte sich 
senkrecht zur Achse des Drahtes, d. h. die Spfine erhielten eine 
senkrecht zu ihr gericliteto magnetisscho Achse. 

Dieser wunderbare rechtwinklige Zusammenhang zwischen 
elektrischem Strom und magnetischer Kraft trat als vollständiges 
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Paradoxon und Rätsel in die wissenschaftliche Welt. Jahrhunderte 
hatte es gedauert, ehe man die seltsamen , mit den Gesetzen der 
Mechanik unrereinbaren Ansiebten über Kraft Ton sich geworfen 
hatte, wdche die ältere Astronomie beherrschten. Die epicykloidi- 
sehen Bewegungen der Planeten, ein Postulat des Ptolomiiischen 
Systems, waren in keiner Weise durch mechanische Onmdsätze m 
erklären gewesen. Keplers Gesetz von der Bewegung der Planeten 
war nur rein empirisch, da es die Ergebnisse der Beobachtung 
verkörperte, bis Newtons Entdeckung von den Gesetzen der Kreis- 
bewegung und von dem Prinzip der allgemeinen Schwerkraft die 
planetarische Theorie auf eine vernunftgemässc Grundlage brachte. 
Newtons Gesetz fordert, dass Kräfte in gerader Linie wirken, und 
dass zu jeder Aktion eine gleiche und entgegengesetzte Reaktion 
üf hören müsse. Wenn A H anzieht, so zieht B mit der gleichen Kraft 
Ä an. und die beiderseitige Kraft muss in der Richtung der Ver- 
Hindunii-sÜnie zwischen A und B wirken. Oersteds Entdeckung, 
dass der inaixiicti^^che Pol von dem elektrischen r.eiter in cinp Kich- 
tung getrifticn wurde, die zu der sie heide verbindonden (ieraden 
senkrecht steht, schien den dnrch Newton testgestelitfu Gcsftz(^n der 
Kraft beim ersten Blick vollständig entgegengesetzt. Wie konnte 
dieses transversale Verhalten erklärt werden? Man versuchte es 
folgern lerniassen: Die Wirkung wird hervurgcbratht. indem der 
Leitungsdraht arbeitet, als sei er von einer Anzahl kurzer Magnete 
quer durchsetzt, alle Ncrdpidr zur Rechten, die Südpole zur Linken. 
AnipCrc war dagegen der Meinung, dass der Magnet gleichwertig 
sei mit einer Anzahl von elektrischen Strömen, die um das Innere 
als um eine Achse cirkulieren. In keinem Falle war die Erklärung 
vollständig. 

Farad ays wissenschafdicbe Thätigkeit im Jahre 1820 war sehr 
bedeutend. Neue Untersuchungen über Stahl waren seit einigen 
Monaten gemacht worden. Man hatte gehofft, durch Legierung von 
Eisen mit einigen anderen Metallen, wie Silber, Platin oder Nickel, 
eine nicht rostende Mischung herauszufinden. Diese Idee hatte 
ihren UrspruDg in der irrigen Ansicht, die man damals hatte, dass 
Meteoreisen, welches viel Nickel enthält, nicht rostet Farad ay 
fand, dass Nickelstahl sich schneller und nicht weniger oxydierte als 
gewöhnlicher Stahl. Ber Platinstahl war ebenfalls ein verfehlter Ver- 
such. Silberstahl war schon grösserer Beachtung wert, obgleich 
es sich herausstellte, dass nur ein sehr niedriger Prozentsatz von 
Silber mit dem Eisen legiert werden konnte. 

Faraday« Leben und Wirken. e 
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Trotztieiu Jiat eine Firma iu Sheffield eiue Zeitlang Silbeistahl 
36ttr Fabrikation von Eaminvorsetzem vrr\\'andt. Die Legierungen ' 
Ton Eisen mit Platin. Iridium und Rhodium waren auch von 
keinem grossen Nutzen. Aber die Untersuchung bewies die über- 
raschenden AVirkuiiüf 11, welche diese kleinen Mengen von anderen 
Metallen auf die Eigenschaft des Stahls hatten. 

In seinem späteren Leben pflefrto Fnrnday gelegentlich seineu 
Fi'cunden ein Kasierraesser aus dem von ihiri erfundenen Stahl zu 
sehenkeii. Eine Notiz über den Gebrauch von IStahllegieruiiiren zur 
Herstelluiii: eliirurgisc^lifr Instrumente wurde in dem „Quartcrly 
Journal'* genuMUsam von ilini und Stodart veniffontlicht. Farad ay * 
las auch in der Koval Sucietv beinea erijten Bericht iihnr zwei neue 
cliLiuisclie Verbindungen von Chlor und Kolih usti f t und über 
eine Verbindung von Juri. Kohlenstoff und Wasserstoff. 

Es gelang ihm, künstlichen Graphit aus Ilolzkulile her- 
zustellen. In einem Brief an seinen Freund, Protcij^or G. de la 
Rive, giebt er einen langen und genauen Auszug über seine Unter- 
suclmugeu über Leu:ieruiigen von Stahl. Sie scheinen danach durch 
Analysen veranlasst zu sein, die er von Wootz (einer indischen 
Gussstahlsorte) machte, einem Material, das mit Säure geatzt ejue 
wunderschöne damaseierto oder netzförmige Oberfläche zeigt. 

Diese Wirkung konnte Faraday niemals bei reinem Stahl her- 
vorbringen, aber er ahmte sie erfolgrenh nach, indem er sich 
eines Stahles bediente, der mit dem Metali Aluminium i) legiert 
war, welches bis zu * dieser Zeit noch niemals isoliert worden war. 
Bann beschreibt er die Bhodium-, Silber- und Xiokelstahle, 
und dabei erwShnt er nebenbei, dass er sehr erstaunt gewesen sei 
über die Entdeckung, dass er Silber verfitlchtigen und das Metali 
Titan nicht reduzieren könne. Er zweifelt daran, dass dieses 
Metall „jemals in reinem Zustande reduziert worden ist'^ (Es 
kann jetzt leicht reduziert werden, entweder im elektrischen Bogen 
oder durch den Gebrauch von metallischem Aluminium.) Er schliesst 
seinen Brief mit den Worten: „Bitte, bedauern Sie uns, dass wir 
es nach zweijährigen Experimenten nicht weiter gebracht haben; 
dennoch bin ich sicher, wenn Sie die Mühseligkeit dieser Ezpe« 
limente kennten, so würden Sie uns wenigstens für unsere Be- 
harrlichkeit Beifall zollen." 



i) Aluminium wurde bis atu seiner Darstellung von Wöhler 1827 nur in 
Legierungen erhalten. 
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In das Jabr 1821, das Jabr seiner Verheiratung, fällt die 
erste seiner wichtigen wissenschaftlichen Entdeckungen, die ihm 
internationalen Bubm eintrug. Es war dies die Entdecknng der 

elektro-niagnetisclieii Kotationen. Es scbeint, dass Oersteds 
glänzender Gedanke, „dass der elektrische Konflikt sich in drehen- 
der Weise'' auf den Pol der nahen Magnetnadel äussere, in den 
darauf folgenden Erörterungen, Ton denen wir sprachen, ganz aus 
dem Auge gelassen war. Die ganze. Welt dachte an Anziehung 
und Abstossung. "Sm zwei Männer ^ngen mit ihren Gedanken 
etwas weiter. Wollaston hatte den Satz aufgestellt, dass, wenn 
ein i^^ap■netpol einem geraden Leitungsdraht genähert Avürde. dieser 
den Trieb halte, sich um seine oiEroiip Achse zu drehen. Diese 
Wirkung, die neuerdings viui (ieniiie (lore beobachtet wurde, 
hat er durch Experimente zu beweisen gesucht, die aber loider er- 
folglos M ai eti. Im April dps Jahres 1821 kam er in das Laboi atnrium 
der Koval Institution, um dort ein Experiment zu machen, welciio 
<'lient'alls ithne Erlolg blieb. Auf <lie Bitten seines Fieundes Phillips, 
der Herausgeber der ..Annais nt Philnsopliy ^var, schrieb Faraday 
für diese Zeitschrift im Juli. August und .September tine historische 
Skizze über Elektromagneti.snius bis zu seiner Zeit. E^ war dieses 
eine der wenigen Schriften Earadays, die anonym erschienen. 
Sie war nur mit einem „M.'' unterzeichnet und steht in Band III, 
S. 107. Auf S, 117 sagt der Herausgeber: „Der historischen Skizze 
Über Elektromagnetismas, die ich dem Wohlwollen meines anonymen 
Korrespondenten verdanke, werde ich ein Verzeichnis von den Ent« 
deckungen beilegen, die Mr. Faraday in der Koyal Institution 
machtet* Im Laufe der so übernommenen Arbeit wiederholte Fara- 
day zu seiner eigenen Beruhigung fast alle Experimente, die er 
beschrieb. Hierbei machte er die Entdeckung, dass ein von Strom 
■ durchflossener Draht, der mit seinem unteren Ende in 
ein Quecksilberbad hängt, sich um den Magnetpol dreht; 
umgekehrt würde sich, wenn der Draht befestigt wäre 
and der Magnetpol frei sich bewegen könnte, der letztere um 
den erster en drehen i). „Ich habe'^, so schrieb er, „Dr. WoUastons 
Erwartung vom Botieren des Drahtes um seine eigene Achse nicht 
verwirklicht gesehen." 

Faraday hatte die Gewohnheit, wenn er eine Untersuchung 
für die Veröffentlichung vollendet hatte, sofort brieflich einem seiner 



' i) Der Veisticta bt beschrieben S. 7a 

5* 
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Freunde einen kurzen Bericht derselben m irchen: er tli:>t es ;iiich 
hei flieser (Tolofrenlirit, Professor G. <le la Kive in Gent war «ler 
i*^iii|>laii};er seiner vertraulicheu Mitteilunguu. Er schrieb iiiiu am 
12. .September: 

Ich fühle mich durch die gute Meinung, die Sie über die Kleinigkeiten 

gc fa^sl haben . die ich \vi--.Ncnschaft!ich im stände war zw lfi>;ten, besonders 
was ilie V erbindungen von Chlor und Kohlenstoff anlaugt, sehr geschmeichelt 
und ermutigt weiter zu forschen. 

Es scheint, das» Sie uns hier teilweise den Vorwurf machen, als ob 
wir Amperes Experimente über Elektromagnetisnras nicht genfigend schätzten. 

Gestutten Sie mir, Ihre Ansicht über diesen Punkt etwa« su mildem. Was 
die Experimente anbetrifft, so hoffe ich und bin über/eiijjt. das? ihnen 
die gebührende Wichtigkeit beigelegt worden ist; aber, wie Sie wissin. sind 
es ihrer nur wenige, denn die Theorie macht den grössten Teil dessen aus, 
was Mr. Ampere Teröffentlicht hat, und zwar eine Theorie, die in viden 
Punkten nicht von Experimenten gestützt wird, wo es nötig gewesen wäre, 
sie als Beweise beizubringen. Indessen sind aber Mr. Amperes F.>:pe- 
riniente ausgezeichnet und seine Theorieen geistvoll; und was mich an- 
betrifft, so hatte ich, ehe ihr Brief kam, wenig darüber nachgedacht aus 
dem einfachen Gründe, weil ich von Natur natorwissenscfaafdichen Theorieen 
gegenüber Skeptiker bin; and» fand ich den Mangd an experimentellen Be- 
weisen gross. Seitdem habe ich mich indessen mit dem Gegenstand be- 
schäftigt und habe einen Aufsatz für unser ,, Institution Journal" geschrieben, 
der in ein bis zwei Wochen erscheinen soll. Derselbe wird, da er Experi- 
mente enthält, sofort von Mr. Ampere als Stütze seiner Tlieorie verwendet 
werden nodi entscheidender, als idi es selbst gethan habe. Ich beabsichtige, 
Ihnen einen Abzug davon nebst einem anderen zu schicken, warte aber 
nodi auf eine Gelegenheit. 

Ich habe ^it-fiiTiden , dass alle Anziehungen und Abstossungen der 
Magnetnadel durch den Leitungsdraht auf Täuschungen beruhen. Die Be- 
wegungen sind weder Anziehungen noch Ahstossungen , noch die Folge von 
anziehenden oder abstossenden Kräften, sondern sie sind die Folge von 
Kräften in dem Drahte selbst, welche nicht den Pol der Nadel näher oder 
weiter von dem Draht zu Ijringen .suchen, .sondern bestrebt sind, ihn in eine 
kreisförmige Bewegung um den Draht zu versetzen, so lange die Batterie 
thätig bleibt. £s ist mir gelungen, das Dasein dieser Bewegung nicht allein 
theoretisch, sondern auch experimentell nachzuweisen, und ich bin im stände 
gewe.sen. .sich den Draht um den Magnetpol, oder den Magnetpol .sich Uttl 
den Draht dreht n /u lassen \\ if i< h wolltr. Das Gesetz des Umlaufes, auf 
welches alle anderen Bewegungen der Magnetnadel luid des Drahtes zurück- 
zuführen sind, ist einfach und hübsch. 

Denken Sie sich ein Ende Draht in der Nord -Süd- Richtung, das Xord- 
eode an den positiven Pol einer Batterie angeschlossen, das Südende an den 
negativen. Ein magnetischer Nordpol würde sich dann beständig um ihn 
herum bewegen in <k-i scheinbaren Richtung der Sonne von Osten nach 
Westen oben, von Westen nach Osten unten. 
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Vertmi5cheii Sie rlie Pole der li.itterif , ?o niicli rlie Rewe^Minsj flcs 
gcdachtcu Magnetpolcs eine umgekehrte, otler wenn mau sich sUlt eines 

Mordpols dnen Südpol denkt, der sich titu den Draht dreht, so werden die 
Bewegungen in entgegengesetzter Richtung von denen des Nordpols sein. 

Lisst man sodann sich den Draht nm den Pol drehen, so sind die 
Bewegungen dieselben wie die erwähnten. Tn dem Apparat, den icli 
hrauchte, befanden sich mir zwei Platten , innl ilic J?ewe?unf,''en waren tialür- 
lich ') bei einer Batterie mit mehreren Phittenpaareii die entgegengesetzten, 
wie sie oben angegeben sind. Nun war ich im Stande, durch Experimente 
diese Bewegung, in ihren verschiedenen Formen, die Ampere, Netice u. s. w. 
dargelegt haben, zu verfolgen, und in allen Fällen nachzuweisen, dass An- 
ziehungen und Abstossungen nur trügerische Erscheimmfren ?ind, die dieser 
Kreisbewegung des Poles zuzuschreiben sind, ferner konnte ich uacluvci.seu, 
dass verschiedene Pole ebenso gut abstossen wie anziehen, und dass gleich- 
artige Pole ebenso gut anziehen wie abstossen und konnte, wie ich glaube, 
die Analogie zwischen dem TTelix -) und dem gewöhnlichen Stabmagneten 
viel deutlicher macheu als je. Übrigens bin ich noch keineswegs gewiss, ob 
Ströme von Elektrizität sich in dem i^cwuhnhclien Magneten befinden. 

Ich habe keinen Zweifel, dass Elekirizität die Kreise des Helix in den- 
selben Zustand versetzt, in welchem sich jene Krnse befinden würden, die 
man sich im Stabmegneten denken kann, aber ich bin nicht «eher, ob 
dieser Zustand allein von der Elektrizität abhängt, oder ob er nicht clurdt 

andere Einwirkungen hervorgel »rächt sein kann, und darum bleibe ich in 
Zweifel über Amperes Theorie, bis die Anwesenheit von elektrischen 
Strömen im Magnet dur^ andere als magnetische Wirkungen bewiesen ist. 

IbneB allen Gesnndhdt nnd Glück wünschend und Nachrichten von 
Ihnen erwartend, verbleibe ich, geehrter Herr, 

Ihr ergebener und dankbarer 

M. Faraday. 

Die Enväliiiuiig von Kobieiistof fchloriden am Aiifant: cliesos | 
Briefes hat Bezn^^ auf die Entdeckung;, die er der Royal Society j 
mitgeteilt hatte. Später im Jahre wurde oin nieiusamev Bericht ] 
von ihm und seinem Freunde Richard Phillips über eine andere 
^lischung von Kohlenstoff und Chlor eingercii lit. Beide wunlen \ 
dann zusammen in den „Phiiosophical Trausactions" vom Jahre j 
1Ö2L gedruckt. 

Der tr>l^eiule Bericiit ist ein Auf^zug aus Faradays Labora- 
toiiiiiiil)urh. der f^ich auf die Kntil<'(kimg (Magnet und I^eitungs- 
(haiit) bezieht. Der Beriebt ist unvollstiindig, da eiu Blatt heraus- 
gerissen i.st: 



l) Hier ist ein Irrtum, den die Eile beim Schreiben vfr-;rhuldet hat. 
a) Helix ist der englische Ausdruck für Soleuoid oder Drahtspirale. 
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3* September 1821. 

Das Bestreben <Ies Drahtes ist immer, den Pol im rediten Winkel zu 
pa^J'^i ereil , il. h. in einem Kreis um ihn licnnii zu <jehen. so dnss, ^vc^n irj^cnd 
ein Pol auf einen Punkt gebracht ist, der üenkrechl zu dem Uraiit und dem 
Radius des von ihm beschriebeneu Kreises liegt, weder Anziehung noch 
Abstossung vorhanden ist, aber sowie der Pol nur in der geringsten Weise 
nach aussen oder innen abweicht, bewegt sich, der Draht nach einer oder 
der anderen Seite. 

Die Pole des Magneten wirken auf dm u;ebot;(.ncii Draht in allen 
Stellungen ein, nicht nur in der Richtung der Magnetachse, so dass der 
Strom kaum cylindrisch, oder um die Achse eines Cylinders herum angeordnet 
sein kann? 

Infolge obenerwähnter Bewegung müsste ein Xordmagnetpol, der sich 
in der Mitte eines der Kreise befände, eine beständige Rotation des Drahtes 
bewirken. Eine Magnetnadel stecke man iu eine Glasröhre mit (Quecksilber 
umgeben, und durch einen Kork, Wassern, s. w. sei ein Leitungsdraht in 
der Weise gestützt, dass sein oberes Ende in einen Silfaemapf mit Quecksilber 
taucht, während das untere sich in einem Kanal von Quecksilber um den 




Fig. 2. (Facsiniile ').) F*g' 3- (Facsimile.) 



Pol der Nadel bewegt. Die Batterie ist wie vorhin mit dem Draht verbunden. 
Auf diese Art wurde die Bewegung des Drahtes um den Magnetpol erreicht 
Die Richtung war, von oben gesehen, die folgende (Fig. 2). Sehr zufriedea- 
stellend, aber man milsste einen emplindticfaeren Apparat heistellen. 

Dienstag, den 4. September. 
Apparat zur Dr^ung des Drahtes und des Magneten. Ein tiefes Becken 
mit- etwas Wachs am Grunde, dann mit Quecksilber gefOUt Ein Magnet 

aufrecht in das Wachs gesteckt, so dass der Pol gerade über der Oherflicihe 

des Quecksilbers steht. Dann ein Draliteiide, vermittels eines Korkes schwim- 
mend, am unteren Ende in das Quecksilber einstippend und das obere in 
den Silbernapf wie zuvor. (Fig. 3.) 

Die Untersuchungen über die elektro - magnetische Ro- 
tation ^Turdo^ in doni ..Quarterly Journal of Science" für Oktober 
1821 vcröffentlichr luml sind in dem zweiten Band von „Experinjental 
Kf'searclies; \l^ Eiectrieity" wieder abprodruckt). Diese Veröffent- 
liciiungeu wai'en die Ursache zu einem ernsten Missverstäuduis mit 

i) Die mit Facsimile bezeichneten Figuren sind Faradays eigen* 
händigen Skizzen genau nachgebildeL 
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Wollaston und s<»iiien Freunden, welches zu einer Zeit sogar 
Faradays Ansschliessiui^^ aas der Royal Society zu reranlassen 
drohte. Faradays rasches und aufrichtiges Handeln, indem er 
sich sofort an Wollaston selbst wandte, rettete ihn ans dieser 
unangenehmen Lage, und der letztere erschien 'drei- oder Tiermal 
im Laboratorium, um Zeuge der Experimente zu sein. 

Am Weihnacbtstago desselben Jahres gelang Farad ay der Ver- 
such, dass sich ein vom Strom durchftossener Draht unter dem 
Einfluss des Erdmagnetismus bewegte. Sein Schwager George 
Barnard, der gerade im Laboratorium anwesend war, schrieb 
darüber: „Auf einmal rief er aus: »Siebst Du, siehst Du, siehst 
Du, Geoi^e?«, als der Draht sich zu drehen begann. Ich erinnere 
nüch noch, dass das eine Ende sich im Quecksilbernäpfchen befand, 
während das andere oben darüber befestigt war. Niemals werde 
ich den Enthusiasmus Tergessen, der sich in seinem Gesicht und in 
seinen funkelnden Augen aussprach!'^ 

Im Jahre 1822 wurden Faradays wissenschafttiche Arbeiten 
nur wenig erweitert Er legte mit Stodart gemeinsam der Royal 
Society einen Aufsatz über Stahl vor, .und in dem „Quarteriy 
Journal'^ erschienen zwei kurze chemische Berichte und vier über 
elektromagnetische Bewegungen und Magnetismus. Er hatte 
sich schon seit längerer Zeit ein besonderes Notizbuch eingerichtet, 
in welches er Notizen und Fragen oinh-iig, ebenso wie auch Aus- 
züge aus Büchern und Zeitschriften; in diesem Jahre begann er 
einen neuen Manuskriptband, in welchen er manche der Fragen 
und Ideen eintrug, die ihm boi seinen eigenen Untersuchungen ge- 
kommen waren. Diesen Hand nannte er ,.CI»emical Notes, 
Hints, Suggestions and Objects of Pursuit" (Chemische Notizen, 
"Winke, Einfälle und zu verfolgende Gegenstünde). Dieser JJand 
enthält manche Keime seiner eigenen zukünftigen Entdeckungen, 
wie die folgenden Beispiele beweisen: 

Verwandle Maj^netisinus in Klektri/.ität. 

Divergieren HolluiHlermarkkügelchen bei elektrischer Erregung infolge 
von Induktion oder nicht? 

Allgemeine Wiricungen des Druckes bei Gasverdichtungen, bei Lösvuigä- 
vorgSngen oder bei Zusammensetzungen bri niederen Temperaturen. 

Licht durch Blattgold auf Zink oder noch oxydablere Metalle, während 
letztere Pole sind, oder auf nmi^tietische Stiitie. 

Durchsichtigkeit von ^Metallen, Sonnenlicht durch lilattgold. Zwei 
Stficke Blattgold zu Polen gemacht. Licht, das eine passierend und auf das 
andere fallend. 
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Wenn er die Lösung irgead einer dieser Fragen gefunden 
hatte, 30 durchstrich er sie mit Bleistift und schrieb das Datum 
dazu. Yorn in das Buch, wahrscheinlich zu einer späteren Zeit, 
schrieb er folgende TVorte: 

Ich verdanke diesen Notizen viel und meine, jeder Gelehrte sollte es 
für der Mflhe wert halten, sich solcli ein Buch /.u iiiacheu. Ich glaube, nach 
den Erfahrungen eines Jahres vürde das keiner für vergebliche Arbeit halten. 

Ein auffallendes Beispiel von dem l^utzen dieser Notizen hatte 
sich schon in den optischen Fragen Ton Sir Isaac Newton gefunden. 

In einem andern der Manuskript-Notizbücher befinden sich 
folgende Einti'agungen vom 10. September 1821: 

Zwei gleiche Pole, obgleich sie bei den meisten Entfernungen abstosseu, 
ziehen bei sehr kleinen Entfernungen an utid halten fest zusammen. Frage 
wamm 

Ich konnte eine ötahlplatte nicht so magnctisiereu , dass sie einer flacheu 
Spirale glich. Entweder war der Maj^netismus sehr schwach und unregel- 
mässig, oder CS war gar keiner vorhanden. 

Diese Notizen sind interessant, da sie beweisen, wie sich 
Faraday selbst durch beständijxe Experimente erzo^ und weiter 
bildete. Die Erklärung aller dieser Paradoxa ist längst iu die 
Allgemeinheiten der Physik übergegangen, aber sie würden noch 
heute manche in Verlegenheit bringen, die ihre Weisheit nur aus 
Bücbern aus zweiter Hand schöpfeu. 

Mau wird bemerken, dass unter den oben erwähnten Ein- 
tragungen sich zwei von der allerhöchsten Wichtigkeit befinden, die 
eine, die die grosse Entdeckung der magneto- elektrischen 
Induktion ahnen lässt, die andere, welche darauf hindeutet, dass 
das Dasein von elektro-op tischen Beziehungen sich als Mög- 
lichkeit in Faradajs Geiste darstellte. Eine Notiz in seinem Labo« 
ratoriumbuch vom 10. September ist von grossem Interesse: 

Ich polarisierte einen Strahl von Lampenlicht dnrdi Reflexion und 
strebte danach, mich zu vergewissem, ob irgend eine depolari^erende Wirkung 

auf den Strahl durch Wasser ausgeübt würde, welches sieb zwischen den Polen 
einer Volt a- Batterie iu eineiti G)a5L;ef;!s-e, n'iniHch einem WoUaston -Trog, 
befand; die sich zersetzenden l-lüssigkeiten wareu reines Wasser, schwache 
Lösungen von Natriumsulfat und starke Schwefelsaute. Keina von ihnen 
hatte irgend einen Einfluss auf das polarisierte Licht, mochte es nun in den 
Stromkreis eingeschaltet sein oder nicht, so dass kein« besondere Anordnung 
von Partikeln auf diese Weise mit Sicherheit wahrgenommen werden konnte. 

Man kann hier lünzuffigen, dass bis jetzt keine solche optische 
Wirkung durch elektrolytischc Leitung, wie die hier erwartete, entdeckt 
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woiilen ist. Das erfolglose Kxpciiniciit joner T.iije ist bis auf den 
heutigen Tai: erfolglos geblieben. Ein soii<iorbares Interesse hängt 
ihm indessen au, unil Furadav versuchte es noch verschiedene Male 
in den folgendeu Jabreu iu der Hoffnung auf irgend ein Resultat. 

Im Jahre 1823 hielt Faraday zwei Vorträge in der Royal Society, 
einen über flCtssiges Chlor, den andern über die Yerdiclitung 
verschiedener Gase zu Flüssigkeiten. Kaum war diese Arbeit 
vollendet, so schickte er einen Brief an de laRive ab, in welchem- 
er ihm mitteilte, was er vollbracht hatte. Am 24. Mrz 182B 
schrieb er ihm: 

Ich bin in letzter Zeit fleissig bei der Arbeit gewesen und habe Resultate 
erhalten, die Sie, wie ich hoffe, billigen werden. Zweimal bin ich im Laufe 
meiner Experimente durch Explosionen unterbrochen worden, die eine ver- 
brnnnti' iiieiiu' Anj^cn, die aiulerc \crlct/tc sie- ilurch Schnitte; aber glück- 
hcherweise waren t-.s in Ik idt ii I-Mlh n mir h ii htf \>r1ef7tinijen , und ich bin 
jetzt fast ganz wieder hergestellt. Während des Winters nahm ich die Ge- 
legenheit wahr, Chlorhydrat zu prlifen und zu analysieren. Die Resultate, 
die nicht besonders wichtig sind, werden in der nächsten Nummer des 
..Onarterly Jounial" erscheinen, über welches ich keinen Einfluss habe. .^Is 
öir Humphry Davy nteinen Bericht sah, schlug er m\r vor, den Versuch 
uuter Druck zu wiederholen und zu seheu, was sich unter dem Kinfluss 
von Hitze ereignen würde u. s. w. Deshalb habe ich es hermetisch in eine 
Glasröhre verschlossen, habe diese sodann erhitzt und erhielt eine Verände- 
rung in der Substanz und einu Scheidung in zwei verschiedene Flüssigkeiteu; 
bei weiterer T^ntersuchunt; taiid ich, da.ss Chlor und W.isscr sich voneinander 
gelrennt hatten, und dass das Chiorgas, welches nicht entweichen konnte, 
sich zu einer Flüssigkeit verdichtet hatte. Um zu erproben, dass es kein 
Wasser enthielt, trocknete ich etwas Chlorgas, fahrte es in eine lange Röhre 
ein, verdichtete es und kühlte sodann die RÖhre ab, und abeniials crliielt 
ich flüssitifes Cldor. — Daher ist dits, was man Chlorgas nennt, der Dampt 
einer Flüssigkeit. Ich denke, dass ich noch im stände sein werde, manche 
andere Gase in flösmge Form zu bringen; und werde mir dann das Ver- 
gnfigen machen, es Ihnen mitzuteilen. Ich hofite, Sie beehren midb bald mit 
einem Brief. 

Ich verbleibe, geehrter Herr, 

Ihr treuer gehorsamer Diener 

M. Faraday. 

Faraday hatte in den Stunden, in dfiicii er frei von anderen 
Pflichten war. die Versuche über das Miusigmachen der Gase ge- 
macht. Es wai vermutlich seine charakteristische Abneigung gegen 
jzweifelhaftes Wissen" (doubtful knowledge), welche ihn antrieb, 
eine Substanz zum zweiten Male wieder zu untersuchen, die man 
früher als Ghlor in festem Zustand betraditet hatte, von welcher 
aber Bavy im Jahre 1810 gezeigt hatte, dass sie das Hydrat jenes 
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Eleraontes sei. Die erste Arbeit, wie oben erwähnt, hatte eine neue 
Analyse besagter Substanz zum Zweck. Diese Analyse, sorgfältig 
niedergeschrieben, wurde Sir Humphrj vorgelegt, weldier nun, 
ohne genau darzulegen, was für Ergebnisse er voraussähe, vorschlug} 
das Hjdrat unter Druck in einer luftdicht versiegelten Olasröhre zu 
erwärmen. Farad ay tbat dieses. Als die Bohre auf diese Weise er- 
wärmt war, füllte sie sich mit einer gelben Atmosphäre, und nach- 
• dem sie abgekühlt war, fand er, dass sie zwei Flüssigkeiten enthielt, 
die eine durchsichtig und farblos wie Wasser, die andere von öligem 
Aussehen. In Bavys Lebensbeschreibung wird in Betreff dieser 
Untersuchung eine hübsche Geschichte erzählt Dr. Paris, Bavys 
Freund und Diognqph, kam zufällig in das Laboratorium, als Faraday 
gerade mit den Bohren beschäftigt war. Als er die ölige Flüssig- 
keit erblickte, nahm er sich heraus, dem jungen Assistenten Fahr* 
lässigkeit vorzuwerfen, dass er bei seinen Untersuch 11112:011 fettiu*" 
Köhren verwendete. — Später am Tage, als Faraday das Ende der 
Röhre abfeilte, ward er durch die phitzliche Explosion I s Inhaltes 
erschreckt, wobei die öüi^c "^faterie gänzlich verschwand. Sofort 
stellte er die üi-sache fest. Das Gas, durch Hitze von der Zusammen- 
setzung mit Wasser befreit, hatte sich unter dorn Druck scinor 
eigenen Entwicklung in Flüssigkeit verwandelt, um sich nun mit 
Heftigkeit wieder auszudehiir n. als die Röhre geöffnet wurde. Dr.Faris 
erhielt das folgende lakonische Biliet: 

Geehrter Herr! 

Das Öl, weldies 8ie gestern bemerkten, stellte sich als flüssiges Chlor 
heraus. 

Ihr ergebener 

M. Faraday- 

Später wandte er eine Druckpumpe an, um das Gas zu ver- 
dichten, und wieder gelang es ihm, es zu verflii^5Äigen. Davy 
fügte dem von Faraday veröffentlichten Beriiht eine charakte- 
ristische Bemerkung bei, und wandte dann sofort dieselbe Methode 
der Verflüssigung durch eigenen Druck bei Salzsäuregas an, und 
Faraday verdichtete eine Anzahl anderer Gase auf dieselbe Weise. 
Diese Untersuchungen waren nicht gefahrlos: bei den einleitenden 
Experimenten explodierte eine Glasrohre, und 13 Glassplitter flogen 
in Farad ays Auge. Ende des Jahres verfasste er eine liisto^ 
rische Schrift tiber die Verflüssigung der Gase, welche in dem 
,,Quarterly Journal^* für Januar 1824 abgedruckt wurde. Eine 
andere Schrift von ihm wurde in dem „Philosophical Magazine^' 
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1S36 al)p(ii uckt, uuil seine weiteren Untersiu^luingen über die 
Vtitliissiguiig von Gaseu in den „Phiiusopläoal Trausactions im 
Jahre 1811". 

Im Jahre 1B24 legte Farad ay der „Koyul Süciety' abennals eine 
chemisciie Entdeckung von der grössten "Wichtigkeit vor. Die Schrift 
handelte yon einigen neuen Yerbindangen tou Kohlenstoff und 
Wasserstoff, und von gewissen anderen Produkten, die man während 
der Zersetzung von Ol durch Hitze erhielt. Es gelang faraday , 
von kondensiertem, auf diese Weise hergestelltem Olgas die Flüssig- 
keit zu trennen, die als Benzin oder Benzol bekannt ist, oder, 
wie er es derzeit nannte „Bicarburet of Hjdrogen**. Seit seiner 
Entdeckung ist es die Basis grosser chemischer Industrieen geworden 
und wird in grossen Mengen fabriziert Yor dieser Mitteilung war 
er, wie wir schon erzählt haben, zum „Fellow^ der „Royal Society** 
ernannt; eine Ehre, nach welcher er ein paar Jahre gestrebt hatte, 
und die in seinen Augen einzig dastand unter allen anderen Ehren, 
die ihm sein späteres Leben eintrug. 

In diesem Jahre nahm er neben einigen erfolglosen Experimenten 
zwei von besonderem Interesse vor. Das eine war ein Versuch, 
herauszufinden, ob zwei Ery stalle (z. B. Salixtci) irgend eine 
Pol ar- A n z i e h u n g aufeinander ausübten gleit h der zweier 
Magnete. Er hing sie an Fasern von Kokonseid*,* auf. und da 
er dieses Material nocli nicht fein und zart genug fand, an Spinn- 
webfaden. Das andere war ein Versuch, Magneto-Elektrizität 
zu entdecken. Aus verscliiedenen Gründen hatte er den Schluss 
gezogen, dass die Annäherung des Poles (miics kräftigen Magneten 
an einen von Strom durchflossenen r.fituimsdraht die Wirkung 
hätte, die Stärke dos Stromes zu vermindrni. Er setzte Ma^Mictn in 
ein Solen. iiil aus Kujitordraht und bu(il)achtt't(' mit einem (ialvano- 
mett r den Strom, weicher vermittels tMiier Battt iip rhiroh dasselbe 
gesciiickt wurde; dann vei*suohto er, ob dit ser Struni zunuhin*', wenn 
der Magnet sich nicht darin liotand. Das Kesultat war negativ. 

In diestjn Jahre begannen aucli dir niiiliseligen Forschungen 
über optische (J läser, die, obgleich .sie an und für sich mcht zu 
einem unmittelbaren Erfolg von konmier/Jellem Wert führten, deimoch 
Faraday mit dem nötigen Materiell ausstuttuten, um die wichtigste 
aller seiner Entdeckungen zu machen. Ein Komitee war durch den 
Präsidenten und den Beirat der Boyal Society zur Verbesserung 
von Glas zu optischen Zwecken ernannt worden, und Faraday war 
unter denen, die erwählt waren, in dieser Richtung zu arbeiten. 
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Im Jahre 1820 bcvollniächtiiift' das Komitee der Royal Society 
zu der Priifmiic von optischem Glas ein Unterkomitee von dreien. 
Hörschel (später Sir John), Bollond (den Uptikor) uiul raraday. 
l)*'r cliemisehe Teil wie die exj)erinientelle Herstellung wurden 
Faradav anvertraut. Dollond sollt*' <his (üas hearl)eiten, seine 
EiJ^enschaften von dem (Jesichtspunkt eines Instrumentenmaehers aus 
prüfen, während Berschel seine lirechung, Dispersion und andere 
physikalischen Eigenschaften uatersuchen sollte. Fast fünf Jahre 
hat dieses UDterkoniitee gearbeitet, obgleich durch den Weggang? 
Hörschels von England seine Zahl auf zwei reduziert wurde. Im 
Jahre 1827 wurde die Arbeit beschwerlicher. Faradaj' schreibt 
darüber: 

Der Präsident und der Beirat der Royal Society wendeten sich an den 
Prasidmten und den Au&iclitsrat der Royal Institution um die Erlaubnis, auf 
ihrem Grundstück ein Experinientierzimnier mit einem Schmelzofen her- 
rioliten zu lassen, um in demselben die Untersuclivui^jen über die Fabrikation 
von optischem Glas fortzusetzen. Geieitttt waren sie von dem Wviusch, deu 
die Royal Institution immer an den Tag gelegt hat, dem Fortschritt der 
Wisaensdiaft behilitich zu sei»; und die Bereitwilligkeit, mit welcher die Bitte 
gewährt worden ist, bewies, dass man keine falsche Meinung in dieser Hin- 
sicht gehegt hatte. Als Miti^Hed beider Kör|»i rscliaften hatte ich selbstver- 
ständlich deu dringenden Wunsch, dass unsere Forschungen erfolgreich sein 
möchten. Im September 1827 wurde ein Zimmer mit einem Schmelzofen in 
der Royal Institution gebaut, und ein Laborant wurde in der Person von 
Sergeant Anderson von der Royal Artillenr angestellt. Br trat sein Amt 
am 3. Dezember an. 

Anderson, der anf diese Weise Faradays Laborant wurde, 
blieb in dieser Stell unf^ bis zn seinem Tode 1866, Er war ein sehr 
ero:ebener Diener. In einer Fussnote zu den „Experimental Besearches^^ 
1845 (Bd. III, 8.3) scbreibt Farnday über ihn: 

Ich kann der Gelegenheit , die sich iiiii darbietet, hier nicht widerstehen, 
den Niimen von Mr. Anderson zu tnv iiiiiu ii , der rd< T-aborant für die Glas- 
esperimcnle zu mir kam, und seil der Zeit im Laboiatorium der Royal 
Institution geblieben ist Er hat mir in allen Untersuchungen beigestanden, 
in die ich mich seit der Zdt eingelassen habe, und für seine Sorgfalt, Be- 
harrlichkeit, Genauigkeit und Treue in der Ausübung alles dessen, was ihm 
aufgetragen wurde, bin ich ihm sehr verpflichtet. M. F. 

Tyndall, der Anderson .sehr schätzte, erklärte, dass seine 
Verdienste als Laborant in dem ('inen Satz zusamnu>nfrefasst werden 
könnten: „Blinder Gehorsam". Benjamin Abbott erzählte folgende 
Anekdüte von ihm: 

Sergeant Anderson . . ward aus dem einfachen Grunde erwählt, weil 
er vou seiner militärischeu Laufbahn her an deu allerstreugsteu Gehorsam 
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gewöhnt war. Seiue Hüciit war es, deu Schmclzotcu immer iii dcrselbeu 
Glut und das Wasser in dem Aa^enlof^ immer in gkniiher Höhe zu halten. 
Abends wurde er entlassen. Eines Abends aber vergass Faraday ihm zu 
sagen, dass er nach Hause gehen könne, und am nächsten Morgen fand er 
seinen trcucu Diener, der noch iuimer deu glühenden Schmelzofen schürte, 
wie er es die ganze Nacht hindurch getbau hatte. 

Die Forschungen über optisches Glas ivorden von mehreren 
Parteien schief angesehen. Einer der Torwürfe, den im Jahre 1830 
James Sonth dem Beirat der Boyal Sodety in heftiger Weise 
machte, betraf die Geldausgabe, die die Forsdiungen mit sich 
brachten. Jedoch wurde die Sache für hinreichend wichtig erachtet, 
um ihr mächtige Hilfe zuzuwenden, wie der folgende Brief beweist: 

Adniirahtät, 20. Dezember 1827. 

Geehrter Herr! 

Hierdurdi spreche ich im Namen des Board of Longitude*) die Bitte 
aus« dass Sie doch in dem Schmelzofen, der in der Royal Institution errichtet 
worden ist, Ihre Experimente über Glas fortsetzen möcliten, die durch das 
vereinigte Komitee der Royal Society und des Board of Longitude augeorduet, 
und von dem Schatzamt und dem Steuenusschuaa genehmigt worden sind. 

Idi bin, geehrter Herr, 

ergebenst 

Ihr gehorsamer Diener 

Michael Faraday, Esq. Thomas Young, M. D. 

Koyal Institution. See. Bd. Long. 

Im Februar 1825 wurden Faradays Pflichten gegen die Boyal 
Institution etwas abgeändert. Bis dabin war er dem Namen nach 
nur Assistent von Bavy und Brande gewesen, obgleich er gelegent- 
lich für letzteren die Vorlesungen übernommen hatte. Nun wurde 
er auf Davys Empfehlungen, wie wir gesehen haben, von dem 
Autsichtsrat zum Bireictor des Laboratoriums unter der Ober- 
aufsicht des Professors der Chemie ernannt. £r wurde von seinen 
Pflichten als Vorlesungsassistent befreit „wegen seiner Beschäftigung 
mit Untersuchungen". 

Bie Untersuchungen über optisches Glas wurden erst im Jahre 
1829 beendet, wo die Ergebnieee der Royal Society in der Bakerian 
lecture') jenes Jahres mitgeteilt wurden. Bie darauf bezügliche 
Schrift war so lang, dass, wie man sagt, drei Sitzungen nötig waren, 



1) Reichsinstitut für Erdmessungen. 

2) Eine jährliche Sitziirj,'; iralt für eine besondere isbre, in derselben 
eigene Untersuchungen vortragen zu dürfen. 
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um sio ganz und gar vorzutiagcn. Sio ist in oxtrnsu in den „Pbilo- 
sophical Trausactious^' 1S3Ü abgedruckt. Hie beginnt foigendennassen : 

Wenn der Natutfoischer Glas sur Hcrstollutii; von voUkotnineneti In- 
stnniienten anzmvendcn vünsoht, besonders bei dem achromatischen Teleskop, 
so fintlct er, dass die I-abrikation des Glases T.'nvollkommenheiten unter- 
worfen ist, die so erheblicli sind uud so schwer zu vermeiden, dass die Wissen- 
schaft oft durch dieselben in ihrent Fortschritt anfgdialten wird. Es ist 
dieses eine Thatsache, die durch den Umstand bekräftigt wird* dass Mr. 
DoHond. einer unserer ersten Dptikir, nicht im stände ,sxewe*;en ist, eine 
feclieibe Flinti^las, 4' ., Zoll im 1 Hirelnnesser, die sicli für ein Teleskop eijjnete. 
in den letzten fünf Jahren aufzutreiben, ja eine Scheibe von 5 Zoll nicht in 
den letzten xebn Jahren. 

Diese Umstände führten zu der Einsetzung des Komitees der Royal Sodety 
durch Sir II. I)nvy: die Regierung räumte die Steucrbeschränkungen aus 
dem Wege nnd nnternahm es, die A\is;..:;^a'jen so lantje zn bestreiten, bis die 
Untersuchung eine vemunftsgeniä.sse Hoffnung auf Erfolg böte. 

Die Experimente iirurden in den Falcon- Glashütten begonnen, drei 
Meilen von der Royal Institution entfernt, und in dieser fortgesetzt in den 
Jahren 1825, 1826 bis September 1827, wo ein Zimmer in der Royallnstitution 
erbaut ward. Zunäclist wurde die Forsch nntr hanptsfiehlieh auf Flint- und 
Crowuglas gerichtet; aber im September 1828 wurde sie ausschliesslich auf die 
Herstellung und Vervollkommnung von besonders schweren und schmelz^ 
baren Glasarten verwandt, nnd seit dieser Zeit wurde beständiger Portschritt 
bemerkbar. 

1830 wurden die Experimente über Glasberstellong abgeschlossen. 

1831 berichtete das Komitee für VerroUkommnung des Glases 
zu optischen Zwecken an den Anfsichtsrat der Boyal Sociely, dass 
das Teleskop, welches ans Mr. Faradays Glas gemacht sei, von 
Xapitan Kater und Mr. Fond geprüft worden sei. ,,Es hat eine 
so grosse Schärfe, wie man vemünftigerweiBe nur erwarten kann, 
und ist sehr achromatisch. Dalier empfiehlt das Komitee, dass Mr. 
Farad aj veranlasst werde, ein vollkommenes Stück Glas herzu- 
stellen so gross es sein gegenwärtiger Appctrat nur gestattet, nnd 
ebenfalls einige Personen anzulernen, damit sie das Glas zu all- 
gemeinem Verkauf herstellen." 

Als Antwort (iarnuf sandte Faraday den folgenden Brief an 
Hoget, Sekretär der B. S. 

Mr. Faradai/ an I\ JÜT. Böget. 

Royal Institution, 4. Juli 1831. 

Geehrter Herr! 

Anbei schicke ich IhncTi vier grosse nnd zwei kleine Manuskripthnnde 
Über optisches Glas einschliesslich des Tagebuches und des Uuterkomitee- 
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buches seit dem Zeitpunkt, wo die experitneutellen Foi^cbungen in der Royal 
Institution begannen. 

Was nun die Bitte des Beirats der Royal Society betrifft, mit der er 
micli beehrte, nSmlich die Untersuchungen fortsuaetzen , so wflrde ich, wenn 

ich vollständig frei wäre, sofort einwilligen. Aber da ich gezwungen bin, 
meine ganze freie Zeit den Experimenten, die ich schon beschrieben hribe, 
zu widnieu, und infolge duvou die Verfolgung solcher naturwissenschaftlichen 
ForBchungen aufzugeben , die meinem eigenen Geiste voisdiwebten, so wfinsche 
idi unter den gegenwärtigen Verhiltniasen das Ghis fOr einige Zeit beiseite 
zu lassen, damit ich die Freude geniesse, meine eigenen Ideen über andere 
Gegenstände ausarbeiten -/.u können 

Sollten in künftiger Zeit die l ntersuchungen wieder aufgenommen 
werden, so muss idb. bitten, midi recht zu verstehen, dass ich keinen vollen 
Erfolg verspreche» wenn ich sie wieder ttberaähme. Es soll alles gesdiehen, 
was Fleiss und Geschicklichkeit meinerseits vermögen, aber eine Fabrikation 
zu vcrvoükomiinicii , zu ven^recheu, bin ich nicht kühn genug, da ich 
selbst kein i-abrikant liin. 

Ich verbkjibe u. s. w. M. Faradav. 

0' 

Die UDtersuohiingen über das optische Glas muss man als Ter- 
fehlt i)etrachten, 80 weit sie die ursprünglichen Huffmmgen betreffen, 
dadurch eine grosse TervoIIkomninunf? der Teleskope herbeizuführen, 
Nichtsdestowonisz-er lieferten sie I i Männern der Wissenschaft ein 
neues Material, das Krystallglas (heavv glass), welches haupt- 
sächlich aus Borbleisilikat besteht und seitdem verschiedene Ver- 
^vendnngen in der Spektroskopie und bei anderen optischen Instru- 
menten gefunden hat. 

Im Jalire 1845 schrieb Faraday folgende Bemerkung nieder: 

Ich betrachte unsere Erfolge als negative, mit Ausnahme des Guten, 
was aus den Händen Ami eis von meinem Krystallglaa hervorgegangen ist 
( Amici wandte es bei Mikroskope an) und ausser meinen neuen Experimenten 

über Licht. 

Dieses waren seine berühmten Experimente über Magneto- 
Optik und Diamagnetisnius. Nebenbei gesagt hatte die Unter- 
suchimg auch zu der lehcnsläuglicben Anstellung von Sergeant 
Anderson als Laborant Faradays geführt. 

Während dieser Jahre von 1825 bis 1829, welche in diesem 
scheinbar ganz fruchtlosen Bemühen hingeirangen waren, war er nichts 
weniger als unthätig gewesen. Er hatte fortgefahren, den „Philo- 
sophical Transactions" und dem „Quarterly .Tt^nrnal*' chemische Be- 
richte oinziischickon. Sie hniidclton von X apilthalin^<^1l fosäuren, 
von den Ve-rdanipt ungsgrcnzcn , vom Kautschuk, vom zwei- 
fach scbwefeligen Kupfer (Kupfersulfat)« von dem flüssigen 
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Zustand von Schwefel und Phosphor, von der Diffusion der 
Gase und von dem Verhalten des Wassers gegen heissc 
polierte Oberflächen. Er hatte nuch an der Royal Institution 
die Freitag- Ahcndvorträt^e in flaii^^ grliracht (siehe S. 30), deren 
ersten er ls2ü hielt. Mehrere Jaluf hindurch hielt er seihst in jeder 
Sitzunirsperiode einen beträchtJiclien Teil dieser Vortrüge. 1826 
hielt Ol seciis. 1827 drei, 1828 fünf, 1829 sechs, und diese oben- 
ilieiu nui h alsZugabe zu seinen regelmässigen NacluDittassvorlesnngen 
von sechs bis acht Vorti'ägen über zusanimenluuii;eiide Ge^^enstande. 

Im Jahre 1826 hatte er auch die Weihnachtsvurhsunp ii be- 
goüuon, die einer jugendlichen Zuhörerschaft angemessen waren, 
und im Jahre 1827 hielt er einen Kursus von zwölf Vorlesungen 
in der London iustitutiüu in Finsburv Circus. Ausser Uie.sen 
Arbeiten hatte er 1827 die erste Ausgabe seines Buches über 
„Chemische Manipulationen'' in die Öffentlichkeit gebracht 
1839 beganiL «r seine Voriesungen an der Royal Kilitarj Academy 
in Woolwich, welche er bis 1849 fortsetzte. 

Das Jahr 1830 kann man als den Schluss der ersten Perlode 
von Farad ays Forschung^ ansehen, denn obgleich während dieser 
Zeit manche seiner Arbeiten von Torbereitender, ja selbst von ober- 
flächlicher Art gewesen waren, so war sie doch für ihn die Er- 
ziehung für die zukünftige höhere Arbeit gewesen. Drei bemerkens- 
werte Entdeckungen hatte er in der Chemie gemacht, die neuen 
«Substanzen Benzol und Butylen, und die Löslichkeit von 
Naphthalin in Schwefelsäure, wodurdi das erste Glied einerneuen 
^Idasse Von Körpern gebildet wurde, die Sulfosäuren. Er hatte auch 
eine wichtige Entdeckung in der Physik gemacht, die der elektro- 
magnetischen Botationon. Er hatte schon 60 Originalberichte 
veröffentlicht, ausser vielen Notizen über weniger wichtige Gegen- 
stände, neun von diesen waren Berichte für die „Philosophical Trans- 
actions". Schon hatten ihm gelehrte Gesellschaften, Akademieen und 
Universitäten Auszeichnungen für seine wissenschaftlichen Leistungen 
zukommen lassen, nnd fest hatte er sowohl seinen eigenen Ruf als 
vortragender Lehrer, sowie auch den der Eoyal Institution, dem 
Schauplatz seiner Vorlesungen, begründet. 
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Viertes Eapitel. 

Wissenschaftliche Forschungen. 

Zweite I>eriode. 



Mit (Icni Jahre IbHl beginnt liie reriode der berühmten „Ex- 
peri m en ta l -üntersu ch 11 n ir e n Uber Elektriziti4t und 
Magnetismus". Während der Jahre, die seit der Entdeckung der 
elektromagnetischen Kotation vergingen waren, hatte Farad ivv, 
obgleich er mit andern Dingen beschäftisrt war, ihxh niemals auf- 
gehört, über die Hcziehungen zwischen Ma^aiet und eh^ktilHchem Strom 
zu griihchi. Die griiss(>n Entdeckungen von Oersted, Ampere und 
Arago hatten in Enghind in zwei Resultaten gegipfelt! in Faradays 
Entdeckung, dass der Draht, darcb welchen ein elektrischer Strom 
geht, bestrebt ist, sich nm den Pol eines benadibarten Magneten 
zu drehen; und in Sturgeons Erfindung des Elektromagneten ans 
einem weichen Eisenkern, umgeben von einem Eupferdrahtgewinde, 
den man naoh Wunsch zum Magneten machen kann, wenn der 
elektrische Strom durch das Gewinde geleitet und so veranlasst wird, 
den Eisenkern zu umfliessen. 

Biese Erzeugung von Magnetismus durdi Elektrizität nach eigener 
Willkür und auf Entfernung durch den einfachen Kunstgriff, den 
dektrischen Strom um den im Innern liegenden Eisenkern kreisen zu 
lassen, gab damals wie auch heute noch Anlasszu vielem Nachsinnen. 
Der eiserne Kern, welcher zeitweise zu einem Magneten gemacht 
werden soll, steht isoliert. Obgleich er äusserlich von dem magno- 
tisierenden Gewinde von Eupferdrabt umgeben ist, berührt er es doch 
nicht; er muss sogar vor jeder Berüiirung durch geeignete Isolierung 
geschützt worden. Der elektrische Strom , \\ einher an einem Endein 
das Kupfergewinde eintritt, vermag nicht den Knidetdrabt auf einem 
Seitenweg zu verlassen: er muss durch alle Windungen kreisen. 
Dass die blosse äusserliche Cirkuiation eines elektrischen Stromes 
um einen ganz und trnr von ihm getrennten eisernen Kern, diesen 

Faradays Leben und Wirken. g 
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Kern magnetisch macht, dass die Magnetisierung so lange anhält, 
als die Cirkniation der EleJctrizität währt, und dass die magne- 
tisierenden Kräfte aufhören, sobald der Strom abgestellt wird, das 
sind Thatsachen, die jedem Anfänger in der Wissenschaft vertmut 
sind, die aber geheimnisvoll genug erscheinen, wenn man sie 
vom abstrakten Gesichtspunkt aus betnichtet. Faradaj war der 
festen Überzeugung, dass, so gross auch diese Entdeckungen von der 
Erzeugung von Ma^rnf-tisnius und maimctischen Bewegungen durch 
Elektrizität wiiron. doch noch andere Beziehungen zu entdeckeu 
seien, die nicht \veiiii:er Wichtigkeit hätten. Wieder und wieder 
kehrten seine Gedanken zu diesem (ieL'^enstaiid zurück. AVenn es 
möglich \v;>r durch Elektrizität Magneti.simis liervitrzubringen, warum 
sollte das Kiit^^etrengesetzte iiiciit auch der Eali sein? Im Jahre 1822 
lautete, wi»' wir schon gesehen, haben, eine seiner Bemerkungen im 
Notizbuch : 

Verwandle Magnetismus in Elektrizität. 

Ja, aber wie? Sein wissenschaftlicher Takt führte ihn immer 
wieder darauf, der gegenseitigen Beziehung von 'i'iiatsachen auf- 
einander nuclizuiurschen. Durch den blossen Umgang mit der Natur 
im Liaboratorium war er von der Wechselwirkung der Kräfte und 
von der Erhaltung der Energie tiberzeugt. Lange vorher schon, ehe 
diese Lehren zu Grundlagen der Naturwissenschaft erirlärt wurden, 
scheint er niemals eine Wirkung (aciion) wahrgenommen zu haben, 
ohne sofort an die nötige und dazu gehörige Gegenwirkung (reaction) 
zu denken, niemals eine physikalische Beziehung für vollendet ge- 
halten zu haben, wenn nicht die Entdeckung der entgegengesetzton 
Beziehungen gemacht worden war, nach welcher er instinktiv suchte. 
So finden wir ihn im Dezember 1B24 über den Durchgang eines 
Stabmagneten durch eine Spirale von Kupferdraht experimentieren 
(siebe das „Quarterly Joumal^^ fär Jnli 1825), aber ohne Erfolg. 
Im November 1825 suchte er nach Beweisen, die darthun sollten, 
warum ein elektrischer Strom in einem Draht Einfluss auf einen 
benachbarten Draht ausdbe, der in Ywbindung mit einem Galvano- 
meter stand. Aber wieder und wieder findet sich im Dezember des- 
selben Jahres in seinem Notizbueli die Bemerkung: .,Kein Erfolg". 
Ein drittes Misslingen üIh i z>Higte ihn dennoch nicht, dass die Forschung 
vergeblich sei; es bewies ihm nur, dass er die richtige Methode 
beim Experimentieren noch nicht gefund' n liabe. Man erzahlt von 
ihm. dass er in dieser Zeit ein kleines Modell von einem elektro- 
magnetischen jReiten in seiner Westentasche mit sich herumzutragen 
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pflegte, ein gerades eisernes Stäbchen, ungefähr einen Zoll laug, 
umgeben von ein paar spiraligen Windungen von Kupferdraht. In 
freien Augenblicken nahm er dies kleine Modell aus der Tasche und 
betrachtete es, um dadurch seine Gedanken auf das Problem, das 
er lösen wollte, zu konzentrieren. Ein Kiipfergewinde, ein eisernes 
Stäbchen! Bewiesen war, dass, wenn Elektrizität durch das eine 
floss. es in dem andern mai^netifjohe Kraft licrvorrief. Was war das 
Ent^egengesetzteV Auf den ersten Blick konnte es einfach ^iz:enuii- 
erscheinen. Leite Magnetismus aus irgend einer sich ausserhalb l)e- 
findenden Quelle in den eisernen Kern. un<i dann versuche, wenn 
du das Kupferi^ewiiule mit cini'ni (ialvanoiiietcr in ^'(.'rbindung bringst, 
oh .Vnzeichen eines elektrischen Stromes vorhanden sind. Aber das 
war j^eiade das. was ohne Erfolg blieb. Und nicht Farad av allein, 
auoli andere wurden in ihrer Hoffnung getäuscht, die erwai-tete 
Gegenwirkung zu sehen. Nicht alle, die es versuchten, waren in- 
dessen so weise und aufrichtig, wie Farad ay, die Wahrheit zu 
bekennen. Fresnel, in der höcbstea fiebeiischen Aufregung nach 
Oersteds Entdeckung, hatte der Akademie dw 'Wissenschaften in 
Paris am 6. November 1820 angezeigt, dass er Wasser Termittels 
eines Magneten, welcher bewegungslos in eine Drahtspiralc gelegt 
worden war, zersetzt habe. Durch diese Mitteilung ermutigt, bemerkte 
Ampdre, dass er auch etwas wie Erzeugung von Strömen durch 
einen Magneten beobachtet habe. Aber noch Tor Ende des Jahres 
nahmen beide Autoren ihre Angaben zarück. Wiederum im Jahre 1822 
zeigte Ampere, der sich gerade in Genf aufhielt, dem Professor 
Ihr. de la Rive in seinem Laboratorium eine Anzahl elektromagne- 
tischer Experimente aus seinen klassischen Untersuchungen; unter 
denselben befand sich au<^ eines i), welches fast vergessen ist, aber 
welches Ampere sicherlich zur Entdeckung von der Liduktion der 
Ströme geführt haben würde, wenn er es weiter verfolgt hätte. Bei 
dem fraglichen Experiment wurde ein dünner Kupferring, der aus 
einem dünnen, zum Beif geformten Streifen hergestellt war. in ein 
kreisrundes Gewinde von Draht gehängt, das von eiuem Strom durch- 
flössen wurde. Diesem Apparat wurde ein kräftiger Hufeisen-Magnet 
genähert: und de la Rive stellte fest, dass, wenn der Magnet ge- 
nähert wurde, man beobachten konnte, wie der aufgehängte Ring 



i) Siehe einen Bericht vom Verbwer in dem „Fhilosophical Maga^ne" 
vom Juni 1895, hetitdt: „Notic über ein vernachlässigtes Experiment von 
Ampere". 
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sich mitunter zwischen den beiden Polen des Magnets bewegte, und 
zuweilen aus dem Raum zwischen ihnen gestossen wurde, je nach 
dar Stromiicfatung in dem umgebenden Gewinde. £r sowohl wie 
Ampere echiiebeo die Wirkung dem temporSren Magnetismus su, der 
auf den Eupfening übertragen ward. Ampere selbst neigte damals 
dazu, es einer möglidierweise vorbandenen geringen Yerunreinigung 
des Kupfers durch Eisen zuzuschreiben. Indessen finden sich einige 
Widerspräche in den drei Terdffeotlicfaten Versionen der Geschichte. 
Nach Becquerel hatte sich Ampere schon im Jahre 1825 damit 
beruhigt, dass es keine Induktionsströme gäbe. 

Jedodi wurde die Frage von det Möglichkeit des Hervorbringens 
elektrischer Ströme durch Magnete ganz unabhängig von den früheren 
Bestrebungen durch eine andere Entdeckung wieder ang^^, nfimlicb 
durch die des sogenannten „Botationsmagnetismus'S 

Arago hatte im Jahre 1824 beobachtet, dass die Nadel eines 
feinen Kompasses, den Gambey für ihn konstruiert hatte, in 
ihren Schwingungen behindert wurde, wenn sie sich in einer Zelle 
befand, deren Boden durch eine Platte von reinem Kupfer gebildet 
war. Statt 200 oder BOO Schwingungen zu machen, ehe sie zur 
Ruhe kam, wie es an der Luft der Fall gewesen sein würde, 
machte sie nur drei oder Tier Ton rasch abnehmender Amplitude i). 
Vergebens untersuchte Dumas auf Aragos Bitte das Kupfer, 
in der Voraussetzung, dass Eisen darin enthalten sei. Die Unter- 
suchung zwang zu der Annahme, dass eine andere Erklärung zu 
suchen sei. Ausgehend von der Wabmehmuug, dass im* Zustand 
der Ruhe befindliches Kupfer eine Magnetnadel in Ruhe versetzt, 
zog er den Scbluss, dass eine sieb bewegende Kupfermasse Bewegung 
in eine in Ruhe beharrende Magnetnadel bringen müsse. Deshalb 
versetzte er eine flache Kupferscheibe unter einer Kompassnadel 
in Umdrehungen, und er fand, dass selbst, wenn man ein Sülck 
Glas oder Papier zwischen die beiden hielt, so dass jeder Luft- 
zag abgeschnitten war, die Nadel dennoch bestrebt war, der sich 
bewegenden Kupferplatte zu folgen, sich drehend, als werde sie 
von et\va^> Unsichtbarem gezogen. Mit Ungeduld hörte Arago 
die Verniutuiiiion anderer an, dass schon die Umdrehuncren all(Mu 
auf das Kupfer eine Art von temporärem Magnetismus übertrügen. 



I» Vergleiche Dumas, ,, Eloge Historique de M ichel Faraday XXXIIl, 
welcher den obigen Thatbestaud mitteilt. Aragos eigener Bericht an die 
Akademie weicht ein wenig davon ab. 
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Arago misstraute allen Theorien, die zur Erklärung tlieses Phänomens 
aufgestellt wurden, selbst denen des grcMSsen Mathematikers Poisson. 
Er selbst gab keinorlei Urteil und Meinung ab. Babbage und 
Berschel nahmen Messungen über den Betrag der hemmenden Kraft 
vor, mit der verschiedene Stoffe auf die Nadel einwirkten, und 
fanden, dass die in dieser Beziehung wirksamsten Stoffe Kupfer und 
Silber soien, weiche die besten Elektrizitätsleiter sind. Nach ihnen 
kuiiimon Gold und Zink, während Blei, Quecksilber und Wismut 
geringer an Kraft sind. Im nächsten Jahre verkündeten dieselben 
Experimentatoren die erfolgreiche Umkehrung von Aragos Experi- 
nipnt, denn als sie die Magnetnadel sich unter einer auf einen 
.Stift jjxsteckten Knjiferseheibe herumdrehen Hessen, bewirkten sie, 
dass die letztere rasch rotierte. Audi machten sie die l)enierkens- 
werte Beobachtung, dass, wenn mau radiale Schnitte in die Kupfer- 
scheibe macht, dieselben deren Tendenz, von dem sich drehenden 
Magnet nachgezogen zu werden, verringerten, Sturgeon bewies, 
dass die dünipfendc Wirkung einer sich bewegenden Kupferscheibe , 
durch die Gegenwart eines zweiten Magnetpols von entgegengesetzter 
Art, der neben den ersten gestellt waid, abgeschwächt wurde. Alle 
<iiese Sachen enthielten bedeutende Anweise auf die wirkliche Er- 
klärung. Es war klar, dass diese Erklärung etwas mit der elektrischen 
Leitungsfähigkeii der Metallscheibe 2U tbun habe und daher mit 
elektrischen Strömen. Fünf Jahre später kam Sturgeon der Er- 
klärung sehr nahe. Nachdem er die Experimente wiederholt hatte, 
schloss er, dass die Wirkung eine elektrische Störung in der 
Kupferplatte sei, eine Art von Eeaktion der Vorgänge des Elektro- 
magnetismus. 

Farad aj waren alle die Erörterungen bekannt, die in Bezug 
auf Aragos Botationen stattgefunden hatten. Vielleicht waren s|e 
die Veranlassung seiner erfolglosen Versuche in den Jahren 1824 
und 1825. Im April 1828 yersuchte er zvaa vierten Mate die Strome 
zu entdecken, die nach seiner Überzeugung durch den Magneten her- 
Torgebracht werden rou&sten, und auch zum yierten Male ohne 
Erfolg. Die Ursache dieses Misslingens war, dass sowohl Magnet 
wie Gewinde in Ruhe waren. 

Der Sommer 1881 sah ihn abermals seinen Angriff auf das 
Problem wiederholen, das ihm beständig vorscliwebte. In seinem 
Ijaboratoriuni -Notizbuch giebt er der Untersuchung die Überschrift: 
„Experimente über die Erzeugung von Elektrizität durch Mag- 
netismos^\ Die folgende ausgezeichnete Zusammenfassung seiner 
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Labuiatiniumnutizen ist dem Buch Beuce Jones": „Lite and Letters" 
entnonniieii. 

Ich habe eincu eiserneu Ring aus ruudem, weichem Eisen machen lassen» 
Zoll dick und 6 Zoll im äusseren DurdunesKr (Fig. 4). «aad ^iele 
Kupferwindungen daittm; die eine HUfte der Knpferwindnngen war durch 
Faden und Baumwolle getrennt; es waren drei Enden Draht, jedes ungefähr 

24 Fuss lang, und alle drei konnton zu einer einzigen Länge verbunden oder 
einzeln benutzt werden. Durch Prüfung mit einem Trogapparat wurde ge- 
zeigt, dass sie voneinander isoliert waren. Ich werde diese Seite des Ringes 
A nennen. Auf der andern Seite aber, durch einen Zwiadtenraum getrennt, 

war Draht in zwei Stücken aufgewickelt, die 
sich zusammen auf eine Länge von et\\ a 60 Fuss 
beÜefen , die Richtung aber war gleieh der- 
jenigen der aiuiereu W iudungcu. Diese Seite 
werde idi B nennen*). 

Ich lud eine Batterie von zehn Paar 
Platten, 4 Zoll im Quadrat. Auf der Seite B 
vereinigte ich das Gewinde /u einem, und 
verband seine Enden durch eincu Kupfer- 
drah^ der weiter fortführte, und zwar Aber eine 
Magnetnadd hinweg (drei Fuss von dem 
Drahtring entfernt), dann verband ich die 
Enden eines der Stücke auf der .«^-Seite mit 
der Batterie, sofort trat eine sichtbare Wirkung 
Fig. 4. (Facaimile.) auf die Nadel ein. Sie schwankte und be- 
ruhigte sich endlich wieder zu ihrer erstoti 
Stellung. Wenn ich die Verbindung auf Seite A mit der Batterie unterbrach, 
so fand sofort wieder eine Störung der Magnetnadel statt. 

Im z^nten Paragraphen, am 30. August gesofaiieben, sagt er: 
„Könnten diese vorübergehenden Wirkungen nicht mit den Ursachen 

der "Verschiedenheiten zusammenhänc^en. die Arago in seinen 
Experimenten zwischen den Kräften der Metalle in Kulie und 
in Bewegung fand?^^ Hiemach richtete er wieder einen neuen 
Apparat her. 

Wie seine Gewohnheit war, schrieb er auch diesmal sofort einen 
Brief an einen seiner Freunde, um ihm mitzuteilen, mit welcher 
Arbeit er gerade beschäftigt sei. Bei dieser Gelegenheit war sein 
Freund Phillips der Empfänger seiner TertrauUchea ilitteilungen: 

l) Die wunderschöne Marmorstatue Faradays von Foley, welche in 
der Bintrittshalle der Royal Institution steht, ist mit einem Ring in der 
Hand dargestellt. Der wirkliche Ring wird noch in der Royal Institutioa 

unter d«-n Kc licjuitn Faradays aufbewahrt. Div hinzugefügte Abbildung 
<Fig 4) ist nach Faradays eigener Skizze iu seinem Laboratorium -Notizbuch 
lacsiinihtTt. 
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Michael Funtduy an Richard Phiflips. 

Royal Institution, 23. September 1831. 
Mein lieber PhiUipa! 
Idi sdirdbe jetzt, obgl«ch noch einige Zeit vergeben mag, ehe ich 

meinen Brief abschicke, aber das hat nichts zu sagen. Ich erhielt Ihren 
Brief an Rcid und las ihn in der Kutsche, als icli nach TTastinjjs fuhr, 
wo ich eiu paar Wodieu zugebracht habe. Ich glaube, meme Mitreisenden 
dachten, dam ich etwas recht Komisches in der Hand hätte; sie schraken 
manchmal ordentlidi zusammen, wenn ich ptdtztich in G^lchter ausbradi, 
besonders wenn ich vorher so gesammelt und ernst bei den Proportionen'* 
gewesen war. Wit Sic richttf^ in dem Briefe bemerken, sind da cini^^e neue 
Thatsachen, und die sind immer von Wert; sonst würde ich denken, Sie 
hätten sich mehr Mühe gegeben, als die Sache verdient Ihre angeführten 
Stellen aus Boyle haben nichtsdestoweniger grosse Kraft in sidi. 

Ich sende anbei eine kleine Schrift in Ihrem Geiste geschrieben: ,,Über 
den angeblichen \"erfall tler Wissenseh. ift in Ent^laml" 1 On the Alleged decline 
of scicticc in Knj^'land). Sie ist von Dr. Moli in Utrecht verfasst, dessen 
Name gesprächsweise erwähnt werden darf, wenn er auch nicht in dem 
Pamphlet gedruckt ist Ich glaube, der Standpunkt, den Moll darin ein- 
nimmt, ist einigen nicht angenehm, was ich woM verstehen kann. Übrigens 
ist die kräftigste Bemerkung, die ich bisher als Antwort darauf hörte, die: 
,,Ich weiss nicht, wie Moll dazu berechtigt ist, sich in unsere Streitigkeiten 
zu mischen." 

Idi glaube, idi habe Ihnen noch nidit ffir Ihre letzte Pharmacopöe 
gedankt und tiiue es nun von Herzen. Idi werde diesen Brief noch etwas 

zurückbehalten . damit ich Ihnen ein paar meiner Schriftstücke mitschicken 
kann (d. h. eine Schrift mit Anhang). Obgleich sie nicht chemisch sind, 
glaube ich doch, dass Sie sie gern annehmen. Ich beschäftige mich jetzt 
wieder mit Eldctromagnetismus und glaube, dass ich einen guten Ckiff ge> 
than habe, aber ich kann es nodi nicht sagen; es kann auch Kraut sein 
statt eines Fisches, das ich zuguterletzt heraufziehe. Ich glaube, ich weiss, 
warum Metalle magnetisch sind, wenn sie sich in Bewegung und (im all- 
gemeinen) nicht, wenn sie sicli im Ruhezustand befinden. 

Wir denken zu Zeiten alle sehr viel au Sie und besprechen die An« 
gdegenheiten von Nelson Square, aber ich glaube, wir verweilen länger 
bei den Krankheiten und Pflegen, bei den unerwarteten Besuchen und dem 
Geplauder, als bei den regelrechten Gesellschaften. Bitte empfehlen Sie uns 
beide Mrs. Phillips und den Mädels, ich hoffe, der Ausdruck klingt nicht 
zu familiär. 

Ich verbleibe, lieber Phillips, stets der Ihre 
R. Phillips Esq. etc. etc. etc. M. Paraday. 

Der 21. Scplumber war der dritte Ta^ seiner h^xperiineiite. Er 
begann (ianut (wie ij 21 sagt), die WirkimL; eint s Solenoids. das 
den Voltastrom von zehn Paar riatteu trug;, auf einen andern 
Draht, der mit einem Galvanometer verbunden war, zu tintlen. 
„Keine Induktion merkbar.^* Längere und verschiedene metalUsche 
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Solenoide (§ 22) zeigten keine Wirkung, so gab er f£tr diesen Tag 
jene Experimente auf und versuchte die Wirkung von Stabmagneten 
statt des Magnetringes, den er am ersten Tag gebraucht hatte. 
§ 33 sagt er: 

Um etnen eisernen Cyllnder war ein Helix (Solenoiid) gewunden. Die 

Enden des Helixdrahtes waren mit dem Stromanzeiger (iudicating helix) 
in einiger Entfernung ditrch Kupferdrähte verbunden. Dann wtnde das 
Bisen zwischen die Pole von Stabuiagueteu gelegt, wie iu Fig. 5 gezeigt ist 
Jedesmal, wenn der magnetische Kontakt bei N oder S gesdslosaen oder 
unterbrochen wurde» so fand magqetisdie Bewegung in dem Stromanzeiger 
statt Die Wirkung war, wie in frühere Fällen, nicht permanent, sondern 
mehr ein momentaner Stromstos!;. Aber wenn die elektrische Vtrbindnn«^ 
(d. h. durch den Kupferdraht) unterbrochen wurde, so brachten Öffnung und 
Schluss keinerlei Wirkung hervor. Durch obigen Versuch zeigte 
sich also deutlicfae Umsetzung von Magnetismus in Elektrizität 

Der vierte ArVipitstap- ^var der I.Oktober, 36, H7 
und 3S beschreiben die i^ntdeckung induzierter elektrischer 
Ströme: 

§36. Eine Batterie von zehn Zellen, jede mit zehn Paar 
Platten, vier Zoll im Ouadrat, mit einer tönten Misrhnnjjf von 
Schwefelsäure und Salpetersäure beschickt und folgende Experi- 
mente damit in folgender Ordnung gemacht: 

§ 37. Eines der Gewinde (aus einem Helix von Kupferdtaht 
203 Fuss laug) wurde mit dem flachen Helix verbunden und das 
andere Gewinde (von derselben Länge, auf denselben Holzkern 
Fig. 5. gewickelt) mit den Polen der Batterie verbunden, nachdem fest- 
(Faectmlle,) gestellt war, dass kein metallischer Kontakt suvischen den beiden 
stattfand; die Magnetnadd an dem flachen stromanzeigenden 
Helix wurde /aificiert, aber in so geringem Grade, dass es kaum bemerk- 
bar war. 

. § 38. Statt des stromanzeigenden Helix wurde unser Galvanometer ge- 
braucht, und es wurde ein plötzlicher Stoss verspürt, wenn die Verbindung 
mit der Batterie geschlossen oder unterbrochen wurde, aber er war so sdiwach, 
dass er kaum sichtbar war. Er i^ing nach der einen Seite, wenn geschlossen, 
nach der andern, wenn nnterlnoehen , und in den Zwischenzeiten nahm die 
Nadel wieder ihre natürliche Stelluni; ein. 

Daher giebt es eine induzierende Wirkung ohne das Dasein von Eisen, 
aber sie ist entweder sehr schwach oder so plötzlich, dass Me keine Zeit hat, 
die Nadd zu bewegen. Idi glaube eher, dass das letztere der Fall ist 

Der fünfte T^, an welchem er experimentierte, war der 

17. Oktober. § 37 beschreibt die Entdeckung der Erzeugung von 

Elektrizität durch die Annüherung eines Magneten an einen Draht: 

Ein cylinderförmiger Stabniagnet, i^ Durchmesser und B'/t Zoll 

lang, wurde mit dem einen Ende eben in das Ende des Heiixcylindeis 
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(220 Fuss lauger Dralit) eingeführt, dauu wurde er rasch iu die ganze Länge 
bineingestoMen, und die Nadd de» Galvanotneten bewegte sich; dann wieder 
heranagezogen , und die Nadel bewegte sich wieder, aber in der entgegen- 
gesetzten Rithtim'r Diese Wirkung wiederholte sich jedesmal, wenn der 
Mahnet hinein- una heraiisgetlian wurde, und daher wird eine I^lektrizitäts- 
wellc nur durch die blusse Aimahcrung des Magneten erzeugt, und nicht 
durch seine Bigensdtaften in der Ruhe. 

Die Ursache des früheren Misslingens der Experimente war, 
dass sowohl Magnet als Gewinde hi Buhe waren. Der Magnet könnte 
ein Jahrhundert lang neben dem Gewinde liegen and keine Wirkung 
hervorbringen. Aber wenn er sich zu dem Gewinde hin oder von 
ihm fort bew^, odtae sich in dessen Nähe dreht, so werden sofort 
elektrische Ströme induziert 

Der neunte Tag seiner Experimente war der 38. Oktober, und 
an diesem Tage „liess er eine Kupferscheibe sich zwischen den Polen * 
des grossen Hufeisenmagneten der Rojral Society drehen. Die 
Achse und der Band der Scheibe waren mit einem Galvanometer 
in Verbindung. Die Nadel bewegte sich, als die Scheibe sich drehte.*^ 
Als er dann wieder am 4. November die Experimente machte, 
fand er, dass ein Eupferdraht von Vg Zoll, der zwischen den Polen hin 
und her bewegt wurde, dieselbe Wirkung liervorbrachte. In der Schrift, 
in welcher er das Experiment bcschn ilit. spricht er von Schneiden 
der magnetischen Kurven durch das Metall, und in einer Bemerkung 
zu seiner Schrift sagt er: „Magnetische Kurven nenne ich die Linien 
von magnetisclien Kräften, welche mit Hilfe von Eisenfeilspänen 
dargestellt werden können.*' 

Hier sind wir nun bei jenen Kraftlinien angekommen, welche 
eine so wichtige Rolle in dieser und in mancher späteren Faraday- 
schen Forschung spielen. Sie waren schon vor Farad ays Zeit be- 
kannt, soirar schon vor 200 Jahren. Descartes hatte in ihnen 
die Bestätigung seiner hypothetischen Vortices (Wirbel) gefunden. 

Usch en broek hatte sie aufgezeichnet. Farad ay aber war es auf- 
bewahrt, ihre wahre Bedeutung zu erkennen. Bis ans Ende seines 
Lebens fuhr er fort mit ilinen zu spekulieren und zu experimentieren. 

Die ganze herrliche Arbeit hatte nur jjehn Tage in Anspruch 
genommen. Dann ordnete er die Thatsachen, die er eingeerntet 
hatte, und schrieb sie in korrekter Form nieder als die erste Serie 
seiner: „Experimental Researches in Klectricity (Expiri- 
mentelle Untersuchungen über Elektrizität). Der Bericht wmde der 
Kuyal Society um 24. November 1831 vorgetragen, obgleich er ge- 
druckt ei-st im Januar 1832 erschien — eine Verzögerung, die Anlass 
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zu ernstlichen Missverständnissen gegeben hat. Als der Bericht vor- 
getragen war, ging Faraday nach ßrighton zur Erholung, und 
aus der Fülle seines Herzens schiieb er folgenden Brief) an Phillips 

M. Faraday an JS. PMl^ßs. 

Brightcm, apb November 18I31. 

Lieber Phillips! 

Dieses eine Mal in meinem Leben kann ich mich niedersetzen, um an 
Sie 211 schreiben, ohne das ricfühl, dass meine Zeit kurz bemessen ist und 
daher mein Brief notwendigerweise nur ein kurzer sein kann. Daher habe 
idi'MCh dnen extra groBsen Bogen Papier genommen nnd beabciclitige ihn 
mit Neuigkeiten zu füllen. Und doch, was Neuigkeiten betrifft, so habe ich 
nur wenige, denn mehr und mehr ziehe icli mich von der Gesellschaft zurück, 
und alles, was ich zu sagen habe, betrifft inicli seihst. 

Aber wie geht es Ihnen? Siud Sie zufrieden' I ihI wie geht es 
Mrs. Phillips und den Mädchen? Obgleich ich ein schlechter Korrespondent 
bin, gtanbe ich, dass Sie mir einen Brief sdtulden, und da Sie im Verlauf einer 
halben Stunde doppelt in meiner Schuld acm werden, bttte^ so schreiben Sie 

uns und las.sen uns alles wissen, was Sic angeht. Mrs, Faraday wünscht, 
dass ich ja nicht vergesse in diesem Schreiben ihre herzlichsten Grüsse au 

Sie und Mrs. Phillips zu senden. 

Morgen ist .-Xudreastag aber wir bleibeu bis Donnerstag hier. Ich 
habe Anordnungen getroffen, aus dem Rat wegbleiben zu kdnnen, und aus 
dem andern madie ich mir nichts, wenn ich auch den Herzog bei der 
Gelegenheit aus Neugierde gern als Vorsitzenden gesehen hätte. 

Wir sind hier zur Erholung. Ich habe gearbeitet und einen Bericht 
geschrieben, und das greift immer meine Gesundheit an, aber jetzt fühle ich 
mich wieder wohl und im stände meiueu Stoff wieder in Angriff zu nehmcu, 
und nun will idi Ihnen auch mitteilen, was es isL Der Tltd, denke idi, wird 
so lauten: „Experimentelle Untersuchungen Aber Elektrizitftt**. 

§1. „Über die Induktion elektrischer Ströme**. 

ga. „Über die Srzeugungvon Elektrizität durch Magne- 

tism u s". 

§3. „Über einen neuen elektrischen Zustand der Materie". 
§4. „Über Aragos magnetische Phänomene". 

Das ist eine Speisekarte für Sie, und was mehr ist. ich hoffe, sie wird 
Sie nicht enttäuschen. Den Kern des Ganzen will ich Ihnen in Kürze mit- 
teilen; die Auseinandeiaetzungen werden Sie in der Schrift finden, wenn sie 
gedruckt iat 



1} Dieser Brief befindet sich jetzt im Besitz des Verfassers, dem er von 

seiner Verwandten Lady Wilson geschenkt wurde, welche die jflngste Tochter 

von Richard Phillips i.st. 

2j Der Tag der jährlichen Zusammenkunft und der Wahl des Beirats der 
Royal Society. 
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§ j. Weun ein elektrischer Strom durch eiueu vou zwei parallelen Drähten 
geleitet wird, so -TerttzMciht er zttnädist eiiiesi Stroin in den«1ben Riditiuig ^) 
dufch den andern, aber dieser induzierte Strom datiert kaum einen Augen- 
blick, trotzdem der induzierende Strom (aus der Volta- Batterie) seinen Lauf 

fortsein, und alles also unverändert zu bleiben scheint, bis auf eben diese 
Fortsetzung des Stromes. Wenn dann der Strom unterbrochen wird, so fUesst 
ein rückwärts gerichteter Strom in dem Draht infolge der bduktion von 
ungeOhr derselben Stärke und momentanen Dauer, aber in der entgegen- 
gesetzten Richtung, wie der erstere. 

Elektrizität in I'orm von Strömen übt daher eine induzierende Wirkung 
aus, wie gewöhnliche Elektrizität, ist aber besonderen Gesetzen unterworfen, 
die Wirkungen sind: ein Strom in derselben Richtung, wenn die Induktion 
hergestdlt ist; in entgegengesetzter Richtung, wenn die Induktion aufhört 
nnd ein besonderer Zustand in der Zwischenzeit. WahiBChänlich macht es 
die gewöhnliehe F-lektrizitiit ebenso, aber da es Iiis jetzt pfanz unmöglich ist, 
den Anfang:!; und H;?s Fiulf^ eines Funkens oder einer Kntladnn^ voneinander . 
zu treuneu, so trcitcn alle Wirkuugeu zusammeu und neutralisieren einander. 

§2. Sodann bind ich, dass die Magnete induderen, gerade wie ein 
Volta*Strom, nnd wenn man den Magneten Helix-Drähte und Röhren nahe 
bringt, so werden elektrische Ströme in ihnen erzeugt, welche im stände sind, 
das Galvanometer abzulenken, oder auch Majrnetnadeln mit Hilfe des Helix, 
oder, wie in einem Fall, selbst einen Funken zu geben. Das bedeutet die 
Erzeugiing von Eldctrizitfit aus Magnetismus. 

Die Strdme waren nicht permanent, sie hörten in demsdben AugenblidL 
auf, wenn die Drähte aufhörten, sich dem Magnet zu nähern, und der neue 
und augenscheinliche Ruhezustand trat ein, gerade wie bei der Induktion der 
Ströme. Aber weun der Magnet entfernt wurde und daher seine Induktion 
aufhörte, ersdiien der entgegengesetste Strom wie zuvor. Diese beiden Arten 
von Induktion nntersdidde ich durch die Benennnngot volta- elektrische 
und magneto-elektrische Induktion. Ihre Gleichheit in Thätigkeit und 
Wirkung ist, wie ich glaube, ein mächtiger Beweis ffir die Wahrheit von 
M. Amperes Theorie des Magnetismus. 

§ 3. Der neue elektrische Zustand, welcher bei der Induktion zwischen 
Anfang und Ende des induzierenden Sttomes eintritt, giebt Veranlassung zu 
einigen sehr bemerkenswerten Resultaten. Er erklärt, warum chemische 
Wirkuni^en und andere Aeusserungen der Elektrizität bis jetzt niemals bei den 
Versuchen mit dem Magnet erreicht sind. In der That haben die Ströme 
keine bemerkenswerte Daner. Ich glaube, dadurch wird die Überführung 
der Elemente zwischen den Polen der Volta-Sftule, bei ihrer Zersetzung 
vollständig ei^lfirt Jedoch habe ich mir diesen Teil der Untersuchungen auf- 
gespart, bis die gegenwrirtii^en Experimente vollendet sind. In einigen seiner 
Wirkungen ist er denen von Ritters Seknndärsäiilen i^leirhartig, und auch 
den besonderen Kigcnschaften der Pole bei de la Rive und van Beck, 

i) Dieses ist ein Versehen der Stromstoes, der in dem zweiten Draht 
induziert wird, wenn der Strom in den ersten Draht geleitet ist, ist ent- 
gegengesetzt. Ihm fn]^t ein momentaner gleichgerichteter Strom, wenn der 
erste Strom aljgestellt wird. 
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dass idi micli nicht wundem werde, wenn sich achliesslidi alles von dieaem 
Zustand abhängig erwiese. Übrigens habe ich den Zustand der Materie mit 

dem Ausdruck: Elektrotonic, „der elektrotonische Zustand" be- 
zeichnet. Was halten Sie davon? Bin ich nicht ein kühner Mann, so un- 
wissend ich auch bin? Doch ich habe die Gelehrten um Rat gefragt'); und 
nun tu 

§ 4. Der neue Zustand hat es mir möglich gemacht, alle Aragoschen 

Phänomene des rotierenden Magneten oder der Kupfecplatte herauszubekommen 

und zu erklären . und ich ijlaulTe auch ganz vollkommen. .\her da f^rosse 
Namen wie Arago, Bablja^^e, Herscliel u. s. w. mit hineingezogen werden, 
und da meine Meinung vuu der ihrigen abweichen muss, so habe ich mit 
jener Besdietdenheit gesprodien, die, wie Sie wohl wissen, ich mit John 
Frost*) gemein habe, und die die Welt mit Recht an uns rfihmt. Ich farchte 
mich wirklich, Ihnen zu sagen, was es ist. vSie werden denken, ic!i wollte 
Sie zum besten haben, oder Sic mochten aus Mitleid denken. da.ss ich 
mich täusche. Sie brauchen indessen beides nicht zu thun, lachen Sie Üeber 
mit mir so herzlich, wie ich es selber that, als ich fand, dass es weder An- 
ziehung noch Abstossung war, sondern eine von meinen alten Rotationen 
in einer neuen Form. Ich kann Ihnen nicht alle Wiritungen aufzählen, die 
sehr seltsam sind, aber infolsje des elektrotonischen Znstandes, der an- 
genommen und wieder verloren wird in der Weise, wie sich die Teile der 
Platte unter dem Pol drehen, und infolge von magnetoelektrisdier tndttktioti 
bilden sidi Strftme von Elefctrizitit in der Richtung der Radien, die aus ein- 
fachen Gründen so lange dauern, wie die Bewegung anhält. al)er aufhören, 
wenn diese aufliort. So also ist das \\'niider erklärt, dass das Metall Macht 
über den Magneten hat, so lange es sich bewegt, aber nicht, wenn es sich 
in Ruhe befindet So ist auch die Wirkung erklärt, die Arago beoba^tete 
und die ihn veranlasste, Babbage und Herschel zu widerspredien und zu 
sagen, die Kraft sei abstossend; aber alles in allem ist sie wirklich tangential. 
Ks ist mir sehr angenehm, dass das Experiment nichts von der Mathematik 
zu fürchten hat, sondern berufen ist, mit derselben in Entdeckungen zu 
rivalisieren, und es amüsiert mich, dass dasjenige, was die hohen Mathe- 
matiker als die wesentliche Bedingung der Rotation verOifentUchen, 
nämlich, dass Zeit dazu erforderlich ist, so wenig Begründung hat, dass 
wenn es möglich wäre Z«t vorweg zu nehmen, anstatt ihrer zu bedürfen, 
i. e. wenn in unserem Falle die StrOme gebildet werden könnten, ehe der 
Magnet den Ortpassierte, statt nachher, die Wirkung gerade so erfolgen würde 
Leben Sie wohl, lieber Phillips. Entschuldigen Sie diesen egoistischen Britf 



1) Dies bezieht sich zweifelsohne auf Whewell von Cambridge, den er in 
Fragen über wissenschaftUche Xameubilduugeu um Rat zu fragen pflegte. 

a) Ein Wdtmann, der ohne den geringsten Anspruch an besondere 
geistige Tüchtigkeit sich in die wissenschaftliche Gesellschaft eingedrängt 
hatte, sich als Gelehrter hinstellte, und eine hochtrabende Rede über Botanik 
iu der Royal Institution hielt 



von Ihrem getreuen 



M. Faraday. 
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Der zweite Paragraph zeigt, dass Farad ay die Ursache aller 
früheren Fehlversuche, elektrische Ströme in Drähten durch Magnete 
hervorzurufen, entdeckt hatto; es bedurfte dazu einer relativen 
Bewegung. Was der Matxiiet im Zustande der Ruhe zu thun verfehlt, 
vollbringt der Majznet in Bewegung. An diesen heiklen Punkt mahnt 
in hewun(leruiifjs\viir(li'''pr Weise das folgende kleine Oelegenhoits- 

, gedieht, das Kerbort Mayo an Oharies Wheatstoue richtete: 

Bei dem Magneten Faraday, 
Sind Volta-Blitse in der NShM 
Doch wie zieht mea sie ana dem Draht? 
Sein Hers gab ihm den besten Rat: 
Wenn Freunde Icommeu, Freunde geh'n, 
T-;isst er elektrisch Feuer seh'n. 

Farad ays Ferien waren kurz. Am 5. Dezember war er wieder 
an der Arbeit bei seinen Forschnns'en. Er beobachtete abermals 
die induzierten Strüiae, über welche er, wie sein Ii'rtuni in Phillips' 
Brief zei|2^t, noch nicht ganz klar war. Am 14. Dezember ü'ug er 
in sein ^Jotizbuch ein: 

Ich machte Versuche mit der Wirkung des Erdmaguctisnius, ob er 
Elektrizität erzeugt, und erlangte wunderschöne Resultate« In den Helix 
hatte ich den Cylinder von welchem Bisen (der durch (Mühen und langsames 

Abkühlen von Magnetismus befreit war; gesteckt, und dann mit 8 Fuss langen 
Drähten mit dem Galvanometer verbunden; dann kehrte ich den Stab und 
den Helix um, und sofort bewLiite sich die Nadel; kehrte ihn wiedt-r um, 
die Nadel bewegte sich rückwärts; und indem ich die Bewegungen im Takt 
mit den Schwingungen der Nadel wiederholte, liess ich letztere iSoGrad oder 
mehr achwingen. 

An demselben machte er Aragos Experiment mit dem 
Erdmagnetismus, nur dass er keinen Magnet dazu gebrauchte, sondern 
die horizontal gestellte und die rotierende Platte. Die Wirkung auf 
die Nadel war gering, aber sehr deutlich. „Daher ist Aragos Platte 
eine neue elektrisdie Haschine.** 

Wenn wir nun die Mannskriptnoten, betreffend die Experimente, 
in der Reihenfolge, in welcher sie gemacht worden waren, mit dem 
veröffentlichten Bericht derselben in den „Experimental Researches^^ 
vergleichen . so finden wir viele von ihnen fast wörtlich abgeschrieben. 
Aber die Beibenfolge ist eine andere. Was die Zeit anbetrifft, 
so gingen die Experimente über die Entwicklang von Elektrizität 
durch Magnetismus, die mit dem Ring begannen (S. 86), denjenigen 
über die Induktion eines Stromes durch einen andern Strom 
voraus, in den gedriu'kten „Researches" sind die Experimente 
über Induktion von Strömen vorangestellt, nebst einem oialeitenden 
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Fuiitgiapheii über die Ki-scheinungen der luduktiun im all- 
gemeinen. Farad ays Gewohnheit, ein Experiment aiiiizuarb^iten, 
mochte es nun erfolgreich sein oder nicht, indem er «lic Kraft 
bis auf das zur Verfügung stehende Maxiaiuiii vermehrte, ist im 
Laufe des Experiments mir dem King anschaulich geworden. 
Zuerst gebrauchte er eine Batterie mit zehn Plattenpaaren. 4 Zoll 
im Quadrat. Dann, als er höchst erfolgreich im Heryorbringen von 
Abweichungen seines Galvanometos war, Termehrte er die Batterie 
auf hundert Plattenpaare mit dem Erfolg, dass, wenn der Kontakt 
in dem primären Ereislaaf hergestellt oder unterbrochen ward, der 
Impole des GalvanometerB in dem sekundären Ereislaaf so gross 
war, dass die Nadel sich rasch vier- oder fünfmal herumdrehte, ehe 
ihre Bewegung auf blosse Schwingungen zurückgeführt wurde. Daun 
nahm er das Galvanometer fort und befestigte kleine Stifte von 
Holzkohle an die Enden der Sekundärwindung. Zu seiner grossen 
Freude bemerkte er einen winzigen Funken zwischen den sich leicht 
berührenden Spitzen der Holzkohle jedesmal, vrem der Eontakt der 
Batterie mit der I^märwindung geschlossen war. So war der erste 
Transformator zum ersten Male ' aufgestellt — in .kleinem Haass- 
stabe, der ein winziges elektrisches Licht hervorbrachte. Er sah den 
Funken als kostbaren Beweis an, dass dasjenige, was er produzierte, 
wirklich ein elektrischer Strom war. Als er den grossen zusammen- 



I) Der Gebrauch dieses Ansdnidees ist ausserordetittich bezeichnend 

zwan Unterschied von „ Produktion ". Er driickt die Verschiedenheit aus zwischen 
der primären Kr/euirtinij eines Strome«; in einer Volta- Zcüe, in einer Thermo- 
iiäulc, oder in einer Reibungsmaschine, oder <lnrch chemische oder Molekular- 
vrirkung nnd ihrer Erzeugung ohne Kontakt und Verbindung mittels irgend 
einer materiellen Substanz, wie z. B. durdi die Bewegung eines Drahtes nahe 
bei einem Magneten, oder durdl den sekundären Einfluss eines benachbarten 
primären Strotnes, wäJirend dieser veränderlich an Kraft ist. oder seine Ent- 
fernung ändert. Faradays eigene Ansicht über diesen Ausdruck ersieht 
man ans „ Experimental Researches" S. i: 

,,Über die Induktion elektrischer StrSme.*' Induktion ist die allgemeine 
Benenuiing, welche, da sie in die wissenschaftliche Sprache aufgenommen 
ist, ebenftiHs <ic1irauclu wirden kann, nni die Kraft zu bezeichnen, welche 
elektrische Stninie l)esit7.eii. um timn bestimmten Zustand auf Materie in 
ihrer unmittelbaren Nähe zu induzieren. Ich schlage vor, diese Wirkung des 
Stromes der Volta-Batterie volta-elektriscbe Induktion va nennen, 
aber da eine Unterscheidung in der Redeweise ausserdem noch notwendig 
ist. schlage ich vdt , ilie Wirkung, die durch ijcwöhiiÜche Magnete ausgetobt 
wird, magneto-elektrische oder mugne-elektrische Induktion zu 
nennen. 
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gesetzten Stahlmagneten der Royal »Society (der von T)r. Gowin 
Knight konstruiert war) in Woohvieli benutzte, hatte er, wie oben 
schon erzählt ist, auch einen Funken von einem induzierten Strom 
erhalten. Dann misslanu: es ihm eine Zeitlang, physiologische oder 
chemische Ertoige zu erzielen. Aber als er die Experimente mit 
mehr Müsse in der Royal Institution mit Daniells montiertem 
Magnetsteia wiederiiulte, der im stände war 30 Pfund in die Höhe 
zu heben, bekam ein Frosch jedesmal sehr st^irke Konvulsionen, 
wenn der magnetische Kontakt zwisclien dem Magneten und «lern 
eisernen Kern des Gewindes (das zum Versuch diente) geschlossen 
oder au Ige hüben wurde. 

Das Fehlen des Beweises durch chemische Wirkung schien ihn 
noch immer zu beunruhigen. Er wollte ganz sicher sein, dass der 
indnzierte Strom ganz dasselbe verrichten könne, wie ein gewöhn- 
licher Volta- Strom. Doch da der Schlussbeweis des Vorganges 
fehlte, so Hess er dexi I'all auf anderen gleichwertigen Eigenschaften 
beruhen. „Aber eine Kraft", sagt er, „die metallische Drähte entlang 
in der beschriebenen Weise geht, und die, während sie es thnt, 
die eigentümliche magnetische Wirkung und Kraft eines elektrischen 
Stromes besitzt, die die Glieder eines lEtosches sich bewegen lisst 
und in konTuisivische Zuckungen versetzen kann, und die endlich 
durch Entladung einen Funken zwischen Holzkohle hervorbringt, 
kann nur Elektrizität sein. Da alle diese Wirkungen durch eisen* 
haltige Elektromagnete hervorgebracht werden können, so ist kein 
Zweifel vorhanden, dass solche Anordnungen wie die Magnete 
von Professor Moll, Henry, Ten Eyke und anderen, durch 
welche ein so grosses Gewicht wie 2000 Pfund gehoben wird, zu 
diesen Experimenten gebraucht werden könnten: in solchem Falle 
würde man nicht allein einen helleren Funken erhalten, sondern 
die Drähte würden auch glühend werden, und da man die Ströme 
durck Flüssigkeiten leiten kann, so würden chemische Vorgänge 
stattfinden. Mit noch mehr Walurscheinlichkeit würde man diese 
Wirkungen erhalten, wenn die magneto- elektrischen Anordnungen, 
die im vierten Abschnitt erklärt Avurden, durch die Kraft eines 
solchen Apparates erregt würden.'' 

Der in dem vierten Abschnitt erklärte Apparat begreift ver- 
schiedene Formen von magneto-elektrisehen Masehinen in sich, so- 
zusagen eine primitive Art von Dynamomaschinen. In Gedanken 
trug ei' sich mit den von Arago entdeckten Phänomenen und 
<len Experimenten über den sogenannten ßotatiousmagnetismus von 
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Babbajjp unH Hcrsciu l. und er veitiefte sich in die Idee, dass 
diese WirkungHH den induzierten Strömen zuzuschreiben seien, die 
in der Kupferscheil)e kreisten. Er hatte kaum Elektrizität durch 
Magnete erhalten, als er versuchte, aus Aragos Experiment eine 
neue Quelle von Elektrizität zu machen, und wie er selbst saj^te, 
„er zweifelte nicht daran, im stände zu sein, eine neue Elektrisier- 
maschine zu künstiuieren 

Die „neue Elektrisiermaschine" bestand in einem äusserst pin- 
fachen Aufbau. Eine Kupferscheibe, 12 Zoll Durchmesser (Fig. 6) 
und vielleicht 1/5 Zoll dick, wurde auf einer Messingachse be- 
festigt, die in Lagern lief, so dass sie in Umdrehung versetzt 
werd^ konnte; ihr Rmd wurde m gleicher Zeit zwischen die beiden 
magnetischen Pole eines grossen permanwten Magneten gebracht, 

die Pole ungefähr Zoll 
entfernt 1). Der Magnet, 
der zuerst gebraucht 
wurde, war der hiato> 
rische Magnet von 
Gowin Enight Der 
Band der Platte war 
gut amalgamiert zn dem 
Zweck, einen guten, 
aber beweglichen Kon- 
takt zu erhalten, und 
der um die Achse be- 
findliche Teil war in derselben Weise behandelt. Leitende Sti'eifen 
von Kupfer und Blei, welche als elektrische Sammler dienen sollten, 
konnten mit dem Bande der Kupferscheibe in Kontakt gebracht 
werden; der eine von ihnen wurde mit der Hand so gehalten, 
dass er den Kand der Scheibe zwischen den beiden Magnetpolen 
berührte. Die Drähte eines Galvanometers wurden damit verbunden, 
der eine mit dein Schleifkontakt, der andere mit der Messing- 
achse; als man dann die Scheiben drehte, ward eine Ablenkung des 
Galvanometei-s erreicht, welche sich mit der Drehung^iohtung um- 
kehrte. 




Flg. 6. (Facsimile.) 



I j „ Experimental Researches " 1, 25, art. 85. Diese Kuftiendieibe wird nodi 
in der Royal Institatioii aufbewahrt. Sie wurde dem Verfasser dieses Werke» 

in Thiitigkeit gezeigt in einer Vorlesung in der Royal Institntioii , die am 
II. April t8Qi i^H'halten wurde. Fig. 6 ist aus Faradays Laboratorium- 
Notizbuch nachgebildet. 
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,,Uiul so ward hier die Erzeugung eines permanenten Elektzizitäts» 
Stromes durch gewöhnliche Magnete erreicht." Diese AViikung wurde 
auch Uurcb die Pole \on Elekrromngneten und dUrcli iiupfergewüide 
ohne eiserne Kerne erhalten. Verschiedene andere Formen von 
magneto- elektrischen Maschinen wurden noch von Faraday versucht 

Bei einer 1) wurde aus einer dicken Kupferplatte ein flacher King 
geschnitten, von 12 Zoll im äusseren Durchmesser uml 1 Zoll breit, 
und wurde in der Weise aufgestellt, dass er sich zwisciien den 
Pnlcn des ^lairneten drehen konnte. Zwei Leiter waren angebracht, 
wrlclie einen Sehleifkuntakt an dem inneren und äusseren Rand de.> 
Teiles, der an den magnetischen Idolen vorbeiging. liildet(>n. Hei 
einer anderen 2) war eine Kupferscheibe, ^v, Zoll dick uii<i mir 
l\^Z<dl im Durchmesser (Fig. 7) am Rand amalgamiert und auf 
eiue Kui)feraehse gezogen. Ein viereckiges Stück von dünnem 
Metall war in der Mitte mit einem kreis- 
runden Loch versehen, in welclies die 
Scheibe lose eingesetzt wurde; ein wenig 
Quecksilber vollendete die Verbindung 
zwischen der Scheibe und dein sie um- 
gebenden Ring. lietet^r' war durch 
Draht mit einem Oalvanometer verbunden, 
während der zweite Draht von dem In- 
strumente bis zum Ende der Achse ging. 
Wenn man nun die Scheibe in einer horizontalen Ebene rotieren 
liess, so wurden Ströme erzielt, obgleich die Erde der einzige an- 
gewendete Magnet war. 

Faraday schlug femer eine mit mehreren Scheiben versehene 
ACnltiplilEatormaschine') vor, die abweohsehid mit den Rändern und 
Mittelpunkten durch Quecksilber metallisch verbunden waren, und 
sich in entgegengesetzten Riebtungen drehen sollten. Bei einem 
anderen Apparat^) wurde ein Eupfercylinder (Fig.B), der an einem Ende 
geschlossen war, über einen Magnet gestellt, dessen eine Hfilfte er 
gleich einer Mütze umschloss und an welchem er ohne metallischen 
Kontakt befestigt war. Diese Vorrichtung wurde dann aufrecht 
schwimmend in einen engen Behälter mit Quecksilber gebracht, so 




Fig. 7. 



i i:x|>er;im ntal Kesearcbt'S " I, art 135. 

U iljui. all. 155. 



3t Ibid. art. 158. 

4) Ibid. art. 219. 
Faradsya Leben uud Wirken. 
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dass das untere Ende der Kupferniütze das Quecksilber berührte. 
Wenrt man alsdann den Magneten mit der Mütze rotieren liess^ 
so ging ein Strom durch die Drähte von dem Quecksilber bis zu 
dem oberen Ende der Kiipfermützf. Bfi oinom anderen Apparat 
den die Roynl Institution noch aufbewahrt, \surde ein cvlindriseher 
Stabmagnet, halb in Quecksilber •^etiiui-ht, ziun KotiiTf-u gebnicht, 
und dadurch ein Strom fr/.eui^t. als ilessen L<Mtoi- seiu eigenes 
Metall diente. Wietler Ix i oiiui' anderen F(trni-i rotierte der cylin- 
drische Magnet horizontal um seine eigene Achse, und man fand, 
dass er Ströme erzeugte, die von der Mitte aus nach den Enden 
flössen oder umgekehrt, je nach der Rotationsriehtung. Die Ho- 
schreibung dieser neuen elektrischen Maschinen wird mit den inhalts- 
schweren Worten abgeschlossen: 

Icli habe indessen inniur mehr iiewünseht, neue Thatsachen und Be- 
ziehungen zu entiiecken, die von der magnetisch -elektrischen luduktiou 
Abhängen , aki die Kraft d«r schon gefnndenen zu erhöhe»; denn ich bin le»t 
ftberzeug^, daas deren volle Entwicketung sich später finden würde. 




Fig. 8. ih'acsiniile.j 9- 



Bei einer anderen Maschine (Fig. 9), die Fara«lay einige Zeit 
später konstraierte^), ward ein einfaches Rechteck von Kupfer {ic) 
in einem Babmen befestigt und um eine horizontale Achse, die 
Ton Osten nach Westen gestellt war, in Rotation versetzt; dadurch 
wurden Wechselströme erzeugt, die durch einen einfachen Kommu- 
tator {e) gesammelt werden konnten. 

Einige Monate später wurden Maschinen nach dem Grundsatz 
der Magneto -Induktion von Bai Negro und Pixii entworfen. In 



1) „Experittiental Reaearches" I, arL 220. 

2) Il)id. art. 222. 

3) Ibid. III, art 3192. 
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dem Apparat des letzteren rotierte ein stählerner Hufeisenmagnet 
mit aufwärts gekehrten Polen um einen Tertikaien Stab, der Wechsel- 
ströme in ein paar Spulen induzierte, die über ihm angebracht und 
mit einem Hnfeisenkem von weichem Eisen versehen waren. Noch 
später, im Jahre 1832, konstruierte Pizii nach der Angabe 
Amp^rjes^) eine /.weite Maschine^ welche mit Quecksilberbeohem zur 
Sichoniiiii des Kontaktes versehen war. Eine dieser Maschinen wurde 
auf der Vorsammlung der British Association zu Oxford in dem- 
selben Jahre gezeigt. 

Der Gedanke, der in diesem dritten Teile der Untersuchung 
entwickelt wird, ist ungemein originell und anregend. Faradajs 
eigene Darstellung ist die folgende: 

Während der Draht utiter d^ Einfluss der volta • dektrischeu oder magneto« 
^ekttischen Induktion stellt, scheint er sich in einem ganz besonderen Zu- 
stand zu befinden , denn er widerstrebt der Bildung eines eldctrischen Stromes 

in sich, während unter gewöhnlichen Bedin«:r""Ken ein solcher Strom er- 
zeugt werden würde; und wenn der Einfluss aufgehoben wird, so hat er 
die Kraft einen Strom zu eneugeu, eine Kraft, die äex Draht unter ge- 
wÖhnti^en Umstlnden rächt besitzt. Dieser elektrische Zustand der Materie 
ist bis jetzt noch nicht erkannt worden, alur wahrscheinlich übt er bei 
vielen, wenn nicht bei den meisten der rh:liiomene. die durch elektrische 
Ströme hervorgebracht werden, einen sehr wichtigen Einfluss aus. Aus 
Gründen, welche sofort in die Augen fallen werden, und nachdem ich 
mit verschiedenen Geldirten darüber beraten habe» hin ich so kühn gewesen, 
diesen Zustand mit dem Namen des elektro tonischen zu bezeichnen. 



Dieser Zustand ist ganz und gar die Folge der ausgeübten Induktion 
und hört ;mf, sobald die induzierende Kraft entfernt wird Der Zu- 

stand scheint sofort angeuomuien zu werden, und es bedarf zu diesem Zweck 

keines bemerkbaren Teiles von Zeit In allen jenen Fällen, wo die 

Hdize oder Drähte dem Magneten gen&hert oder davon abgezogen werden, 
fährt der direkte oder umgekehru Slrom von induzierter Elektrizitit auch in 
der Zeit, die r!;is Xälieni tnnl Entienun kostet, fort /'■. fi"-;^sen; denn der 
elektrotonische Zustand steigt zu einem höheren oder fällt zu cincui niedrigeren 
Grad während jener Zeit, und der Wechsel ist von der entsprechenden Eut- 
wickelnn|r von Elektrizität begleitet Diese Ersdbdnung steht jedodi in 
keinem Widerspruch mit der Meinung, dass der dektrotonisdiie Zustand augen- 
blicklich angenommen wird. 

Dit st-r licsondere Zustand scheint ein Zustand der S])aiuuni}; zu sein, 
und niun kann ihn als einem elektrischen Slruni gleichwertig bezeichnen, 
oder wenigstens demjenigen gleich, welcher hervorgebracht wird, wenn der 
Zustand indmdert oder unterbrochen wird. 



i) MAnn. Chim. Phys." 183a, II. 76. 

7* 
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Farad ay setzte ferner voraus, dass die Bildung dieses Zu- 
standes in der Xähe eines Gewindes eine Reaktion auf den erregen- 
den Strom ausüben würde, indem er die Ursache einer Verringerung 
in demselben sei; aber damals war er nicht im stände sich experi- 
mentell zu vergewissern, oh es wirklich so sei. Er suchte auch, 
obgleich ebenfalls ohne Erfolir. nach der Indnktionswirkiiiig- in 
einem Kujiferdraht, durch <len ein starker Strom flos«;. der dann 
plötzlirh unterl»r(K'hen wurde, auf sich selbst, ein Induktionsstroni, 
der entgegengesetzt gerichtet >ein sollte, so dass der erwartete Rück- 
strom „dureil die Entladung seines vorausgesetzten elektrotonischen 
Zustnndes erfolgte'' (Selbstiriduktioii). 

Wenn wir die etwa.s dunkle Ausdiuekswcise, in welcher die 
i<lee eines elektrotonischen Zustande« beschi iel»en ist, verstehen wolli n, 
so müssen wir uns in die Zeitt piulHj zurückzuversetzen suchen, in 
welcher dies geschrieben ist. Zu jener Zeit waren eiie Ideen, die 
sich gebildet hallen, um Magnetismus und elektrische Anziehungen 
und Abstossungen zu erklären, auf die Ansichten von Fernwirkung 
gegründet. Michell hatte die Meinung ausgesprochen, dass elek- 
trische und magnetische Kräfte sich gleich der Schwerkraft nach 
dem Gesetze von dem umgekehrten Quadrat der Entfernung ändern. 
In eiper Reihenfolge v(»n Experimenten, die ausserordentliche Geduld 
und Zartheit der Handhabung erfordern, hatte Coulomb durch die 
Anwendung von Michells Drehwage gezeigt, dass in besonderen 
Fällen, wo die elektrischen Ladungen auf kleine Kugeln vereinigt, 
oder wo die magnetischen Pole so klein sind, dass sie nur wie 
Funkte wirken, dieses Gesetz, welches wesentlich ein geometri- 
sches Gesetz der Funktwirkung ist, annähernd erfüllt wird. Die 
Mathematiker, Laplace und Poisson an ihrer Spitze, benutzten 
diese Beweise, um sorgfältig ihre mathematischen Theorieen danach 
auszuarbeiten. Ein ganzes Jahrhundert vor ihnen hatte Gavendish 
bewiesen, wenn auch nicht veröffentlicht, dass das einzige Gesetz 
der Kraft zwischen einem Element mit einer elekti-ischen Ladung und 
einem anderen Element vereinbar mit einer Ladung, die mit der 
ersteren im Gleichgewicht steht, das Gesetz der umgekehrten Quadrate 
ist Aber bei allen diesen mathematischen Folgerungen hat man 
einen Punkt ganz aus dem Auge gelassen, nämlich die möglichen 
Eigenschaften des dazwischen tretenden Mediums. 

Farad ay, dem der Begriff von blosser Fernwirkung absurd, 
wenn nicht unfasshar schien. n;dim an, dass alle diese Kräfte der An- 
ziehung und Abstossung Wirkungen sind, die dadurch entständen, dass 
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t'twas in dein dazwischen tretenrlfn MeHium vor sich geht, Wii- 
* klingen, die sich von Punkt zu Piinl<t im Kaum fortpflanzten. In 
seinem frühereu ^Yerk über elektroinairiietisohe Kutation iiatte er 
schon den Raum um den Leituni^sdraht als afficiert durch den 
Strom angesehen, und er wusste. dass der Kaum um die Vok; 
eines Magneten von krummen magnetischen Linien durchzogen sei, 
zwar unsichtbar, aber doch vorhanden; kann man doch mit dem ein- 
fachen Experiment des Hinstreuens von Eisenfeilspänen ihr Dasein 
und ihre Bicbtang zeigen. 

Als er daher fand, dass diese neuen Wirkungen eines Stromes 
auf einen andern ebenfells einen dazwischen tretenden Baum, der 
leer oder mit Materie gefüllt sei, durchkreuzen konnten, suchte er 
instinktiv diese Verbreitung der Wirkung einer Eigenschaft oder 
dem Zustand des Mediums zuzuschreiben. Und da er fand, dass 
dieser Zustand anders als alle ZustSnde 
sei, die man bisher gekannt habe, 
anders als der Zustand, der zwischen 
zwei in Ruhe befindlichen Magneten 
oder zwischen zwei elektrostatischen 
Ladungen besteht, so folgte er dem 

streng naturwissenschaftlichen Wege, Rg, ,0. (Pacämiie.) 
seine Eigenschaften zu ergründen und 

•sie durch einen, ihm passend scheinenden Namen zu bezeichnen. 
Wir werden s^en, wie die Idee von einem elekfcrotonischen Zustand 
auch in seinen späteren Forschungen mit neuen und wichtigen Be> 
griffen wiederkehrt. 

Bald war er wieder an der Arbeit, wie wir gesehen haben. 

Im Januar 1832 experimentierte er über die Ströme, die durch 
die Kotation der Erde hervorgebracht werden, am 10. Januar an dem 
runden Teich in Konsington Gardens, und am 12. und 13. Januar 
auf „Wateil'tü Bridge". 

Heute Abend'', schrieb er am 8. Februar in sein Xtiti/))ueh, 
„war ich in Woolwich, experimentierte mit dem Magnet i), und zum 
ersten Mal erlangte ich den magnetischen Funken. Ich verband 
die Helixdrähte zu zwei Hauptenden, und dann kreuzte ich die 
DnUite in emer Weise, dass ein Stoss bei ah (Fig. 10) sie ein wenig 
öffnen konnte. Dann brachte ich (^/A gegen die Pole eines Magneten, 
die Enden wurden, getrennt, und lielle Funken erfolgten." 

I ) Es war dieses der grosse ISIagaet der Royal Institution, der zu der 
Zeit au Mr. Cliristie geliehen war. 
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\'on (iioscm Kitolc: mit dorn Stahlmapneten war e« nur ein 
kl( iiier iScbiitt bis zum (Belingen beim Gebrauch uines lUitürlichen 
Magnetsteines. Vom uüclisten Tage finden wir folgende Notiz: „Zu 
Hause hatte icJi schöne Erfolge mit Mr. Daniells Magnet. Amal- 
gamierung der Dräbto sehr notwendig. £s ist ein natürlicher Mjifnet- 
stein und vielleicht der eiste, der zur Erzeugung des Fank^ an- 
gewandt wurde." 

Er sandte der Royal Society eiueu Bericht von diesem und 
den vorhergehenden Experimenten. Seine Schrift über „ Erdiiiagnetisch- 
elektrische Induktion" und über „Kraft und Richtung der magneto- 
elektrischen Induktion", erhielt die Auszeichnung, als die „Bakerian 
iecture" in demselben Jahre vorgetragen zo werden. 

Der folgende Auszug aus dieser zweiten Schrift stammt aus der 
Feder von Professor Tyndall: 

Er brachte eiueu Eiseustab iu ein Drahtgewinde, und iudeui er deu 
Stab in die Ridiiuug der magnetischen Inklination brachte, erregte er da- 
durch einen Strom in dem Gewinde. Als er den Stab umdrehtet lief nn 
Strom in der entgegeu^esetztm Richtung durch deu Draht. Dieselbe 
Wirkuu^ wurde hervurj^cliracht, wenn tr dcii Ilclix in die Inklinationsrichtiinf;: 
brachte und finen P-i.senstab hiiif instiess. liier wirkte indessen die Ertie 
auf den Draht durch die Vermittelung des Eisenslabes. Er sah vom Magnet- 
Stab ab und versetste dnfach eine Kupferplatte in horizontaler Ebene in 
Drehungen. Er wusste, dass dann die erdmagnetischen Krafdinieu die Platte 
in einem Winkel von un>,'ef;lhr 70 Grad schnitten. Wenn die Platte sich 
drehte, wurden die Kraftlinien durchkreuzt und StröuK' induziert, die die 
ihnen eigentümlichen Wirkungen auf das Galvanometer hatten. „Wenn sich 
die Platte im magnetischen Meridian befand oder in irgend einer anderen 
Ebene, weldie der magnetisdien Inklination ent^nich, so brachten ihre 
Rotationen keine Wirkung auf das Galvanometer hervor." 

Auf die Anrepunp: eines Geistes, der reich an tiefer naturwissenschaft- 
licher Eigenart war, ich spreche von dem Geiste Sir John Herschels, 
hatte Mr. Bar low von Woolwich mit der rotierenden eiserneu liohlkugel 
eiqperimentiect Mr. Cbristie hatte eine Reihe mühevoller Experimente 
mit einer rotierenden eisemen Sdkeibe gemacht. Beide hatten herausgefunden, 
dass der in Rotation befindliche Körper eine eigenartige Wirkung auf die 
magnetische N'adel ausübt, sie in einer W^eisc nblenkend , welche wahrend 
des Stillstandes nicht wahrgenommen wurde; aber keiner von ihueu war 
damals aidi bewusst, wdcher Faktor diese aussergewdhnlidie Abtenkung ver- 
ursachte Sie schoben sie ii^end ein«n Wechsd im Magnetismus der eisernen. 
Hohlkugel und Scheibe zu. 

Aber Faraday sah sofort, dass hier induzierte Ströme wirkten, und er- 
hielt sie auch sofjleich je von einer eisernen Scheibe. Mit einer hohlen Messing- 
kugel erreichte er ausserdem die Wirkungen, die Mr. Bar low erlangt hatte. 
Eisen war keineswegs notwendig; die einzige Bedingung des Erfolges war, 
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dass der rotierende Körper vou einer Beschaffenheit sein musste, dass er die 
Bildung von StrOmen in sein«- Substanz zuliess; er musste, mit andern Worten, 
ein Bldctrizitfttsleiter sein. Je höher die Leitfähigkeit war, desto stärker waren 
die Ströme. Nun geht er von seiner kleinen Messingkugel zu der Erdkiij^el 
über. Crleich einem Zauberer spielt er mit dem Erdnia«jT!etismus. Kr sieht 
die unsichtbaren Linien, entlang welcher ihre magnetische Thätigkeit aus- 
geübt iwird, und wenn er seinen Zaubeistab fiber diese Linien sditringt, so 
beschwört er die neuen Krfifteu Indem er eine einfache Drahtschlinge um 
eine einfache Magnetnadel legt, beugt er deren oberen Teil nach Westen; 
der Nordpol der Nadel wendet sich sofort nach Osten. Er bringt die 
Schlinge nach Osten, und der Nordpol bewegt sich nach Westen. Wenn er 
einen gewöhnlichen Stabmagneten in vertikaler Lage anibängt, so ist der 
Erfolg, dass er sich um seine eigene Achse dreht. Wenn sein Fol mit dem 
einen Ende eines Galvanometerdrahtes in Verbindung gesetzt wird, und sein 
Äquator mit dem andern Ende, so kreist Elektrizität au.s dem rotierenden 
Mugticien in das Galvanometer. Er lässt sich über die „sonderbare Unab- 
hängigkeit** des Magnetismus von dem Magnetkörper, der ihn trägt, aus. 
Stahl verholt sich, als sei er von seinem eigenen Magnetismus unabhängig. 

Und dann erweitem sich seine Gedanken plötzlich, und er fragt ^ch, 
ol) die rotierende Erde nicht induzierte Ströme hervorbringt, indem sie sich 
um ihre eigene Achse von Westen nach Osten dreht. In seinem Experiment 
mit dem wirbelnden Magneten blieb der zum Galvanometer führende Draht 
in Ruhe; ein Teil der Anordnung war in relativer Bewegung gegenflber dem 
andern Teil. Aber im Falle des wirbelnden Planeten musste notwendiger- 
weise der Dralit mit der Erde fortgerissen werden; es würde keine relative 
Bewegxmg stattfinden. Was musste davon die Folge sein ? Nimm als Beispiel 
einen Telegraphendraht, mit seinen beiden Endplatteu in die Erde ein- 
gelassen, und setze voraus, der Draht läge im magnetischen Meridian. Der 
Boden unter dem Draht wie der Draht selbst macht die Rotation der Erde 
mit, wenn ein Strom von Süden nach Norden in dem Draht errenf^t wird, 
so würde ein gleicher Strom von Süden nach Norden in dem unter der 
Erde hegenden Draht entstehen; diese beiden Ströme würden gegen die 
nämliche EndpUtte laufen und so einander neutralisieren. 

Diese Polgerung scheint unvermeidfich, aber Faradaya tiefe Voraus- 
sicht bemerkte ihre mögliche Unzulänglichkeit. Er sah, dass es wenigstens 
möfjHch war, dass die Verschiedenheit der Leitfrihip^keit zwischen der Erde 
und dem Draht der einen einen Vorteil über den anderen verleihe, und dass 
auf diese Weise ein Rest- oder Differentialstrom entstehen könne. Er ver- 
band Drähte von verschiedenem Material und Hess sie entgegengesetzt auf- 
einander wirken, aber er fand die Zusammensetzung unwirksam. Die bessere 
Leitfähitjkeit des einen Leiters wurde genau von dem Widerstand in dem 
schlechteren Leiter aufgehoben. Und doch, obgleich tia.s L.xperiment so ins 
Auge fallend war, wollte er sein Gemüt von jeder Ungewissheit befreien, 
indem er mit der Erde selbst operierte. Er ging an den runden Td^ch nahe 
bei Kensingtou Falace und zog 480 Fuss Knpferdraht von Norden nach Süden 
fiber den Teich, und Hess Platten, die an die Enden des Drahtes angelötet 
waren, die ()berfl;;;:he des Wassers berühren. Der Kupferdraht war in der 
Mitte unterbrochen und die getrennten Enden mit einem Galvanometer 
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verbunden. Nicht die geringste Wirkung ward beobachtet Wenn nun auch 
stehendes Wasser keinen IKnfluss hatte, so konnte fliessendes Wasser doch 

M-irken. Darum arbeitete er drei Tage auf der Waterloo- Brücke währLiul der 
Ebbe lind Flut des Gewässers, aber wneiler ohne befriedigenden Krfolg. 
Und dennoch schliesst er weiter: „Theoretisch scheint es eine notwendige 
Folge XU sein, daas da, wo Wasser fliesst, eldctriacfae Str5me erzeugt werden 
müssen» Wenn man sich eine Linie von Dover nadi Calais durdbi das Waaser 
gezogen denkt, welche unter dem W. r /u Lande nach Dover zurückkehrtet 
so beschreibt sie einen Kreis von leitender Mrjterie, von der, wenn das 
Wasser sich auf und ab bewegt, ein Teil die magnetischen Kurven der Erde 

schneidet, während der andere relativ in Ruhe ist Es ist aller Grund 

vorhanden anzunehmen, dass Ströme in irgend einer Richtung des Um- 
kreises laufen, der hier beschrieben ist, entweder nach der einen oder nach 
der anderen Seite, je nachdem die Strüimuigen des Was^sers im Kanal auf- 
oder abwärts f Hessen." Dieses ist geschrieben, bevor man an die unter- 
seeischen Kabel dachte, und einst sagte er mir, dass die wirküche 
Beobadttnng an dem Kabel in Obereinstimmung mit seiner theoretisdien 
Polgerung befunden worden sd. 

Hier ist der passende Ort, eine fondamentale Frage zu be- 
sprechen, welche in diesen Untersuchungen erhoben worden ist. 
Farad hatte die Uebeizeugung, dass eine Beziehung zwischen 
der Diduktion der Ströme durch Magnete und den magnetischen 
Kraftlinien, welche unsichtbar den Raum in der Nähe der Magnete 
ausfüllen, besteht. Diese Beziehung hat er entdeckt und in den 
folgenden AVoiten ausgesprochen: 

„Die Beziehung, welclie zwischen dem magnetischen Pol, dem 
sich bewegenden Draht oder Metall, und der Richtung des erzeugten 
Stromes besteht, d. h. das Gesetz, welches die Entwicklung von 
Elektrizität durch magneto- elektrische Induktion beherrscht, ist 
sehr einfach, wenn auch schwierig auszudrücken. Wenn in Fig. 11 
PN einen horizontalen Uraht darstellt, welcher an einem nord- 
suchenden mnu^n« tischen Pole vorbei;relit. so dass <lie Richtung seiner 
Bewegung; ül)t'n''iiistimmon soll mit der krnniniPii Linie, die von 
unten aufwärts Cfht; mlei' wenn seine Bewcmini; ])arallel mit sich 
selbst tnn^eiitia] zu (h>r Kurve geht, aber in der alluemoinen Richtung 
der Pfeile; oder wenn er den Pol in and<Meii Kiehtiaigeii passiert, 
aber so, dass er die ina,i:neti.>e}ifMi Kniven schneidet^), und zwar in 
derselben allgemeinen Richtung, oder an derselben Seite, wie sie 

i) (Original- Fassnote von Paraday.) Mit magnetischen Kurven be^ 

zeichne ich die magnetischen Kraftlinien, modifiziert durch die Nebeneinander- 
stelluug der Pole, welche durch Kisenfeilspäne dari;estel!t werden würden, 
oder diejenigen, zu welchen eine sehr kleine Magnetnadel eine Tangente 
bilden würde. 
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durch den Draht <^eschüitteii sein winden, wimiu sie sich entlang der 
punktierten Kiu ven bpwegen würden, (hma fliegst der eleKtrisr ho Strom 
in dem Draht \\>n F nach N. Wenn er in entgegengesetzter Kiehtung 
bewegt wird, so fliesst der Strom von nach P. Oder, wenn der 
Draht in vertikaler Stellung ist, bezeichnet durch P' N\ und in der- 
selben Kiehtung gemäss der punktierten horizontalen Kurve so weit 
geführt wird, dass er die magnetische Kurve an derselben Seite 
schneidet, so geht der Strom von P* nach A^'." 

Als Faraday seine Untersuchuugeu im Dezember wieder aaf- 
nahm, wandte er seine Aufmerksamkeit auf den Fankt, ob es wesent- 
lich sei oder nicht, dass der sich bewegende Draht beim „Durchs 
schneiden** der magnetischen Kurven dem Krafteinfluss des Magneten 
mehr oder weniger ausgesetzt sei, oder ob bei beständigem Durch- 
kreuzen von Kurven von gleicher magnetischer Kraft die Bewegung 
allein hinreiche, den Strom hervorzubringen. ^ 



Er fand, dass das letztere das Richtige sei. 
Die Auffassong des „Durchschneidens** der 
unsichtbaren magnetischen Kraftiinien als des 
wesentlichen Faktors, der notwendig und hin- 
reichoid für die Induktion ist, war Faradays 




ausschliessliches, geistiges Eigentum. Den ab- p^g, 
strakten Mathematikern war sie lange Zeit ein 

Stein des Anstosses, da es in den meisten Fällen keinen direkten 
oder leichten AVeg gab, die Anzahl der magnetischen Linien an- 
zugeben, die durciischnitten wurden. Auch war zu jener Zeit noch 
keine Übereinkunft getroffen, numerisch zu bestimmen, wie gross 
die Anzahl der magnetischen Linien sei, die sich in einem gegebenen 
Kaum, nahe dem Magnet befänden, Späteriiin im Jahre 1851 gab 
Faraday selbst diesen seinen Ideen eine grössere Präzision. Er 
fand heraus, dass der Strom der Schnelligkeit proj)ortio}in1 war. wenn 
der Leiter sich in einem gloirhmässii^en, magnetischen Feld mit 
gleichförmiger ( Jeschwindigkeit l)ew('!j;^te uml dass die Elektrizitäts- 
mengo. die durch Induktion in dem Stromkreis erzeugt wurde „der 
Anzahl der gekieuzten Kurven" direkt propnrtional war. 

Die folgende Stelle aus Clerk Maxwells Artikel über Faraday 
in der ..Rncvclopaedia Britaunica" giebt den Inhalt der Angelegen- 
heit in bewunderungswürdiger Weise folgoudermassen wieder: 

„Die Grösse und drij^nnalität von Faradays Entdeckung wird man 
sch;H/L'ii U-rncn, wenn man die Geschichte seiner Arbeit \erfolgt. Wie man 
er%varten konnte, so wurde sie sofort Gegenstand «ier Nachforschung ia 
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der ganzeu wisseuschaftlicheii Welt, aber selbst einige von deu erfahruugs- 
reidssteti Fbyrikeni waren unfähig, Pdikr zu venneid«n, indem sie das vor 
ihnen liegende FlifinoineD in einer geldirteren Spraclie, ab Paraday sie 
sdbst angewandt hatte, darlegen wollten. Bis in die Jetztzeit haben die- 
jfnijr«"n Mathematiker, welche Faradays Methode, sein Gesetz darzulegen, 
für unwürdig der Präzision ihrer Wissenschaft erklärt haben, es niemals er- 
reicht, dne Pom «ofieufinden, die wesentUd» anden wlre uikI voll und . ganz 
das Phinomen ansdffickte, ohne Hypothesen au&nstellen Uber die gegen- 
seitige IK^kong von Dingen, welche kein physikalisches Dasein haben« wie die 
Elemente von Strömen, die aus nichts hervorfliessen, entlang einem Drahte 
gehen, und endlich wieder iu nichts versinken. 

Nach fast einem halben Jahrhundert von Arbeiten dieser Art, können 
wir wohl behaupten, dass, obgleich die praktischen Anwendungen von Paradays 
Cntdeckuii>{ sich vermehrt haben und jedes Jahr an Anzahl und Wert zu« 
nehmen, doch noch keine Ausnaliiiu' in der Darleguiit^ diesfr frLselze, wie 
Faraday sie gegeben hat, aufgefunden worden ist, dass fenier kein neues Ge- 
setz hinzugefügt ist, und dass Faradays ursprüngliche Fassung des Gesetzes 
bis auf den heutigen Tag die einzige geblieben ist, die nidit mehr versichert, 
als durch Experimente bewiesen werden kann. Auch ist sie die einzige, durch 
welche die Theorie des Phänomens in einer Wei.se ausgedrückt wird, welche 
exakt und immeriscli richtTj; ist. und zu gleicher Zeit in dem Bereich von 
elementaren lirkläruni^.siiutlujdcn liu^t." 

Im Jahre IHHI, wcldifs dieses ^leisterstüek von wissensehafr- 
liclier Entdeckung sah. war Faratfny noch in anderer Weise 
thätip;. Er unternahin eliemische Analysen und gegen Honorar die 
Arbeiten eines Saclivei ständigen, wie man aus seinem Ikief an 
Phillips auf S. 49 ersieht Er war bis zum November im Rate 
der Royal Society. Er trug fernei- einen Aufsatz zu den „Philosophical 
Transactions" bei: „On Vibrating Surfaces" (Über Tibrierende 
Oberflächen), in welchem er das Problem der Akustik Ijtete, das 
bis dahin unerklärt war. Man wusste längst, dass wenn man bei den 
Experimenten zor Erlangung der Muster, die man „Ghladnische 
Klangfiguren*' nannte, Pnlyer auf vibrierende Platten streute, sich 
die schwereren Pulver, wie z. B. Sand, nach den Enotenlinien 
bewegten, während leichtere Substanzen, wie z. B. Hexenmehl, 
sich in kleinen kreisrunden Häufchen auf denjenigen Tdlen an» 
sammelten, wo die Vibration am energischsten war. Faradays 
Erklärung war, dass diese leichteren Pulver erfasst und zu kleinen 
Stnideln herumgewirbelt würden, welche sich an Stellen bildeten, 
wo die Bewegungen die grosste Weite hatten. 

Er schrieb femer einen Bericht Ü b e r e i n e e i g e n a r t i ge K 1 a s se 
von optischen Täuschungen^^ der sich mit den Illusionen 

I » Un a l'eculiar Class of Optica! Deceptions. 
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beschäftigte, die entstehen, wenn mau dem Auge in aufeinander- 
folgenden Blicken, wif zwischen den Zähnen eines sicli drehenden 
Kades, verschiedene Ansichten eines sich bewegenden Körpers ge- 
währt Diese Untersuchung wurde in der That der Ausgangspunkt 
von einer ^'anzen Reihe von optischem Spielzeug, beginnend mit dem 
Phänakistüskop oder Struboskop, welciies sich durch die ZtK'trope 
und Praxinoskope in die modernen luaematographen und Animato- 
graphen entwickelte. 

Er hielt vier Naishmitt«igs Vorlesungen in der Koyal Institution 
und fQnf I^itag-Alyendvoriesungen. Sie handelten von optischen 
Täuschungen, von Licht und von PhosphorescenZf und gaben 
eine Übersicht über Experimente, die kttiaslich von Pearsall ge- 
macht waren, der chemischer Assistent an der Royal Institution 
war; Aber Oxamid , welches vor kurzem von Dumas entdeckt 
war; ft5er Trevelyans Experiment über die Klangerzeugungen 
durch beisse Körper, und über die Anordnung, die Partikeln 
auf der vibrierenden Oberfläche annehmen. 

Im Jahre 1833 hielt Farad aj fünf Freitag« Abendvortrage, von 
denen sich vier auf seine eigenen Forschungen bezogen. Im August 
begann er die dritte Serie der „experimentellen Untersuchungen 
über Elektrizität", die sich mit .der Gleichheit der Elektrizitäten, 
wenn auch verschiedenen Ursprungs, und mit der durch Messungen 
untersuchten Beziehung zwischen gemeiner (d. h. fieibungs-) und 
Volta-?ilektrizität beschäftigten. Er wünschte nicht, dass irgend 
ein Zweifel obwalte, ob diejenige Elektrizität, die durch Induktion 
von Magneten erzeugt wird, in Wirklichkeit die nämliche sei, die 
man aus andern Quellen erhalten konnte. Wahrscheinlich dachte 
er an ffie Schwierigkeiten, die vor dreissig Jahren über die Ent- 
deckungen von Galvani und Volta entstanden waren, wo man 
sogar zweifelte, ob die Elektrizität in Strömen, aus Säulen und 
Ratterieen von Zellen, dieselbe sei als die Elektrizit.ät, die durch 
Reibung erzengt wird, so dass man der ersteren den unterscheiden- 
den und irref iihrf'nden Namen von (Jalvanisnius tn'ih'gte. Er er- 
läuterte den Umstand, dass viele naturwissenschaftliche Gelehrte — 
und er schloss 1) a v y s Namen in einem aus<lriiuklichen Referat 
ein — vergebens versuchten, Unterschiede^) zwischen Elektrizitäten 

i) Die ganze Nutzlosigkeit« wie auch die irref&hrendeii Wirkungen von 

«olch einer unwissenschaftlichen Namcnbihlung sollten sich jene Elektro- 
physioUi^ren nnrl Elcktrotheraptnitiker zu Herzen nclinitn, die sich noch in 
dem Jargon von „Franklinisation", „Faradisaüon" und „Galvanisation" ergehen. 
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aus verscliieiltufii (^uiilen zu finden, oder weui.^tens bezweitelten, 
dass die Gleichlifir bewiesen sei. Zunächst untersuchte er, ob „ge- 
meine Elektrizität", „animalische Elektrizität" und „ma^neto- elek- 
trische Ströme'' gleich der Voltu- Elektrizität chemische Zersetzungen 
veranlassen könnten. Er begann damit, zu zeigen, dass eine ge- 
wöhnliche elektrische Ladung aus einer Reibuugsmaschine ein passend 
autgestelltes Galvauometer ablenken kann. Eines seiner Instrumente 
▼on hinlftnglioher JBmpfindllohkeit ward, von einem Behälter von 
doppeltem Metallblecb und Drahtgeflecht umschlossen, zur „Erde"^ 
abgeleitet, so dass es ganz unabhängig von allen Störungen dnrch 
äussere elektrische Ladungen in seiner Nachbarschaft war. Seine 
„Erde" bestand in diesem Falle aus einem dicken Ketalldraht, durch 
die Böhren im Hause mit den MetalUGasröhren verbunden, die m 
den öffentlichen Gaswerken der Stadt London gehörten, und ebenfalls 
mit den Metallröhren der Wasserleitung in London, ein wii^amer 
„entladender Zug" (discharging train). Er benutzte eine Reibungs^ 
Elektrisiermaschine mit einer Glasplatte von 50 Zoll im Durobmesser, 
and eine Leydener Haschen- Batterie von 15 Flaschen, von denen 
eine jede ungefähr 84 Quadratzoll von gefirnistem Glas hatte. Diese 
Flascli (Ml -Batterie mukIo erst ans der Maschine gehuhn und dann 
durch einen nassen Faden von vier Fuss Länge und durch das 
Galvanometer zur Erde auf dem Wege des „discharging train" ent- 
laden. Als er sich überzeugt hatte, dass diese elekti^iscben Ent- 
ladungen ein Galvanometer ablenken können, ob durch den nassen 
Faden, ob durch den Kupferdraht oder durch Wasser, oder verdünnte 
Luft, oder durch eine Anordnung von Spitzen in der Luft, ging er 
zu der Frage der chemischen Zersetzung über. Nachdem er zwei 
Silberdrahte in einen Tropfen einer Lösung von Kupfemilfat ge- 
taucht hatte, fand er. dass der eine von ihnen sich durch die 
Elektrizität, die durch lÜO bis 200 Umdrehungen aus der Schoihen- 
maschine aus>trr»mte. mit Kujifer iiberznu-on hatte. Kv bleiclito Iniiigo, 
f»v färbte Stiirke mit tlud aus Jodkalium dui)kelt)lau. drr Stimn wirkte 
gerade so, wie ein volta- elektrisclier Strom aus einer Zellen -Batterie 
gewirkt haben würde. Er zersetzte auch Wasser, hatte aber den 
Vorhergegangenen PLxjiei imenten van Van Troostwyk, .Fearson 
und Wol laston voUe Aiierkeiniuiig zukumuiua lassen. 

In seiner Schritt vergleicht er diese Wirkungen mit andern, 
die durch elektrische Entladungen eines elektrischen Drachen, durch 
die des Torpedo oder anderer elektrischer Fische erzielt wurden. Er 
wiederholt die Eigenschaften der Magneto-Elektrizität und die sich 
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jetzt häufenden Beweise, dass sie Wassor zersetzen kiinnr. Er setzte 
ein Verzeichnis der verschiedenen Wirkun^^en, die die Elektrizität 
hervorbringen kann, und der verschiedenen Quellen der Elektrizität auf, 
und zeigte in tabellarischer Form , dass man durch jede sogenannte Art 
von Elektrizität jede der obigen Wirkungen erreichen kann. Das 
Ergebnis war, dass es keinen naturwissenschaftlichen Unterschied 
in den verschiedenen Fällen *iir^t, da die riiiinoniene, die durch die 
verschiedenen Arten von Klt/kti izitäi hervorgebracht werden, nicht in 
ihrer Besciiaffeuheit, sondern nur in ihren Stärkegraden differieren. 

„Elektrizität, was auch immer ihre Quelle sein mag, 
ist ihrer Natur nach immer gleich!" Indem er die durch ver- 
schiedene Entladungen hervorgebrachten Wirknnoren verglich, kam 
er zu dem Schluss. .,da?:i=. wenn die?rH)o absolute Menco') von Elek- 
trizität durch das (lalvanometer geht, wie iiross auch immer ihre 
Intensität sei, die Ablenkung der Magnetnadel doch stets dieselbe 
sein wird". Hiernach bppib er sich an die quantitativen Ver- 
gleiche von p]iektTizitutöuiengvn. dio ans verschiedenen Quellen her- 
rühren, und kam zu dem Schhiss, (iass sowohl die magnetischo 
Ablenknng, wie die » iK.inische Wirkung des elekirischeu Stromes, 
der von seiner Xurnialbatterie wahrend des Zeitraumes; in ^v('l(•henl 
seine Uhr acht Schliiiic that, geliefert wnidc. derjenigen gleichkam, 
die die Reibungsmasc liiae in dreissig Uimii» iiungen er/eui;te: ferner 
dass die chemische, wie die magnetische Kraft im direkten Ver- 
hältnis zu der absoluten Stromstärke steht. 

Diese i\(Mlii^ von UnterMidinngen verüffentiichto er im Januar 
1833. Im April desselben Jahres sandte er der Kuyal Suciety eine 
andere Schrift — die vierte Serie — über elektrisehe Leitung. Sie 
entsprang aus der überraschenden Beobachtung, dass, obgleich Wasser 
leitete, Eis sich als ein vollständiger Nichtleiter erwies. Dies führte 
ihn zu einer Prüfung der Leitfähigkeit von schmelzbaren festen 
Körpern im allgemeinen. Er fand, dass als Regel angenommen 
werden kann, dass sie Leiter sind, venu sie dch im flüssigen Zustand 
befinden, und dass sie im erstarrten Znstand ihre Leitungsfähigkeit 
verlieren. Ausnahmen von dieser Eegel sind einerseits die Metalle, 
welche im flüssigen wie im festen Zustand leiten, und anderseits 



I) In der modernen Spradie würde man dieses die Zeit- Integrale der 
Entladung nenne». Die Angabe ist streng wahrhettsgetnäss, wenn das 
(^".alvnnonieter (wie es mit dem von Paraday der FaU war) eine verhältnis- 
mässig lauge Schwingungsdauer hat 
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fettige Körper, die immer Nichtleiter sind. Chlorblei, Chiorsilber, 
Chlorkaliuni und Clilornatrium, und viele Chlorido. Nitrote und 
Sulfate, und viele andere Salze und sclimelzbare Substanzen folgen, 
wie man fand, dieser Regel. Alle so befundenen Substanzen waren 
zusammengesetzte Körper tind fähig, von dem Strom zersetzt zu 
werden. Wenn dei- Strom aufhörte, hörte auch die Zersetzun": auf. 
Eine sehtMubare Ausnahme wurde in Schwefeisilber gefunden, welelies 
im « rhit/.ten Zustand Leitfähigkeit erlangte, selbst ehe es den flüssigen 
Zustand annaluii und welches schon im feston Zustand zersetzt wurde. 
Diese Wahrnehmung leitete ihn zum genaueren Studium der eiektro- 
chemisclieii Zersetzungen. Hier trat er genau in die Fussstapfen seines 
Meisters D a V y , dessen Entdeckung von der Zersetzung von Kali und 
Katron durch den elektrischen Strom eine von den hervorragendsten 
wissenschaftlichen Entdeckungen wai*, die aus der Erfindung der 
Tjolta- Zelle hervorgegangen waren. Die fünfte Serie von Unter» 
suohungeu, veröffentücht im Juni 1838, giebt von dieeer Aibeit 
Bechenschaft Zunächst bestritt er die vorherrschende Meinung, dass 
die Gegenwart von Wasser bei elektrochemischen Zersetzungen durch- 
aus notwendig sei, dann prüfte und besprach er die Ansichten ver« 
scbiedener Katurforscher — Orottbuss, Davy, de la Rive und 
anderer — welche die Frage erörtert hatten, ob Zersetzungen durch 
die Anziehungskraft veranlasst wurden, die die beiden Pole des 
elektrischen Kreises ausüben. Diese Ansicht bestritt er geradezu. 
Schon hatte er Grund anzunehmen, dass bei einer bestimmten Menge 
Ton JBHektrizitat, die die Flüssigkeit passiert, die elektrochemische 
Wirkung von konstanter Quantität ist, die in keiner Weise von der 
Entfernung der Partikeln der zu zersetzenden Substanz von den Polen 
abhängig ist. Er betrachtet (Vw Elemente, als in zwei Zügen in ent- 
gegengesetzter Riclituug fortschreitend, parallel mit dem elektrischen 
Strom, während die Polo nichts weiter sind ..als Oberflächen oder 
Thülen, durch welche die Elektrizität in die Substanz, welche Zer* 
, Setzung erleiden soll, ein- oder austritt". 

Unter den Laboratoriumnotizeu aus dieser Zeit befinden sich 
manche, welche niemals in den ,,Experini('ntal Kesearches" veröffent- 
lieht worden sind, odei' voti denen nur kurze Auszüge erschienen. 
Einige von iiuien sind von i^rossem Interesse. 
Hier ist eine derselben wörtlich übersetzt: 

36l Februar 1833. 

Chlormagn esiutn. 
Wenn der feste Korn er !in<i der Dralit in einem ji^csclitnolzeneii N^icht" 
leiter. — Weuu geschmolzen, leitete es sehr gut und wurde zersetzt A' und 
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P-]'<>\, \ iel WirkniiL,' und das Chlor-' Am A- Pol Mn^^iR-siiim abgesoudert 
utid keiu (.>as. Manchmal bräunte Uus Maguesium in heübrcuueuden Kügel- 
dien davoniliegend. Wenn Draht an jf;nem Pol in Wasser oder in weisse 
S.S. (Salzsäure) gesteckt wurde, so arbeitete die darumliegende Materie mflchtig 

Wasserstoff ausstrdnietul und Magnesia bildend, nnd wetni Draht und um- 
pebendf Materie an einer Spirinislampeerhitit wurden, SO verbrauute Magnesium 
in intensivem Licht zu Magnesia. 
SEHR GUTES EXFT. 

Hierbei erinnert man sich an die „capital experiment"'- Notiz, 
welche Sir Humphrv Daw nach seinem Beriebt von der Zer- 
Setzung des Ät^kalis niedei-schrieb. Am 7. April kommen wir nun zum 

Boginn seiner wunderbaren Vermutungen und Schlussfolgerungen. 
Er hatte gesehen, dass Flüssigkeiten, sowohl Losungen wie auch 
geschmolzone Salze, durch den Strom zersetzt werden können, und 
dass weiiiiTstens ein fester Körper dei i*]l<>kti <'lyse fähig ist. Aber 
er findet, dass Iv^'^neniiiiztMi und Metalle nu iir /.ei-sctzbar sind. Kr 
fin(iet. dass die Klt^tn »lyse am l»'i(;lit<\>ten bei jenen Zusamnicn- 
setzungeü ist, die aus versclnedenartigsten Elementen bestellen, 
nnd dies treibt ihn an. Vermutungen über die niiigiiche Beschaften- 
heit solcher Leiter au/.ustellen. welciie der Strom nicht zersetzt. 
Dies Verlaluen wird ihn vielleicht dazu nötigen, schon feststehemlf 
Begritfe noch einmal ilureli/ugeheii, aber vor einem solchen Schritt 
schreckt er nicht zuriick, wie der folgende Auszug zeigt: 

Metalle k<)iuiteii möglicherweise keine Znsammensetzungen von den 
sich aui leichtesten zusammensetzenden Elementen sein, soudem von solchen, 
die untereinander so gleichartig sind, dass .sie sich der Volta- Zersetzung ent- 
ziehen. 

Auf derselben Seite: 

I3p April. 

Wenn Volta- Zersetzung von der Art ist, die ich sjtnebme, so mfissen 
alle Substanzen von dem neuen Gesichtspunkte durchgenomtnen werden, ob 
sie nicht zerlegbar sind u. s. w. 

Jetzt hat er herausgefunden, dass die beobachteten Thatsachen 
nicht die erklärende Voraussetzung zulassen, dass die Bewegung 
der Ionen von der Anziehung der Pole herrUhrt, und demgemäss 
folgt hier seine Kotiz: 

13. April 1833. 

Bin eittzelnes Element wird nie durdi einen Pol angezogen, d. h. wenn 
nicht Anziehung von einem anderen Element am andern Pol da isL Daher 

bezweifle ich Mr. Brandes' Experimente über Auzielmnj:,' von Gnsen und 
Dämpfen. Zweifle überhaupt ganz und gar an der Anziehungskraft der Tole. 
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!><'■■>■[ kt liite er zu diesem GcL'enstand znritck; dazwischen fällt 
eine Schrift — die sechste — über die Fähigkeit der Metalle und 
festen Körper, Zu-^animeiipetznnii^en von gasigen Substanzen zu 
Stande zu bringen. In der üiebenton Serie, die im Januar is;;4 
erschien, ist es sein erstes, die neuen Benennungen zu erkliiren, 
die er auf den Rat Whewells aiii^enniiHnen hat, um die That- 
sacben auszudrücken. Die sogenuniiteii Pule, welche nacli seiner 
Auslebt nur Thüren oder Wege sind, durch welche der Strom ein- 
tritt, nennt er von nun an „Elektroden^', indem er den Ein- und 
Austritt bezsteJiungBweise Anode und Kathode bezeichnet, während 
die zu zersetzende Flüssigkeit Elektrolyt genannt wird, nnd der 
zersetzende Vorgang Elektrolyse. Endücb sagt er in einer Stelle 
(die mit gesperrter Schrift wiedergegeben ist), welche wegen der wo^nt- 
lichen Wahrheit, die sie in Bezug auf eine Frage der Terminologie 
ausspricht, verdiente in Gold gegraben zu werden: „Ich bedarf eine» 
Ausdruckes, um jene Körper zu bezeichnen, welche sich zu den 
Elektroden oder, wie sie gewöhnlich genannt werden, den Polen 
hiabewegen können. Man spricht oft von Substanzen als elektro- 
negativ nnd elektropositiv, je nachdem sie unter den voraus- 
gesetzten Einflüssen nach dem positiven oder negativen Pol gehen. 
Aber diese Ausdrücke sind zu vielsagend für den Gebrauch, für 
den ich sie verwenden möchte, denn obgleich der Sinn viel- 
leicht richtig wäre, beruhen sie doch nur auf einer An- 
nahme nnd können falsch sein: und dann thun sie durch 
einen kaum bemerklichen, aber dennoch sehr gefährlichen , 
weil fortgesetzten Einfluss, der Wissenschaft grossen 
Schaden, indem sie die gewohnten Ansichten derjenigen, 
die ihm folgen, beenpron und begrenzen. Ich schlage vor, 
solche Körper zu unterscheiden, indem ich diejenigen Anionen 
nenne, die nach der Anode des zersetzenden Körpers gehen, und 
die nach der Kathode gehen. Katinnen: und wenn ich Gelegen- 
heit liabe von Iteiden zutrleieli zu sprechen, so -wri-de ich sie 
Ionen-) nennen. Also ßleichlurid ist ein Elektrolyt, und wenn 
es elektrolysiert wird, teilt es sich in zwei Ionen, Chhir und 
Blei, das erstere ist ein Anion, das zweite ein Kation." In 

i) Von dvR aufwärts und oBec W«g; und lea-sct abwatls und 6td< Weg. 
Die Worte werden jetst gewöhnlich Katbode und Kation buchstabiert. 

Faraday schrieb das Wort zuweilen Kathion („Exp. Ros ". art. 1351), wie 
Whewell aucli that (,,IIist. of Ind. Srirnces". vo5. ITT. S. 166). 

2j Wörtlich übersetzt: Die Wandeniden . die Dinge, die sich bewegen. 
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Faradays eigengebundenem Band der „Experimental Hesearclics^ 
hat er diese Ausdrücke in der hier beigefügten Skizze (Fig. 12) bild- 
lich dargestellt 

Farad ays Brief an Whewell, in welchem er ihn wegen der 
neuen Benennungen um Bat fragte, ist nicht erhalten geblieben. 
Als der Bericht gedruckt wurde, hatte er die zuerst gebrauchten 
Ausdrücke abgelegt. Whewells Antworten rem 25. April und 
5. Ifai 1834 sind noch vorbanden und in Todhunters Biographie 




Fig. la. 



von Wlipweli abgedruckt. Aus der letzten der beiden ist folgende 
Stelle ausgezogeu. 

Wkewell an Faraday. 

5- ^^'-^i 1834. 

Wenn Sie Anode und Kathode nehmen, so möchte ich für die beiden 
Elemente, die aus der Elektrolyse hervorgehen , die Benennungen Anton und 
Kation vorsdilagen, welches sächliche Pazttripien nud» das bezeicfanend, was 

aufwärts geht, und das, was abwärts geht, und für beide zusammen können 

Sie den Namen Ionen wählen Das Wort ist im Griechischm kein 

Substantiv, kann aber leicht als solches genommen werden, und ich bin fest 
überzeugt, dass ilie Kürze und Hinfachheit der Beuennungcu, die Sie so 
haben, ihnen binnen 14 Tagen die allgemeine Billigung eintragen werden. 
Das Anion ist das, was nach der Anode geht, das Kation ist das, was 
nach der Kathode geht T>as t'i im letzteren Wort strinimt voti dem Ilatieh- 
lam in hodos (Weg) her und darf nicht in dt ii l äUen eingeführt werden, 
wo duji /.weite Wort keinen Hauchlaut lial, wie i. Ii. ion. 

Am 15. Mai antwortet faraday wie folgt: 

Fantdaif an WheueU. 

Ich habe Ihren Kat und die Namen angenommen und gebrauche 
Anode, Kathode, Anionen, Kationen und Ionen; fflr das letttete 
verde idi selten Gelegenheit haben. Ich hatte mit einigen lebhaften Wider- 
sprüchen gegen sie zu kämpfen, und es war mir su Mute wie dem Mann 
FaradajK Leben und Wirken. 8 
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mit »diiem Sohn uud detti Es«!, der ci jedennaiui recht mariittii wrflte; aber 

als it-h mich hinter den Schild Ihrer Autoritär versteckte, da -w-ar e«; wnnder- 
>>ar zu bemerken , wie der Ton des Widerspruchs dahinsciiinolz. ich bin 
entzückt über die Leichtigkeit der Ausdrucksweiüe, die mir die neuen Bezdch- 
aungen an die Hand ffebcn, and wnde ffir die freuadlidie HOfe, dBe Sie mir 
jft!wi3ut haben, immer Ihr Schuldner bleiben. 

Als wolle er den We«; freimachen, um sich auch fenierhin 
mehr und mthr von der Sklaverei abzuwenden. Ausdrücke zu ge- 
brauchen, die als irreführend befunden werden könnten, fügt er 
noch die folp;ende Bemerkung bei: 

Man verstehe mich recht, dass ich hier keine Meinung über die Natur 
des elektrischen Stromes aussprechen uill, die über das hinausgeht, waa idi 
adion bei früheren Gelegenheiten gcaagt habe. Obgleidi i^ von den StrSmen 
^Miecbe, die von den positiven Teilen zu den negativen fliesäcii, so geschieht 

dies«*^ doch nur, um mich der allerdings schweitjeiulen I bertiukunft ru 
fügen, die unter den Gelehrten getroffen ist, damit sie einen bestandigen, 
sichern uud bestimmten Weg haben, sich auf die Richtung im Stromkreise 
zu beziehen. 

Jjjo friihfM'fn Gelegfiiilicitt n, von denen er hier bpritht. beziehen 
siel) aut eine frühero Ameling, dass ein Strom etwas Fort- 
schreitendes bezeichnen solle, nb nun ein Fliesseii nach einer be- 
stimmten Ri(!htung oder zwei FJuida, sich in eiitgegengesetzren 
l^K btuiigen bewegen, oder blosse Vibrationen, oder noch allgemeiner 
foi tselireitendo Kiüfte. Kv iiatte ausdrücklich gesagt, dass man 
sii Ii das, w&s wir den elektrischen Strom nennen, vielleicht am 
besten als Kraftlinien von entgegengesetzten Kräften voi stellen 
könne, die vollständig gleich an Betrag, aber ron entgegengesetzter 
Richtung sind. 

Bann sohlfigt er vor^ dass man als Strommesser die Normalform 
der elektrolytischen Zelle anwende, die seither unter der Benennung 
Voltameter bekannt ist. Er zog diejenige Form vor, in welcher 
Wasser versetzt wird, indem man die Menge der bindurcbströmenden 
Elektrisitat durch die Menge des Gases oder der Gase misst, die 
während dvs Versuches entwickelt werden. Ehe er dieses annahm, 
machte or sorgfaltige Experimente, in denen seine manuelle Ge- 
schicklichkeit nicht weniger als seine chemischen Erfahrungen dazu 
diente, die Tbatsache klar ym stellen, dass die Menge des zersetzton 
Wassers wirklich der Elektri/itiitsnienge proportional ist, die durcb 
das Instrument geströmt ist. Mit diesem Xornialinstrument prüfte 
er noch vftsehi(Hlene andere Arten von Zersetzungen durch den 
Strom und gelangte zu der wichtigen Basis der Lehre des elektro- 
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chemischen Äquivalentes. Von den Substanzen sproohond, in 
welche Elektrolyte durch den Strom zorlefTt wfrden, und die er 
Ionen frnnannt hat, sagt er: ..Sie stellen in direktem Zusanimen- 
h<inu mit den Onindsätzen der Lehre von den cliemisehen Affinitüten, 
und haben jede ein ganz bf^stimmtes Mengenverhältnis, nach w elchem 
sie immei: während des elektrolytischen VoriranL^es abgeschieden 

werden Ich habe vorgeschlagen, dnss man ilic Zahlen, welche 

die Verhältnisse angeben, in denen sie entwiekelt werden, elektro- 
chemische A(|uivaleiJte nennt. So sind Sauerstoff, Chlor, Jod, 
Wasserstot f, Blei, Zinn Ionen. Die drei ersteren sind Anionen, 
die drei anderen Kationen, und 8. 86, 125, 1, 104, 58 sind an- 
nähernd ihre elektrn-chenüschen Ä<|ni\ alente." 

Als er dieses Grundgesetz auf einer auf Thatsachen begründeten 
Basis aufgebaut hatte, fing er wieder an, seine Arl)eiten über 
die absolute Menge der Elektrizität nder elektrischen Kraft nn- 
y.ustcjlcn, die zu verschiedenen Körpern gehört; ein Begntt, der 
erst in den letzten Jahren allgemeine Annahme gefunden hat. 

Indem er seine Theorie iüerübcr entwickelt, gebraucht er folgende 
Worte; 

Ihr entsijirt i hen<l (d. Ii. dieser Theorie) sind dif A(iiii\ aU'ntg■t'^\^t■hte der 
Korjiur einlach diejenige Menge von ihnen, welche gleiche Elektrixitätsniengen 
■enthalten oder von Natur gleiche elektrische Krilftc haben; es ist die Elek- 
trizitftt, wdche die Aquivatentenzahl bestimmt, weil sie auch die zusammen- 
isetxetide Kraft bestimmt. C)der wenn wir die Atomtiieorie oder «leren Ausdnicle»- 
weise annehmen, so haben die Atome von Körpern, welche einancler äquivalent 
in Bc/tt}^' auf ihre gewöhnliche chemische Wirkunt; sind, gleiche Mengen von 
Elektrizität, die von Natur mit ihnen verbunden sind. Aber ich muss be- 
kennen, ich bin mn.strauisch |?eg^en den Ausdruck Atom ..... 

Hiei' t'imlcii wir also im Jahre 1 s;U >chnn die moderne Lehre 
von den Klektrnns oder Atomladuugen klar ausi:c(lriickt. Im Laute 
seiner Betrachtungen bemerkt er, dass wenn diejenige elektrische 
Kraft, welche die i"]leniente von einem (>rnn Wasser in Verbindung 
hält, oder welche ein (Iran Saucr.-^tuft und \Va.sserstoft .sicli in deni 
richtigen Verhältnis zu Wasx i vereinigen lässt. in Strom um- 
gewandelt werilea konnte, so würde derselbe genau dem Strom ent- 
^iprechen, der erforderlich sein würde, jenes Gran Wiisser wieder in 
seine Elemente zu zerlegen.'' 

Und alles dieses wurde lango vorher gesagt, ehe es eine Lehre 
von fler Erhaltung der Energie gab, den Geist des Xaturforsehers 
zu leiten! Die eben angeführte Steile enthält den Keim der thcrmo- 

8* 
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dynamiscben Theorie der elektromotorischen Kräfte, die ein Dutzend 
Jahre später von Sir William Thomson (jetzt Lord Kelvin) aus- 
gearbeitet wurde, und durch die wir jetzt die elektromotorische 
Kraft von einer gegebenen chemischen Zusammensetzung aus den 
Messnngon der Wärme, welche eine beliebige Mengo dos Produktes 
während des Aktes der Vcrbimlung entwickelt^), vorhersagon kruincn. 

Die achte fSerie dor üntcrsiichimgen, welche im Juni L884 vor- 
getragen wurde, handelt hauptsachlich von Volta -Zellen und Zollen- 
Battonon. Farad ay wandte jotzt für di-n Vorgang im Innern der 
priuiurüii Zelle die elektrecheinischen (irundsätze an, die er durch tlus 
Studium der Elektrolyse in sekundiiren Zellen erlernt hatte. Seine 
Gedanken bescihiiftigten sieh unautihhlich mit dem Problem der elektio- 
lytischen Leitung. Er war iihf^rzeugt, dass die Kräfte, welelie die 
Aniunuu von der Verbindung um i\ationen trennen und sie in ver- 
schiedenen Richtungen überführen, vorhanden sein müssen, ehe der 
Strom geschlossen ist, und daher vorhanden, ehe die Bewegung 
miklich stattfindet. „Es scheint mir unmöglich^', sagt er, „der Idee 
za widerstehen, daes der Übertragung durch den Volta-Strom 
ein Zustand von Spannung in der Flüssigkeit vorangebt. Ich habe 
sorgfältig naoh Anzeichen gesucht, die das Vorhandensein eines 
SpannungszQstandes in dem elektroly tischen Leiter bestätigen sollten;, 
und da ich mir vorstellte, dass dieser Zustand etwas wie eine- 
Strukturänderung hervorbringen könne, entweder vor oder während 
ihrer Entladung, bestrebte ich mich, dieses durch polarisiertes Lacht 
aagenscheinlich zu madien.*^ Er benutzte eine Lösung von 
schwefelsaurem Natron, aber ohne die geringste Spur von optischer 
Wirkung in irgend einer Richtung des Strahls. Er wiederholte das- 
Experiment, indem er einen festen Elektrolyten gebrauchte, bor- 
saures Bleisalz in seinem nichtleitende Zustand, aber ebenfalls, 
ohne Erfolg. 

Während der Zeit dieser elektrochemischen Forschungen in den 
Jahren 18Ü3 und 1834 war Faradays Thätigkeit für die Royal 
Institution unvermindert. 1833 hielt er sieben Freitagsvorlesungen,, 
drei von ihnen über die Themata, die er gerade vorhatte, eine- 
über Wheatstones Untersuchungen über die Schnelligkeit des elek- 
trischen Funkens und eine über die praktische Verhinderung von 
Trockenfäule im Bauholz, welcher Yortrag später als Broschüre- 



I) Die sogenannte Th oni s on sclu' Rr,u<.l; es sei beton l. «lass sie nach den 
Gesetzen der Theruiodynainik durchaus nicht allgemciue Gültigkeit hat. 
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Vcri»ttüntliüht wurde und zwei Aiifljii;en erlebte. 1834 hielt er vier 
Freihigsvorlesungen , zwei über seine elektrochemischen Unter- 
suchungen, eine über Ericssons Heissluft -Maschine und die andere 
über Kantsehuk. 

Die neunte Serie von elektrischen Versuchon beschäftigte ihn 
den ganzen Herbst 1884 hindurch. Er kehrte in ihr zum Studium 
der jnagneti^sclien und Induktions-WirkiuiL'en des Stromes zurück, 
indem er Kacliforschungen über den selbstinduzierten Funken 
an der Unterbreclmngs.stelle des Stromkreises anstellte, worauf durch 
"VV. J e n k i n die Aufmerksamkeit gelenkt war. Manche Punkte in 
seiner Forschung sind selbst lieute noch den Elektrikern wenig 
bekannt, da die Laboratoriumnotiseii viel ansföbriioher waren, als 
die TerÖffentJichten Scbriften. Er beschreibt einen ausserordentlich 
präzis arbeitenden Stromanterbrecber von grosser Wechselzahl, um 
rasche Unterbrechungen hervorzubringen, zu welchem Zweck er 
stehende IVellen auf der Oberfläche eines Quecksilberbades benutzte. 
An einem erfolgreichen Arbeitstag, dem 13. November, dessen Er- 
gebnisse 34 Seiten in dem Laboratoriumbuch einnehmen, die mit 
vielen bis jetzt nicht veröffentlichten Skizzen ausgestattet sind, be- 
schreibt er die Eigentümlichkeiten der Selbstinduktion. Er beweist, 
dass der Funke (wenn man den Stromkreis unterbricht) von einem 
spiralförmig aufgewundenen Draht viel heller ist, als von einem eben- 
solchen Draht, der gerade liegt Er findet, dass ein induktions- 
freies und daher funkenloses Soleno¥d hergestellt wird, wenn man 
den Draht in zwei entgegengesetzten Bichtungen aufwickdi „So 
wurde die ganze (induzierende) Wirkung der Drahtlängen durch die 
gegenseitige und entgegengesetzte Wirkung der beiden Hälften 
neutralisiert, welche die beiden Gewinde in entgegengesetzten 
Richtungen bildeten.'* Am folgenden Tage schreibt er: „Diese 
Wiikungen zeigen, dass jeder Teil eines elektrischen Umkreises 
durch Induktion auf die benachbarten Teile desselben Stromes ein- 
wirkt, selbst in dem nämlichen Draht und dem nämlichen Teil 
des Drahtes." Am 22. November begann er eine andere Reihe 
von Experimenten, die auch niemals ganz veröffentlicht sind. Sie 
beziehen sich auf die Yerminderung (h-r Stdbstinduktion eines 
geraden Leiters, dadurch dass mnn ihn in versciiiedene ParaUelfaseni 
teilt, ilie sich in geriii^^er Entfernuntr voneinander befinden. Die 
Motiz in dem Laboratonumbuch lautet f olgendermassen : 

., Kupferdraht ' ,. Zoll im Durchmesser. Sechs Längen, jede von 5 Fmss, 
an d«n Hudeu an Stücke von Kupferplatte gelotet, diese amalgamiert. Wenn 
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dieses Büiidei gebraucht ward, tun dtii Ekktroniotor kurz zu schliessen, gab 
es nur gauz schwaclie Funken beim Unterbrechen des Kontakts; aber der Funke 
ward bedentend besser, wenn die DriOite zusammengehaltien wurden und 
dadurch adtüch wirkten, als wenn sie vondnander getrennt waren, ein 2<dchen, 
dass seitliche Wirkung vorhanden ist 

Ich niarlitc rin anderes Bündel aus demselben feinen Kupferdraht, es 
waren 20 Stück \ on 18 Fuss 2 Zoll jede und das dicke Endstück von Kupfer- 
draht 6 Zoll lang und * j Zoll dick." 

Dieses Bündel verglich er mit einem einzelnen Kupferdraht von 
19 Fuss 6 Zoll Länge, 1/5 Zoll im Durcbniesserf der ungefähr eile 
gleiche Schnittfläche hatte (Fig. IB). Der letztere gab entschieden 
den gr58sten Funken, als der Stromkreis unterbrochen wurde. 

Farad ay hielt es in dieser Zeit nicht für geeignet, den Gedanken 
aufrecht zu erhalten, den er im Jahre 1831 selbst ausgesprochen 
hatte, dass diese Wirkungen der Selbstinduktion analog seien dem 
Moment (Masse mal Geschwindigkeit) oder der Trägheit Dieee Er- 



klärung gab er auf, als er fand, dass derselbe Draht im gewundenen 
Zustand eine grössere seibstinduktive "Wirkung hatte, als wenn er 
gerade war. Hätte er zu jener Zeit diese Analogie erfasst, so würde 
er gesehen haben, dass gerade die Eigenschaft, die dem Funken 

Entstellung^ giebt, wenn der Stiomkroi^: unterbrochen wird, auch das 
rasche Anwachsen des Stromes verziigei t, und ausserdem würde das 
oben beschriebene Expci'iineiU ihm gezei^^t halien . dass S'ir W. Sn ow 
Harris recbt hatte, wenn er plattes Kupfer band einem runden Draht 
von ^^b'ieliem Durchschnitt als Material für Blitzableiter vorzog. Er 
war indessen enttiiusoht, einen so kUunen b'ntorschied zwischen 
runden Drahten und i;leichlaufenden «getrennten Drahten zu finden. 
Die Sehrilt, tlie darüber veröffentlicht wurde, hatte einen selu- inter- 
essanten Schluss: 

„Trotzdem die Wirkung nur beim Schliesfsen und Öffnen des Kontakts 
erscheint (der Strom scheint in der Zwischenzeit nicht beeinfluäst zu werden), 
SO kann idi dem l^druck nicht widentehen, dass öne znsaaunenhäugende 
und entsprediende Wirkung -vorhanden ist, die durch die safliche Wirkung 

der Elemente des elektrischen Stromes während der Zeit seiner Dauer hervor- 
gebracht wird. Eine Wirkung dieser Art sieht mau in der That an den 
magnetischen Beziehungen der Stromteile. Aber wenn wir auch zugeben 
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(wie wir es für den Augenblick tliun köuuen), dass die magnetischen Krifte 
die Kraft bilden, die solch auffallende und verschiedene Wirkungen bei 
Anfang und Ende des Stromes hervorbringet, so scheint doch noch ein Glied 
in der Kette der Wirkungen zu sein, ein Rad in dem physikalischen Mecha- 
numus deTBelbeo, das bis jetzt unerkannt nL** 

Die zehnte Serie der Untersuchungen über die Yolta-Batterie, 
obgleich schon im Oktober 1834 vollendet, wurde erst im Juni 1835 
yeröffentlicht. 

Die nächste Untersuchung^ begann im Herbst des Jahres 1836 
nach einer Ruhepause TOn ungefähr acht Monaten and währte Uber 
zwei Jahre. Sie wurde erst im Dezember 1837 vollendet Diese 

Forschungen lenkten Faraday von magnetischen und elektro- 
chemischen Untersuchungen ab und führten ihn wieder zu dem 
alten Gegenstand statischer elektrischer Ladungen zurück, einem 
Gegenstand, der bis jetzt in diesem Behebt unberührt geblieben 
ist Aber er hatte lange über die Frage nach der Natur elek- 
ti'ischer Ltidungen gegrübelt Wenn er die induzierende Wirkung 
elektrischer Ströme von Draht zu Draht beobachtet hatte, kehrte sein 
Geist wieder und wieder zu dem alten Problom. der Influenz, zurück, 
difi vor HO .lahren von Jolin (Jan ton entdeckt war und die augen- 
scheinlich aus der iMittVnmni: durch olcktrisclic Ladunjicn bewirkt 
wurde. Er hatte gelernt, der Wirkunii aus der Ferne zu niisstrRuen, 
und nun war die Zeit für eine nachforschende Frage reif, oh die 
elektrische Influenz oder Induktion'), wie man es damals nannte, 
auch eine durch Grenzwirkung in dem dazwischen liegenden Medium 
verursachte Wirkung sei. 

Faraday hatte während der er^;ten neun Monate des Jahres 1SH5 
keine nennenswerte elektrische Arbeit ^^einaeht. Er hatte an ein».'r 
chonnsehea Untersuchung- des Fluors im Frühling gearbeitet, und im 
Juli machte er eine kurze Heise in die Schweiz, um dann bei seiner 



1) Der Ausdruck Induktion scheint /ucmt als (Tej(ens5at/. 7n Kontakt 
oder Leitung gebraucht worden zu sein, uiu Jene Wirkungen iu sich zu be- 
greifen, wdche scheinbar zur Klasse der Pemwirkungen gehdren. So können 
vir Induktion von Ladung z\x Ladung oder von Magnetpol zu Magnetpol 
kaben. Diesen hatte Paraday noch die Induktion eines Stromes durch 
einen anderen, und die Induktion eines Strome*; dnrch einen sieh Ijeu OLienrU ii 
Älagueteu hinzugefügt Bei solchen verschiedenartig n Anwendungen des 
Wortes Induktion ist es ein licwinn, wenn man lüi die elektrostatische 
Induktion von Ladungen durch Ladungen den unterscheidenden Namen 
„Influenz" anwendet, den Priestley vorgeschlagen hat 
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Rllckkefar wieder über Fluor zu arbeiten. Erst am 8. November kehrte 
«r wieder za dem Gegenstand, der seine Gedanken beschäftigte, 
sarück. An jenem Tage schaltete er zwischen die Notizen über seine 
^chemiscfaen Studien in sein Laboratoiinmbucb etwa ein Dutzend 
Seiten ein, die eine ausgezeichnete Anzahl von Berechnungen über 
die Natur der Ladungen enthalten und über die Holle, welche da- 
bei das elektrische — oder wie wir jetzt sagen würden, das 
dielektrische — Medium spielt. Sie beginnen fotgenderraassen: 

„Ich habe in der letzten T^eit viel über die Beziehungen zwischen 
gewöhnlicher und Yolta-Elektrizität nachgedacht, über Induktion bei 
der ersteren und Zersetzung bei der letzteren, und ich bin fest 
davon überzeugt, dass der engste Zusamm^hang da ist Es wird 
zunfioh^ notwwidig sein, den wahren Charakter von gewöhnlichen 
elektrischen Phänomenen zu ergründen.** 

Die nun folgenden Notizen beziehen sich auf Experimente und 
Beobacbtun^n. 

„Wohnt gewühnliche Elektrizität auf der Oberfläche eines Kon- 
duktors oder auf der Oberfläche des (di-) elektrischen Körpers, der 
mit ihm in Kontakt ist?^' 

Er föhrt fort, den Zustand einer dielektrischen Substanz zu 
beobachten, wie z. B. des Glases, wenn es zwischen einer positiv 
und einer negativ geladenen Oberfläche liegt, wie in einer geladenen 
Leydener Flasche, und er folgert aus der Übereinstimmung: 

„Daher ist der Zustand einer Glasplatte der nämliche als der 
eines Magneten, und wenn sie gerissen oder zerbrochen würde, würde 
sie neue P(08itive) und N(egative) Oberflächen darbieten, was bis^ 
her noch nicht nachgewiesen.^^ Diese Vermutung wurde später von 
Matteucci bestätigt. 

„Wahrscheinlich wird jenes Phänomen der Induktion entschiedener 
als irgend etwas anderes beweisen, dass die Elektrizität in dem 
dielektrischen Körper, nidit in dem Konduktor sich befindet*^ 

Er arbeitete noch dne oder zwei Wochen über Fluor, schaltete 
ein paar Experimente über die Temperaturgrenzen der Hagnetisation 
ein, aber am 4. Dezember beschloss er, sich für den Augenblick 
nicht weiter mit Fluor zu beschäftigen. Dann, am 5. Dezember 
beginnend, folgen 39 Seiten in dem Laboratoriumbuch, die durch 
Skizzen veranschaulicht sind. Er hatte von Kipp eine grosse 
und tiefe Kupfeipfanne, 35 Zoll im Durchmesser, geborgt, und er 
machte sich daran, sie elektrisch zu laden und die Verteilung der 
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LaduDgeii innerhalb und ausserhalb, sowie die iiKluzieieiide Wirkung 
auf hineingestellte Sachen zu eii:riinden. Überall verglich er im 
Geiste <lie Verteilung der Wiikuiiizen mit derjenigen des Strom- 
laufes in einem Elektrolyten. Schon nacli wenigen Tagen schrieb er: 

„Jetzt scheint es mir, als sei gewöhnliche und elektiolytische 
Induktion sich in ihrer ersten Beschatfenheir ^'l<Meh. aber nls 
habe die letztere eine Wirkung im (iefolge, welche wegen der Xatur 
und des Zustandcs der Substanzen bei dei ersteren nicht stattfinden 
kann/' Dann folgt die inhaltsscliwere Vermutung: 

„Untersuche Induktion eines festen krvstallinischeu Kr)rpers in 
Bexug auf die daraus hervoi geilende Wirkung auf polarisiertes Licht.'^ 

Gegen Ende der Woche fing er an zu vermuten, dass seine 
Magnet- Analogie weiterginge, als er anfangs gedacht hatte. Die 
Wirkung eiuf s Magneten ging entlang den gebogenen Kraftlinien. 

So fragt er denn: 

„Kann Induktion durch die Luft in Kurven oder um eine £cke 
stattfinden? — ^kann wahrscheinlich experimentell gefunden werden — 
wenn es so ist, ist es keine ausstrahlende W^irkung." 

Zelm Tage weiter, und er hatte einen andern Sduitt getban. 

„Elektrizitfit scheint nur in Poiarität zu bestehen, in Luft, 
Glas, Elektrolyten n. s. w. I9un können Metalle, weil sie Leiter 
sind, den Folarzustand nicht aus eigener Kraft annehmen oder ihn 
vielmehr beibehalten, und daher können sie wahrscheinlich keine 

elektrischen Kräfte beibehalten Metalle indessen halten sie 

wahrscheinlich nur für einen Augenblick fest, wie andere Dinge es 
für einen längeren Zeitraum thun, verschwinden wird sie schliesslich 
überall." 

Dies ist, wie man bemerkt haben wird, nicht mehr noch weniger 
als Clerk Maxwells Leitungstheorie, in deren Sinn die Leitung 
nichts anderes ist, als ein Auflösen oder Zusammenbrechen elektro- 
statischer Spannung. 

Im Januar 1836 folgte das berühmte Experiment von der Er- 
richtung eines Würfels von zwölf Fuss Kant(Miliingo, der, wenn er 
äusserüch bis auf das höchste Maiiss elekti'isiert war, doch innerlich 
keine Spur von elektrischer Kraft zeigte. Der Bericht in dem 
iinveriUlentlichten Manuskript des Laboratoriumbui'hes ist, wie es mit 
Si> vielen Untersuchungen dieser mittleren Feiiode der Fall war. weit 
vollständiger als die veröffentlichte Notiz in den „Experimental 
Researchcs". Durch das ganze Jahr ISiJti war Farad aj noch immer 
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an cler Arbeit. -Selbst luu-li der iiisel Wif!:ht, wo er im August kurze 
ierien verlebte, nahm er sein Notizbuch mit und schrieb wie folgt: 

„Nach vieler Überlegung (hier in Ryde) bin ich über die Art 
und Weise, in welcher die elektrischen Kräfte im allgemeinen bei 
den verschiedenen Phänomenen angeordnet sind, zu gewissen Schlüssen 
gekommen, welche ich mich bemühen werde niederzusciueiben, ohne 
mich indessen auf irgend eine Meinung über die Ui'sache der 
Elektrizität einzulassen, d. h. über ch'e Natur dieser Bj*aft. Wenn 
die Elektrizitiit unabhängig von der Materie existiert, so glaube ich, 
dass die Hypothese von einem Fluidum nicht bestehen kann gegen 
diejenige von zwei Fluida. Es sind augenscheinlich, wie ich glaube^ 
zwei sogenannte Elemente der Kraft vorhanden, von gleicher Kraft, 
die gegeneinander wirken. Diese mögen hier wie soust durch 
Sauerstoff und Wassei-stoff gekennzeichnet werden, die in der 
Voltabatterie ihnen entsprechen. Aber diese Kräfte können hier 
nur durch „die Richtung'' unterschieden werden and können nicht 
mehr yonemander vwsobieden sein, als die Nord- und Südkräfte 
in einer magnetifschwi Nadel. Sie mögen die Polarspitssen der Kräfte 
sein, die ursprünglich in den Fartikeiu der Materie enüialten waren, 
und die Erklärung des Stromes als einer Kraftachse, die ich schon 
früher gab, giebt uns einen ähnlichen allgemeinen Eindruck von 
den Kräften der sich in Kube befindenden Elektrizität Das Gesetz 
der elektrischen Spannung könnte hinreichen, und obgleich ich die 
Ausdrucke positiT und negativ gebrauchen werde, so will ich mit 
ihnen nur die Kraftlinien bezeichnen.^ 

Unausgesetzt bis zum 30. November 1837 wurde diese Unter- 
suchung fortg^tzt. Den Inbegriff dieser und der darauf folgenden 
Untersuchungen von 1838 über denselben Gegenstand hat Professor 
Tyndall') in einer so meisterlichen und unparteiischen Weise 
zusammengestellt, dass daran ganz und gar nichts zu erinnwi ist 
Darum sei seine Darstellung ohne Terändctrung wiedergegeben. 

Sem «rster grosser Bericht fiber Rdbungsdcktrizitfit wurde der Royal 
Sodety am 3a November 1637 vorgelegt. Wir finden ihn hier gegenüber 

einer Idee, die seinen Geist durch sein ganzes folgendes Leben hindurch 
heschäftij^tc — die Idee einer Wirkung aus der Ferne. Sie beunruhigte 
und verwirrte ihn. In seinen Bestrebungen, diese Verwirrung los zu werden, 
empörte er sich öfter unbewtisst gegen die Grenzen, die dem menschlichen 
Verständnis gesetzt sind. Er dtierte mit Voriiebe Newton über diesen Punkt, 
wieder und wieder führt er dessen bemerkenswerte Worte an: ».Dass Schwer- 

l) „Faraday als Entdecker". S. 67. 
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kraft angeboren, inne wohnend und <!er Materie wesentlich sein sollte, so 
dass ein Körper auf den andern aus der Entienuiug durch ein Vakuum 
eiiiwiik«ii kftnnte, ohne die Vennitt^nng von irgend etwas «aderem, durdi 
welches diese Wirkung und Kraft von dem einen auf den andern übertrsgen 
wüide, scheint mir eine so grosse Vemunft-\^4drigkeit, dass ich vidat glaubCi 
dass ein Mensch, der in naturwissenschaftlichen Dingen eine zuverlässige 
Fälligkeit zu denken hat, jentals in diesen Glauben verfallen kann. Schwer- 
kraft muss durch eine Vermittelung verursacht sein , die beständigen, bestimmten 
Gesetzen gemSss wirkt, ob aber dieser Vermitüer körperlich oder unköiper- 
lich ist, das ftberlasae ich der Überlegung meiner Leser*)." 

Faraday siebt nidtt diesdbe Schwierigkeit bei kontinuierlichen Massen. 

Und doch, wenn wir von Massen zu Atomen nherp^ehcn. so vermindern 
wir einfach die tirösse und die Entfernung, aber wir verändern die Qualität 
der Übertragung nicht Die Schwierigkeiten, die der Verstand überwinden 
muas, wenn er die Wirkung aus wahmcihmbarer Entfernung erfesaen will« 
werden ihm auch bei Wirkungen aus unwahmehmbarer Entfernung ent- 
gegentreten. Jedoch h.ttti- das Ergründen des Punktes, ob elektrische 
und inauiictische Wirkungen durch das Dazwischentreten \ on andren/enden 
Partikeln zu Stande kämen oder nicht, ein physikalisches Interesse, ganz 
abgesehen von der metaphysischen Schwierigkeit Paraday versuchte diese 
Frage durch Bxpcxiniente zu lösen. Durch einfache Erkenntnis sah er 
ein, dass Fernwirkung in t^eraden Linien ausgeübt werden jniisse. Er 
wusste, dass Schwerkraft niclit um eine Kcke wirke, s<mdern ilirc Zugkraft 
entlaug einer geraden Linie ausübe, daher stammt sein Ziel, sein Bestreben, 
sich zu vergewissem, ob elektrisdie Witkung jemals durdi gekrümmte 
Linien erfolgt. Wfire dieses einmal bewiesen, so liesse sich daraus fidgem, 
dass die Wirkung durch ein Medium fortgepflanzt wird, welches die elek- 
trischen Körper iimgiebt. Seine Experimente im Jahre 1837 machten nach 
seiner Meinung diesen Punkt experimentell fassbar. £r fand, dass er durch 
Induktion eine isolierte Kugel dektrisieren konnte, welche ganz in den 
Schatten eines Gegenstandes gestellt worden war, der sie vor dirdcter Wirkung 
schlitzte. Er stellte sich nun die Linien der ddctrischen Kraft vor, wie sie 
sich um die Ecken des Schirmes wendeten, um sich an seiner andem Seite 
wieder zu vereinen; und er bewies, dass in vielen Fällen die \ ergfrösserung 
der Entfernung zwischen seiner isolierten Kugel und dem induzierenden 
Körper die Ladung der Kugel vergrösserte, statt sie zu verringern. Dieses 
schrieb er der Verdnigung der elektrischen Kraftlinien in dmger Entfernung 
hinter dem Schirme zn. 

Farndnvs theoretische Ansichten über diesen Gegenstand haben keine 
allgemeine Aufnahme gefunden, aber sie iriel»en ihn zum Experiment, und 
das Experiment war für ihn immer fruchtbar an Resultaten. Durch passende 
Anordnung setzte er dne metallische Kugd in die Mitte einer grossen hohlen 
Kugd und Uess einen Zwischenraum von etwa Vt zwischen ihnen. Die 
innere Kugel war isoliert, <lie äussere nicht. Der ersteren teilte er eine 
bestimmte elektrische Ladung miL Sie wirkte durch Induktion auf die 

i) Newtons dritter Brief au Beutley. 
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konkave Oberfläche der letzteren, und er untersuchte, wie der Akt der In- 
duktion vollzogen ward, indem er Isolatoren von verschiedener Art zwischen 
die beiden Kugeln brachte. Er untersuchte Gase, Fllbsigkeiten und feste 
Kflrper, aber nur die letzteren gaben ihm ein positives Resultat Br kon- 
struierte zwei Instrumente von der vorher angegebenen Beschreibung, gleich 
an Grö.sse und an Fonn. Die innere Kugel eines jeden stand durch einen 
Messingstab, oben mit einem Knopf versehen, mit der äusseren Luft in Ver- 
bindung. 

Der Apparat (Fig. 14) war seinem Wesen nadi eine L^dener Flasche, 

die beiden Belegungen derselben waren die beiden Kugeln mit einem dicken 
veränderlichen Isolator zwischen sich. Der Betrag der Ladung in jeder Kugel 
wurde bestimmt, indem man einen Elektrizitätsmesser in Kontakt mit ihrem 




Fig. 14. 



Knopf brachte, und iiuleiii man mit einer Dreliwage die entiioniinene Ladung 
mass. Er lud erst eins der beiden Instrumente, dann teilte er die Ladung 
dem andern mit und fand, daas, wenn Luft dazwischen, war,. -die Ladung 
in beiden PaUen gleich geteilt war. Aber wenn Schellack, Schwefe oder 
Wallrat zwischen die beiden Kugeln eines .Apparates gebracht wurde, während 
in dem anderen Luft den Zwischenraum zwischen den beiden Kugeln ein- 
nahm, dann fand er, da&s das Instrument, in dem sich das feste Dielektrikum 
befand, mdir als die Hälfte der ursprünglichen Ladung annahm. Ein Teil 
der Ladung wurde von dem DidektrUtum selbst aufgesogen. Die Elektrizität 
gebrauchte Zeit, das Dielektrikum zu durchdringen. Sofort nach der Ent- 
ladung des Apparates wurde keine Spur von Elektrizität auf dem Knopf ge- 
funden. Aber nach einiger Zeit fand man dort Elektrizität, da die Ladung 
nach und nach aus dem Dielektrikum, in das sie sich eingenistet hatte, 
zurfickkehrte. Verschiedene Isolatoren besitzen die Fähigkeit, der Ladung 
zu gestatten, in verschiedenen (iraden in sie einzudringt ii. l'araday be- 
trachtete ihre Atome als polarisiert, und er schloss, dass die Induktionskraft 
nch von Atom zu Atom in dem Dielektrikum verbreitete, von der inneren 
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zu der äusseren Ku^cl. Ditst l-";ihi^k(it der Verbreitung, die die Isolatoren 
besitzen, nennt er ihre spezifische Indiiktiouskapazitfit. 

Faraday nimmt mit der äusserstcn Schärfe den Zustand der kontinuier- 
Udi zusammenhängenden Atome wahr, eins nach dem andern werden sie 
gdaden, und jedes nachfolgende Atom hfingt in Bezug auf seine Ladung von 
seiricm Vorganjjer ab. Tnd jetzt versucht er es, die Scheidewand zwischen 
Leitern ;ind Isolatoren niederzureissen. „Können wir nicht", so sa^l er, 
durch eine Kette vuu Gedankenverbindungen einen allmäblicheo Übergang 
schaffen von dem Veriaul der Entladungen in Luft, Wallrat und Wasser zu 
demjenigen in Lösungen und weiter in CMoriden, Oxyden, Metallen, ohne 
wesentliche Veränderung ihres Charakters? Selbst Kupfer", fährt er fort, 
,, leistet der trbertTnj:;^un<.i von Elektrizität Widerstand. Die Thätij»keit seiner 
Atome unterscheidet sich von derjenigen eines Isolators nur im Grad. Sie 
and geladen gleich den Atomen dea Isolators, aber sie enüaden aich mit 
grösaerer I^eichtigkeit und Schnelligkeit, und diese Schnelligkeit der mole- 
kularen BnÜachin.!^' i^t das, was wir Leitung nennen. Der [..eitung geht also 
immer atomische Imhiktion voraus; und wenn durch irt;end eine Ei^jenschaft 
des Körpers tlit; Atomen tladuug schwierig und langsam gemacht wird, so 
geht die Leitung in IsoUtimi über." Über diese „Eigenschaft dea Körpers** 
sagt Farad ay nichts Näheres. 

Obgleich die Anadrucksweise oft dunkel i.st, so läuft doch eine Ader von 
reichen naturphilosophischen Cedanken durch die-^e rntersuchungen. Der Geist 
des Forschers weilt unter jeueu Tnehkriülen, die den sichtbareu Phänomenen 
von Induktion und Leitung zu Grunde liegen, und er bestrebt sich in dem 
starken licht seiner ^nbildungskraft sogar die Moleküle seiner Dielektrika 
zu erblicken. Es wttrde indessen Idcbtsdn. diese Forschungen zu kritisieren, 
leicht dies Unzusaninienhänjjende und zuweilen die Ungenauigkeit der an- 
gewandten Ausdrucksweise nachzuweisen, aber solch ein kritisierender Geist 
würde bei Faraday nicht viel ausrichten. Lieber mögen diejenigen, die 
über seine Werke nachgrübeln, veisuchen den Gegenstand zu verwirklichen, 
den er sich vorgestellt hatte, statt durch sdne gelegentlichen Ungenauig- 
keiten sich verleiten zu lassen, seine Erwnirnntjen weniger zu würdigen. Wir 
scheu die Wellen, die Stnulel und Wirbel eines fh essenden Stromes, ohne 
üass wir im stände wären, alle diese Bewegungen wieder in ihre Kiemeute 
au&ttlösen, nnd so sdieint es mit mit Paraday gewesen tu sein, der klar 
das Spiel der Fluida, der Aether und der Atome erblickte, obgleich seine 
frühere Schulung ihn nicht befähigte, das, was er sah, wieder in seine Einzel- 
erscheinungen auf/nlösrn oder es in befriedijjender Weise filr denjenijjen zu 
beschreiben, der in der Mechanik erfahren ist. Und dann kommen wieder 
dunkle Worte vor, achwer zu verstehen, welche das Vertraue in seine 
Sdilnasfolgemng erschüttern. Man muss indessen immer daran denken, dass 
er an den äussersten Grenzen unseres Wissens arbeitete, und dass sein Geist 
sich gewöhnlich in der „grenzenloseu Ausdehnung des Schattens'* bewegte, 
der jene Keimtuis umgiebt 

In den nun folgenden Untersuchungen treten die Erwägungen und Über- 
legungen, die zum Experiment führten, noch vid mehr in den Vord^grund, 
als in irgend einer von Farad ays früheren Arbeiten. Unter vielem, was 
verwickelt und dunkel ist, finden wir Lichtblicke einer wunderbaren Erkenntnis 
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und Aussprüche, \\ eiche nicht die ErzeuN^nisse des Nachdenkens sind, sondern 
wie Offenbarungen erscheiueu. ich führe hier nur ein Beispiel seiner weis- 
sagenden Ktoft Ott. — Darch seinen schaxfnnnigen Kunstgitff, einen rascit 
rotietenden Spiegel zu benutzen, hatte Wheatstone bewiesen, dass die 
Elektrizität Zeit gebraucht durch einen Draht zu j^^ehen, da der Strom 
die Mitte des Drahtes später erreicht, als seine beiden linden. ,,\\ei'n", sagt 
Faraday, „die beiden Drahtenden in Professor W heatstones Expeninenten 
nuniittelbsY mit zwei grossen isoHerten, der Luft ausgesetzten Metallflidien 
in Verbindung standen» so dass die Indulction xunficbst, nachdem der Kontakt 
für die Entladung hergestellt ist, teilweise im ersten Augenblick darin be- 
stehen möchte, die Elektrizität von dem tTtnern Teil des Drahtes fortzuführen 
und auf die Oberfläche, die den Draht mit der Luft und den umgebenden 
Leitern verbindet, zu verteilen, dann wage ich vorherzusagen , dass der 
Mittdfunkm noch mebr verzögert sdn würde, ab vorher. Und wenn diese 
beiden Platten die inneren und äusseren Belegungen einer grossen Flasche 
oder Leydener Batterie wären, dann würde die Ver7öf»emn^ des Funkens 
noch viel grösser sein." Es war dieses nur eine Vorhersage, denn das Ex- 
periment war nicht gemadit worden. i6 Jahre später indessen traten die 
geeigneten Bedingungen ein, und Paraday war im stände zu zeigen, dass 
die Beobachtungen von Werner Siemens und Latimer Clark an unter- 
seeisclien Dräliten Beweisführunjjen im j^'rossen MaassstaV) desjenigen Grund- 
satzes waren, den er im Jahre 1838 ausgesprochen hatte. Die Drähte und 
das sie unigebende Wasser wirken gleich einer Leydener Flasche, und die 
Verzögerang des Stromes, die Paraday vorhergesagt hat, thut sidi in jedev 
dur^ das Kabel beförderten Botschaft kund. 

Der Sinn in den Faradayschen Schriften über Induktion nnd Leitung 
ist nic!it immer klar, wie uh schon .y;esa};t habe; und die Schwierigkeit wird 
für diejenigen am grössten sein, weiche am besten in den gewöhnliclicn 
theoretischen Begriffen erzogen worden sind. Er kennt des Lesers Bedarf 
nicht und kommt ihm daher nicht entgegen. Z. R. spricht er wieder nnd 
wieder von der Unmöglichkeit, einen Körper mit ein er Elektrizität 7ti laden, 
obijleich die Unmöglichkeit durchaus nicht erwiesen erscheint. Der Schlüs.sel 
z;i der Schwierigkeit ist der folgende: h.r sieht einen jeden isolierten 
Leiter als den inneren Überzug einer Leydener Flasche an. Sne isolierte 
Kugel in der Mitte eines Zimmers ist nach seiner Ansicht solch etn Apparat; 
die Wände bilden den äusseren Überzug, während die Luft zwischen beiden 
der Isolator ist, durch welchen die Ladung vermittelst lushtktion wirkt. Ohne 
diese Reaktion der Wände auf die Kugel würde man sie ebenso wenig, nach 
Farad ays Ansicht, mit Elektrizität laden können, wie eine Leydener Flasche, 
der man den äusseren Überzug genommen hätte. Entfernung ist ihm unwesent- 
lich. Sein Talent, zu verallgemeinern, hat ihn b^ihigt, den Begriff „Grösse" 
entbehren zu können; und wenn du die Wände eines Zimmers einsclilügest, ja 
selbst die Erde vernichtetest, so würde er Soune und I'laneten als äusseren 
Überzug seiner Flasche ansehen. Ich will nicht darüber irtreiten, ob alle diese 
fheoretischen Behauptungen von Faraday unanf^tbar sind. Aber eine 
reine Ader der Naturphilosophie durchzieht seine Schriften, während seine 
Experimente und Folgerungen über I'ormen unil Phänomene VOtt elektrischen 
Entladungen von unsterblicher Wichtigkeit sind." 
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In einem anderen Teile des zwölften Beriofates^ der in diesen 

Auszug nicht mit eingeschlossen ist, beschäftigt sich Faradaj mit 
der disruptiven Entladung und mit der Natur des Funkens unter 
verschiedenen Bedingungen. Dieses wird im 18. Bericht fortgesetzt^ 
der im Februar 1838 vorgetragen wurde, und der sich auf die Fälle 
Ton Büschel- und QU mm -Entladungen erstreckt 

Er entdeckte das Dasein des bemerkenswerten Phänomens der 
dunkeln Entladung nahe der Kathode in verdttnnter Luft Er 

sucl)te alle diese Terschiedenen Formen von Entladung in gegen- 
seitige Beziehungen zu bringen, da sie alle die wesentliche Natur des 
elektrischen Stromes aufweisen. „Wenn eine Kugel", sagt er, ,,in 
der Mitte des Zimmers positiv elektrisiert worden ist und dann nach 
irgend einer Richtung hinbewegt wird, so werden Wirkungen her- 
vorgebracht werden, als wenn ein Strom in dei"selben Richtung (um 
die konventionelle Ausdrucksweise zu gebrauchen) vorhanden wäre." 
Dieses ist die Theorie dos Konvi^ktinnsstronies. dio sj);itcr v(ui 
Maxwell aufgenommen und durch eiu Experiment von Rowland 
im Jahre 1876 bestätigt wurde. 

Im I^aufe dieser Untersuchung über Induktion war Farad ay. 
"wie wir gesehen haben, gezwungen worden, neue Ideen aufzunehmen 
und daher ebenfalls neue Namen, um sie zu bezeichnen. Der Aus- 
druck Dielektj ikum" für das Medium, in welchem oder quer 
durch weU'lies die » lektriselien Kräfte wirken, war einer von diesen. 
Wie schon bei friilieieii (it'lei:t'nheiton beriet er auch jetzt wieder 
mit seinen Freuaden über die passende BfnenmitiL'. Hieiül»er 
spricht si(rh bei dieser Golegenheit ein Brief Wiiowells erklärend 
ans. Der Brief, aut weh lien er Antwort «jicht, ist nielit mehr vor- 
handen, aber die Anspieluii^^ ant Farad ays Hinwendung gegen das 
Wort „Strom" mag man sieli durch einen Vergleich mit dem, wa.s 
Farad ay in <ier Kritik über dieses Wort S. 114 sagt, erläutern. 

TT. Whewell an M. Faradatf, 

Triu. Coli. Cambridge, 14. Oktober 1837. 

Geehrter Herr! 

Ich freue mich immer, von dem Fortschritt Ihrer Forschunjjen zu 
hören, und iiiclu am wcniq'steii darüber, weil er rlie Hildxnig eines oder 
zweit-r ncutT Wörter nöti^i,' iii.n ht. Solche Prä.i?U!if..j hat imnier in den .qrosseii 
Epoche« der Entdeckung statlyutuuden , gleich den Medaillen, die am .\u- 
iang einer neuen Regierung geprägt werden, — oder vidmebr gleich dem 
Wechsel in dem umlaufenden Gelde, den die Thronbesteigung eines neuen 
HerrsdierB mit sich bringt: denn ihr Wert und ihr ^nfiuss besteht darin 
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das«! sie in allgiiiifintMi T'iiilauf komnien. Teil weiss nicht, o1» ich die An- 
sichten, die Sit j^'Lt^einväitig iu I'onn bringen, genügend verstehe, um 
Ihnen einen Ausdruck vorzuschlagen, wie Sie ihn gerade zu bedürfen meinen. 
Idi glaube, wenn ich mich nnr eine Viertelstunde mit Ihnen darüber unter- 
halten könnte, so würde ich wahrscheinlich im stände sein, neue Worte zu 
konstruieren, die Ihren neuen Ansichten entsprächen, weil icli sie dann jeden- 
falls besser begriffen hätte, als ich es durch einen Brief kann. Es ist schwierig, 
ohne Frage und Hin- und Widerrede die genaue Art der Beziehung zu er- 
fassen, die Sie zu benennen wünschen. Indessen, um ein solches Hin- und 
Widerreden zu beginnen, würde ich Sie fragen, ob Sie abstrskte Ausdrücke 
wünschen, um die verschiedenen und verwandte Bedingungen des Kr)q)ers. 
welcher Induktion ausübt, und desjenigen, der sie erleidet, zn bezeichnen? 
Denn obgleich beide aktiv und passiv sind, so möchte es doch angemessen 
sein, eine gewisse Überlegenhdt anl einer Sdte Torauszuaetzcn. Wenn es 
so ist, würden zwei solche Worte wie Induktrizitftt ^ndnctricity) und 
Induktivität tinductei^) Ihrem Zweck entsprechen? Sic sind nicht sehr 
nnjrebeuerlich in ihrer Fonn, und sind hinreichend deutlich. Und wenn Sie 
entsprechende Adjektive wünschen, so können Sie das eine den iuduk- 
trischen (inductric), das andere den induktiven (inducteousj Körper 
nennen. Dies letzte Wort ist einigermassen auffallend; aber wenn soldie 
Besiehungen ausgedrückt werden sollen, so sind Endungen ein guter Notbehelf, 
wie wir in der Chemie seheTi können; und iih liege keinen Zweifel, dass^ 
wenn Sie der Welt Tliatsachcti und Gesetze bieten, die besser mit als ohne 
solche Sprachverderljer ausgedrückt werden, so wird sie sich bald den Be- 
nennungen accomodieren, wie sie es sdion bei schlechteren gemacht hat 
Jedoch tappe idt im Dunkdn in Bezug auf die Art der Beziehung, die Sie 
zu bezeichnen wünschen. Ist es nicht so, wird der Versuch A-ielleicht da/n 
dienen, Ihnen klar zu machen, worin meine Schwerfälligkeit besteht. Ich 
sehe meinen Weg auch nicht klarer, was die andern Ausdrücke betrifft, denn 
Ihre Binwendung gegen „cunent** (Lauf, soviel wie Strom) kann ich nicht ver- 
stehen, denn mir scheint die Benennung sehr bezeichnend für das Schlendern 
von der Kathode zur Anode oder vice versa. Was nun positiv und negativ 
anbetrifft, so sehe ich nicht ein, warum kathodisch und anodisch nicht 
gebraucht werden sollten, wenn sie die Dienste leisten, die Sie von ihnen 
verlangen. 

Ende des Monats denke ich in London zu sein, könnte Sie dann wahr- 
scheinlich am I. November eine halbe Stunde sehen, sagen wir um 10, II oder 
12 Uhr. In der Zwischenzeit aber würde ich mich sehr freuen von Ihnen 
zu hören, ob Sie solche Wortungeheuer, wie ich sie angeführt habe, ge- 
brauchen können. 

Ich verbleibe 

immer treu der Ihre 

U. F a r a d a y Esq. W. WhewelL 

Royal In.stitution. 

Der Schlussteil des 13. BerichteB, in welchem diese neuen Aus- 
drücke gebraucht sind, ist eine ausserordentlich treffende Betraeli- 
tung über laterale oder transversale Wirkung des Stromes. Indem 
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©r die besondere Aufmerksamkeit auf sie hinlenkt, sagt er: „Ich 
meine natürlich die magnetische Wirkung und ihre Beziehungen; 
aber obgleich dieses die pinzijre erkannte seitliehe Wirkuiifr des 
Stromes ist. so ist doch trittiger Grund vcrluuuieji anzunehmen, dass 
es noch andere giebt, deren Entdi'ckung eine t;enaue Nachfor- 
schung nach ihnen lohnen würde." Kr seheint ein instinktives (ie- 
fühl gehabt zu haben, dass sich etwas seinem, (jnii enUieJie. Erst 
als Maxwell Faradays eigene Vermutungen in mathematische 
Form gekleidet liatte, wurde seine Ahnung verwirklicht. Er fühlt 
dunkel, dass eine seitliche Ausdohnuni,^ oder Abstossung in den Linien 
der elektrisch -in<hiktiven Wirkung zu liegen scheint; und seine Ge- 
danken ergehen .^ich in freien Vermutungen: 

\Vtnn Strom oder Einladung zwischen zwei Körpeni stattfindet, die vor- 
her sich unter „induktrikaler" Beziehung zu einander befanden, so werden 
die Linien der induktivea Kraft sich abschwldien und verschwinden, und 
während ihre seitHdie Spannung sich vermindert, werden sie sich zu- 
sammenziehen, um endlich iti der TJtiie der T^ntl.idutij^ zn vprsrhw iiiden. 
Könnte nicht diese Wirknn.^ identiscli mit den An/iehungeu ähulicher .Ströme 
sein.-' d. h. , küruue uiclit der Übergang von statischer Elektrizität in Stroui- 
ddktzizität und der von sdtUdier Ausddinung det induktiven Kraithnien 
in die seitliche Anziehung der Linien gleicher Bntladung dieselben Be- 
ziehungim und Ursadten haben und mitdnander parallel laufen? 

Die 14. Serie der Berichte bandelt von der Natur der elektri» 
sehen Kraft und ron dem Verhältnis der elektrischen zu den magne- 
tischen Sräften und enthält eine üntersuschung nach der möglichen 
Beziehung zwisdien spezifischer Induktionskapazität und den Krystall- 
aohsen in kiystallinischen Dielektrids, einer Beziehung, die später von 
Maxwell als wahr anerkannt wurde, selbst ehe sie von von Boltz- 
mann erklärt worden war, die aber erfolglos blieb. In diesem Bericht 
Icommt auch die Beschreibung einer einfachen, aber wirksamen In- 
duktionswage vor. Dann stellt er die Frage auf, was an den 
isolierenden Substanzen, z. B. an Luft und Schwefel, geschieht, wenn 
man sie nn einen Ort bringt, wo die magnetischen Eräfte Teränder- 
lich siiul: sie müssen, meint er, einen Zustand annehmen, der 
mit dem Zustand übereinstimmt, der Strdme in Metallen und Leitern 
entstehen lässt, und ausserdem muss dieser Zustand ein Zustand 
der Spannung sein. „Ich habe mich bemüht'^ sagt er, ,,einen solchen 
Zustand merkbar zu machen einmal durch rotierende, nichtleitende 
Körper in der Nähe von niairnetischen Polen, und von Polen 
nahe jenen, und (hiiiii indem mäehti.cre elektrische Spanniiiiiren 
plötzlicli um Isolatttroii iieium und durch sie in verschiedenen Kicii- 

Faradavü Leben uad Wirken. a 
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tungen sich bilden und wieder Terschwinden liess, aber alles ohne 
Erfolg.*^ Kurz und gnt, er sachte nach einem direkten Beweis von 
dem Dasein derjenigen Erscbeinung, die Maxwell die displace- 
ment currents genannt hat, einem Beweis, der später unabhängig 
hiervon duirh den Verfasser und durch Röntgen aufgefunden 
wurde. Und wiederum steigt in ihm der Gedanke an jenen elektro- 
toniscben Zustand auf, den er in seinen früheren Untersuchungen 
geahnt hatte als ein Etwas, das dem umgebenden Medium während 
des Anwachsens oder des Abnehmens eines elektrischen Stromes 
anhaftet. 

In diesen Jahren (18*^5 bis 1838) war Farad ay noch immer 
unermiidlieh in seinen Vorlesunirspfliehten. 1835 hielt er vier Freitairs- 
vorlosuiit^on und im ^lai und Juni acht Nachmitta^-svorlesungen in 
der Royal Institution über die Metalle, auch einen Cykhis von 
14 Vorträcren über Elektrizität fiii die medizinischen Studenten 
am St. G eurus- ll(>s])ital. 1836 veröffentlichte er in dem ,. Philo- 
sophical ^Jaaa/iiie" einen Bericht über den Mni:netisiuus der Metalle, 
bemerkenswert, weil er dir* noch iniiner nicht verwirklichte Ver- 
mutung enthiüt. dass alle Metalle in derselben Weise wie Ki.«eu 
masrnetisch werden würden, wenn sie nur bis zu einer ]»iiueichend 
nieilrii^en Temperatur abgekühlt werden könnten, ferner drei andere 
Berichte, einschliesslich eines über den passiven Zustand des 
Eisens. Er hielt vier Freitagsvorlesungen und sechs Nachmittagsvor- 
tiiige über Wärme. 1837 wurden ebenfalls Tier Freitag -Abend vor- 
trage und sechs NachmittagsTorlesungen gehalten, 1838 dreiFreitags- 
Torti-äge und acht Nachmlttagsrorlesungen, die im Juni mit einer 
deutlichen Verkündigung der Lehre „Ton der Verwandelbarkeit der 
Kraft (d. h. Energie) und ihrer Unzerstörbarkeit" endeten and Zeugnis 
seiner eifrigen Bestrebungen in dieser Hinsicht ablegten. Zu gleicher 
Zeit erteilte er den Behörden von Trinily Kouse wissenschaftliche 
Batschläge in Bezug auf ihre Leuchttürme. 

Das Laboratorium »Notizbuch weist für Mürz bis August 1838 
eine lange Untersuchung über die Beziehung Ton spezifischer In- 
duktionskapazität zu krystallinischer Struktur auf, die fast 100 Folioseiten 
einnimmt Hierauf folgen einige Experimente mit einem elektrischen 
Aal in der Boyal Adelaide Galierj, nebst einigen unT«röffentlichien 
Skizzen von der Verteilung der Ströme, die der Aal auf das Wasser 
ausstrahlt. Mit grosser Befriedigung stellt er fest, dass die Ströme, 
die der Aal von sich giebt, im stände sind magnetische Wirkungen 
sowie auch funken und chemische Zersetzungen hervorzubringen. 
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Diesu Beobachtnngea findet man in der 15. Seile der Berichte 

niedergelegt. 

Eine Notiz im Laboratorienbuch vom 5. Apri! 18H8 ist vcn 
^iTOsscm Interesse. (\r sie /eiut, wie sein Geist immer wieder zu 
der jVr("»<j:lichkeit zuriiek kehrte, eine Bexi^hung zwischen optiselien 
und elekliisiehen Phänomenen zu finden, „feh ninss pohirisiertes Lieht 
durch ein kiystallinisehe^ Dielektrikum nntei Kintluss einer Ladung 
untersuchen. Yielleicht werden gute Gründe » rsclieineQ, warum ein 
nicht Inystallinisches Dielektiikum keine Wirkung hat." 

Faraday fühlte jetzt die Anstrengung aller dieser Arbeitsjahre 
sehr, und IS:')!» machte er bis zum Herbst nur wenige Untersuchungen. 
Dann kehrte er zu der Frag»' über den Ursprung der elektremwti»- 
rischen Kraft der Volta- Zelle zurück, und bis Ende desselben 
Jahres vollendete er zwei lange Berichte über diese ihn quälende 
Frage; sie bildeten die 16. und 17. Serie und schlössen die Schriften 
dieser zweiten P^ode ab. 

In der achten Serie über die „Elektrizität der Yolta-Säole^ 
die er im April 1834 beendigte, hatte sich Faraday mit einer Frage, 
die in jener Zeit der Gegenstand einer heftigen Kontroyerse war, 
beschäftigt, nämlich mit der Entstehung der elektromotorischen Kraft 
in einer Zelle. Voita, der gar nichts von chemischen Wirkangen 
wusste, schrieb sie dem Eontakt von ungleichen Metallen zu, während 
WoUaston, Becquerel und de laBiTe sie als das Resultat einer 
ellemischen Umsetzung ansahen. Die Streitfrage hat schon seit 
langer Zeit aufgehört die gelehrte Welt zu interessieren; denn durch 
die Erkenntnis des Prinzips der Erhaltung der Energie wurde es 
klar, dass ein blosser Kontakt nicht einen dauernden Vorrat von Arbeit 
liefern kann. Diese Streitfrage würde jetzt schon lange tot sein, 
wenn nicht in einem 'h r gechrtosten Veteranen der Wissenschaft 
der Glaube an die Kontakttheorie lebendig geblieben wäre. Li den 
Jahren 1834 bis 1840 aber war sie Tom allcrtiefsten Interesse. 
Faradays Arbeit entjcog in der Stille der älteren Theorie ihre Stützen, 
und sie sank d diin. Er fand, dass die chemischen und olektrischen 
Wirkungen in der Zelle proportional und unzertrennlich waren. Ei- 
entdeckte eine Methode, eine Zelle ganz ohne metallischen Kontakt 
herzustellen. Er bewies, dass ohne chemische Thätigkeit kein Strom 
hervorgebracht wird. Aber seine Resultate wurden damals ignoriert. 
Nach sechs Jahren nahm Paraday die Frage wieder auf. Wieder 
benutzen wir zu dem folgenden Bericht Professor Tyndalls be- 
-wunderaugswürdigen Auszug: 

9* 
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Uer Aufsatz über die „Elektrizität der Volta- Säule", der 1834 veröffent- 
licht wurde, scheint wenig Eindruck auf die Anhänger der Kontakttheorie 
gemacht zu haben. In der That waren diese letzteren MSnner von zu grossem 
geistigen Gewicht, um leichtfertig eine Theorie aufzunehmen und wieder 
zu verwerfen. Daher fasste Faraday den Angriff in zwei Schriften zu- 
sammen, die er der Royal Society am 6. Februar und 19. März 1840 mit- 
teilte. In diesen Schriften verstrickte er seine tiegner in eine Uuuienge 
von Bxpeiimenten. Schwierigkeit auf Schwierigkeit halste er der Kontakt- 
theorie attf, bis sie in ihren Anstreugutigen, diesen Angriffen zu ent- 
kommen, ihren Charakter so sehr veränderte, dass sie ganz nnd gnr etwas 
Anderes als die von \'olta aufj^estellte Theorie wurde. Aber je hartn.icktj^er 
sie verteidigt wurde, um so klarer zeigte sie sich als eine Anhäufung von 
Notbebelfen, die eher den Stempel der Dispurierkunst, als den der natfir- 
Uchen Wahrheit trugen. 

Zum Schluss brachte Faraday noch eine Beweisführung gegen sie 
vor, die, wenn ihre volle Bedeuttm.u: zur Zeit erkannt wäre, augenblick- 
lich die Streitfrage entschieden haben würde. „Die Kontakttheorie*', sagt 
er, „behauptet, daas eine Kraft, welche im stände ist mftchti gen Wider- 
stand zu überwindcm, wie z. B. denjenigen der stromdurdifloBsenen Leiter» 
mögen sie nun gut oder schlecht sein, und welche bei der Elektrolyse Körper 
zersetzt, aus nichts entstehen kann; dass ohne irgend eine Ändenintr 
iu der wirkenden Materie, ohne irgend eine Verringerung der erzeugenden 
Kraft der Strom benorgebracht werden sollte, der immer gegen einen be- 
fltftndigen Widentand ankämpft und nur wie in einer Volta* Batterie, durds 
die Trimmer angehalten werden kann, die seine Anstrengung in seinem 
eiü^enen Lauf angehäuft hat Dies würde in der That eine Erzeugung 
von Kraft sein, was seinesgleichen iu keiner Naturkraft hat. Wir hiihen 
viele i*rozesse, durch welche die Form der Kraft so verändert werden kann, 
dass eine anscheinende Verwandlung der einen in die andere stattfindet 
So können wir chemische Kraft in den elektrischen Strom verwandeln oder 
den Strom in chemische Kraft. Das schöne Experiment von Seebeck imd 
Peltier 7eigt die rniwandelbarkeit von Wärme in Elektrizität; und andere 
von Uerstedt und, mir zeigen die Umwandelbarkeit von Elektrizität in 
Magnetismus. Aber in keinem Fall, nicht einmal in dem des Zitter- 
rochen und des Zitteraals, giebt es eine reine Erzeugung oder eine 
Produktion von Kraft ohne die entsprechende BrachSpfung eines 
Btwas, welches sie hervorbringt." 

1839 Iiielt Faraday fünf Freitagsvorlesungen und einen Cyklus 
von acht Naehmittagsvorlesuntron über die nichtmetallischen Elemente. 
1840 liielt er drei Frcitatxsvorlesunpen und sieben Yortriige über 
chemische Verwandt.schaft. Aber im StiriH^icr traten dann die ernst- 
lichen gesundheitlichen btürungen aut, die wir Seite Öü schon be- 
rührten. 

Nach dem 14. ISeptembei machte er keine Slxperiniente mehr, 
ebenso wenig in den folgenden beiden .labren. Selbst dann war es 
nur eine zeitweise Kückkehr zur Untersuchung, um die Quelle der 
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Danipfelektrisierun^i; in dein btinerkcnswerteii Kxpt'iiinciit von 
Mr. (spiitfT Lord) Armstronu zu ergriindon. Kr bewies, »iass sie 
auf RoibunL: lierubte. Nacli dieser Arboit ir;ib er sich bis zur 
Mitte des .Jahres ls i4 der Ruhe hin, ausser da&s er einige Vorlesungen 
für dit' Royal Institution hielt. 1841 hielt er die Vortrüge für die 
Juiicnd. 1842 hielt er zwei Froitagsvorlesungen, eine über die seit- 
liclu^ Entladung vun Blitzableitern. Auch hielt er die "Weihnachtsvor- 
trage über Elektrizität. 1843 hielt er drei Freitagsvorlesungen, eine 
von ihnen über die Elektrizität, die durch einen Dampfstrahl erzeugt 
wird, und wiederholte die acht Nacbmittagsvorträge, die er 1838 
gehalten hatte. 1844 hielt er acht Vorlesungen über Wfirme und zwei 
Fteitagsvorlesungen. Er nahm auch die Untersuchungen Uber Ver- 
dichtungen von Gasen wieder auf und versuchte Tergeblich Sauerstoff 
und Wasserstoff flüssig zu machen, während es ihm mit Ammoniak 
«nd Stickcxyd gelang. 

Während dieser Bubejahre arbeitete er filr Trinity House, haupt- 
sächlich über Leuchttürme und deren Ventilation. 
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Fünftes Kapitel. 

Wissenschaftliche Forschungen. 

Dritt« Periode* 



Während der fruchtbaren zehn Jahre, die die mittlere reriode 
von Farad ays Arbeiten umfasst, waren allmählich zwei Gedanken 
gebieterisch in seinem Geist emporgewachsen, und wie er sein 
Sinnen auch auf seine tägliche Thätigkeit richten mochte, so nahmen 
ihn diese Gedanken doch ein und beherrschten ihn, wie keine neu 
erfasste Idop zn thnn vermorht liättr. Ks waren die Ideen über 
Wephsehvirkung und Verwandei barkeit dor Xntnrkräfte und die 
optischen Beziehungen voti Magnetismus und Elektrizität 

Während des Zeitraumes der unfreiwilligen Ruhe von 18H9 bis 
1S44 haben ihn diese Gedanken nie verlassen. Sein Geist schritt 
auch während der Zeit stillen Sinnens unaufhörlich fort In der 
Stille ordnete er seine Gedanken und bereitete sich auf die näch>;te 
Zeit der Thätigkeit vor. und als dann seine Arbeit wieder begann, 
war sie um so f nichtbarer, da ihr eine ruhige Zeit ungestörten 
^^achdenkons vorausgegangen war. 

Am 30. August 1845 ging Farad ay zum sechsten Mal in seinem 
Laboratorium an die Arbeit, um nach dem Zusammenhang von JÄcht 
und Elektiizitiit zu suchen, über welchen er bereits so kühne Mut- 
massungen gehegt hatte. Zunächst forschte er nach der Wirkuusr, 
die durch polarisiertes Licht hervorgebracht wird, wenn es durch 
eine Flüssigkeit geht, <!ie sich im Zustand der Elektrolyse be- 
findet. Was für eine W irkung es gerade war. die er zu finden 
hdtftc. ist unhekanat. Zweifelsohne hätte er seiner her\ orragf^nd^^n 
Beul)aehtungsi;ahp zufnigf» "Wirkungen jeder Art wahrgenoninien, 
wenn solche eingetreten wiiren. Schim früher in unserem Jahr- 
hundert wurden die Phänomene des polarisierten Lichtes in vielen 
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Einzelheiten durch eine Uenge wondersoböner Experimente von 
Ärago, Biot, Brewster und andern ausgearbeitet; und ihre Ent- 
deckungen hatten nachgewiesen, dass diese Methode fähig ist, in 
durchsichtigen Substanzen Einzelheiton der Struktur siditbar zu 
machen, die ohne sie ganz unsichtbar wären. Wenn man zwischen 
zwei Nikolprismen oder zwei Scheiben Turmalinf die als Polarisator 
resp. als Analysator dienen, dünne Scheiben von darchsicbtigeni 
Erystall, Selenit oder Glimmer brachte, so wurden diese derart be- 
einflusst, dass das Vorhandensein einer Achse Ton höchster Elastizität 
in ihnen klar zu Tage trat Denn wenn der Analysator und der 
Polarisator in eine sich kreuzende Stellung gebracht wurden, so 
dass der eine alle Lichtschwingungen, die der andere durclilasson 
wollte, abschnitt, so war für den Beobachter kein Licht sichtbar, 
wpim nicht in dem Zwischenraum SiJ^bstanzen angebracht waren, 
die eine oder zwei f^anz bestimmte Eigenschaften besassen, entweder 
diejenige, einen Teil der Schwingungen in schräger Eichtung ab- 
zuleniven. oder diejenige, die Ebene der Schwingungen nach rechts 
oder links zu dreiien. Ist eine dieser Bedingungen erfüllt, so wird 
das Licht den Analysator passieren. Auf diese Weise hat man die 
Stiiiktur in Horn und Stärkekügelchen hoohnrhtet, so werden die 
Spannuiiurn in koni[)iiniieit('in (iln? siclithar ^eiiiauht, und so können 
die krystaliinischeu _ Sti-ukiuren im all^-ciiieinen untersucht werden. 
Dahni entdeckte man Substanzen, welch*^ die seltsame Kigenschatt be- 
sitzen, die Khene des polarisierU^n LiuliTes zu (heben oder in Rotation 
zu versetzen, nämlich Quarzkrystall, Zuckerlösungen, «gewisse Alka- 
loide und andere Flüssigkeiten, z. B. Terpentinöl. Dieses war nun 
die Methode, deren Anwendung Faraday sich vornahm, um 
in Erfahrun^^ zu bringen, oh elektrische Kräfte durchsichtigem 
Material solche Eigenschaften verleihen können, die an Strukturen 
«.'rinnen». 

Die Notiz darüber beginnt mit den Worten: 

„Ich habe mir einen Glastiog machen lassen, 40 Zoll lang, 
1 Zoll breit und etwa 1 '/g Zoll tief, um dsrin Elektrolyte zu zer* 
setzen, und während sie im Zustand der Zersetzung sind, einen 
Lichtstrahl unter verschiedenen Bedingungen hindurchgehen zu lassen 
und die Wirkung zu prfifen." 

Er versah diesen Trog mit zwei Platinelektroden und einer 
Lösung von schwefelsaurem Natron, aber er konnte keine Wirkung 
entdecken. Acht Seiten seines Notizbuches sind mit Einzelheiten 
gefüllt, aber alle Versuche lieferten nur ein negatives Besultat. Zehn 
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TiXire laiiü arbeitete er an diesen Kxiu'iimonten mit iliissigeu Elektro- 
lyten. Die Substanzen, die er anwandte, waren destilliertes Wasser, 
Zuckerlösung, verdünnte Schwefelsäure, Liisung von schwefelsaurem 
Nati'on (wobei er Platinelektrodeu gebrauchte) und Lösung von 
Kapfervitriol (mit Eupferelektroden). Der Strom wurde dem Licht- 
strahl parallel geleitet, sowie auch senkrecht zu ihm in zw« 
Bichtungen im rechten Winkel zu einander. Der Strahl wurde in 
rotierende Bewegung versetzt, indem man die Stellung des Folari- 
sators (der in diesem Fall ein schwarzer Glasspiegel im rechten 
Winkel war) veränderte, so dass die Ebene der Polarisation auch 
verändert wurde. Der benutzte Strom war entweder Oleichstrom 
mit und ohne Unterbrechungen, oder Wechselstrom mit gro^r 
Wecbselzahl, aber in keinem Fall wurde eine Spur von 
Wirkung wahrgenommen. 

Dann wandte er sich festen Dielektricis zu, um za sehen, ob 
diese unter elektrischer Spannung irgend eine optische Wirkung 
ergeben wGlrden. Schon im Jahre 1838 hatte er den Versuch ge- 
macht, zwei sich gegenüberstehende Flächen eines Glaswürfels mit 
^letallzinnplatten zu belegen, die dann durch eine mächtige Elek- 
ti'isiermasfhinr elektrisiert wurden. Dieses Experiment aber hatte 
keinen Erfolg. Er wiederholte es mit einer Anzahl mühseliger 
Varianten, indem er krystallinische und nicht krystallinische Dielek- 
trika anwandte. Durcli Bergkrystall, isländischen Dolunit, Flintglas, 
Krystallglas, Teipentinöl und Luft Hess er einen Strahl polarisierten 
Lichtes passieren; und zu gleicher Zeit wurden „Linien von 
elektrostatischer Spannung" vermittels der Überzüge Leydener 
Flaschen und der Jilektrisiermaschine durch diese Körper i^eleitet, 
parallel mit dem |Milansjerten Strahl skwuIiI als quer durelf ihn: sowohl 
in der Polarisatienselif-ne wie (|uer durch dieselbe, aber wiederum 
oime irgend eine siclitbare WirkmiL';. Dann versuchte er es an den- 
selben Körpern und an Wassi r mit der Spannung eines rasch alter- 
nierenden iiiduzii rteii .Struiiies. aber noch immer mit negativem 
ErfoliT. Professur Tyndall l»estittii:t aus Gesprächen, die er mit 
Faraday und dessen treuem Laboranten Anderson hatte, dass die 
Arbeit, die er auf diese einleitenden und scheinbar fruchtlosen Ex- 
perimente verwendete, sehr gross war. im Laboratorium -Notizbuch 
nimmt sie mehrere Seiten ein. Dass es 82 Jahre später Kerr 
gelang, die optische Wirkung der elektrostatischen Spannung zu 
finden, nadi der Faraday vergeblich geweht hatte, ist durchaus 
keine Verkleinerung von Faraday s Beobachtungstalent Wäre 
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Farad ay nicht gewesen, so bätteu wir zweifelsohne keine K er r sehe 
Entdeckung. 

So weit war nun die Nachforschung iortgesotzt worden, f-nt- 
"wpdf^r mit clpktrisrhen Strömen durch die durchsichtige 8^b■^taIlZ, 
oder auch mit blossen statiscli-eiektn.schcii Kräfton. und 1-1 'i'airo 
waren erfol^ibis hingegangen. Jetzt srhlug er einen andern Weg 
ein, der ihn stitint zum Erfolg tülirte. Er nalini an Stelle der 
elektrischen nur magnetische Kräfte. 

13. September 1845. 

„Heute arbeitete ich mit magnetischen Kraftlinien, indem ich 
sie durch ▼eischiedene Kdrper gehen liess, die in verschiedenen 
Riebtungen durchsichtig waren, und 
zu gleicher Zeit lieas ich einen Strahl 
von polarisiertem Licht hindurch- 
gehen, und nachher prüfte ich den 
Strahl durch ein Ni kölsches Okular 
oder andere Mittel. Die Magnete 
waren Elektromagnete, der eine war 
unser grosser cylindrischer Elektro- 
magnet und der andere ein proviso- 
rischer Eisenkern, der in das in 
einem Rahmen befindliche Helix- 
gewinde gesteckt war (Fig. 15). Dieser 
war nicht annähernd so stark als 
erstcrer. Der Strom einer tiini Zellen 
starken Grttvp- Batterie wurde durtili 
schickt, und die Magnete wurden elektrisiert oder niclit, je nachdem 
der elektrische Strom einströmte o(h'r aufinirte." Luft. i-'Unt^las, Herg- 
krystall, Kalksj>at wurden untersucht, aber uhne Erfolg. Und so 
arbeitete er den ganzen Morgen hindurch, erst die eine, dann die 
andere Art versuchend, die Riclitung der Pole an den Magneten 
abäuih'rnd, ilue rolarität umkehrend, diu Stellung seines optischen 
Apparats verändernd und die Batteriekraft seines magnetisien nden 
Stromes vermehrend. Dann fiel ihm das „Kr\ staliglas'" ein, Blei- 
borsilikat, das iliu fast vier Jahre angestrengter Arbeit während der 
ersten Periode seines wissenschaftlichen Lebens gekostet hat. Die 
Kotiz im Laboratoriumbucli ist bezeichnend. 

„Ein Stiu;k Krvstallglas (Bleiborsilikat) von 2 zu 1,8 zu 0.5 Zoll 
wurde '/MVA Experimentieren benutzt (Fig. 16). Es ergab keine AVirkung, 
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^is< 15* (Pacntnüe.) 

beide Helices auf einmal ue- 
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wenn dieselben magnetischen PoJo oder die en ti^egengesetzten 
Pole sich auf gegen übcrliegfn den Soiteii befaiidrii {was den Lauf 
des polaiisieiteu Strahles betiillt). auch nicht, wenn dieselben Pole 
sich entweder mit dem konstanten oder mit dem intermittierenden 
Strom, auf derselben Seite befanden. Aber wenn entgegengesetästo 
magnetische Pole sich auf derselben Seite befanden, so wurde 

eine Wirkung auf den polarisierten 




Strahl ausgeübt, und daher wurde be- 
wiesen, dass magnetische Kraft und Licht 
in Beziehung za einander stehen. Diese 
Tbatsacbe wird sich wahrscheinlich als eine 
sehr fruchtbare berausstellein und von grossem 
Wert in der Nacbforscbang nach den Be- 



Fig. 16. rFacsimiie.) Ziehungen der Naturkräfte sein. 

Die Wirkung aber war diese: Das Glas, 
ein Ergebnis meiner alten Experimente mit optischem Glas, war 
ausserordentlich sorgfältig gekühlt, so dass es in keiner Weise den 

polarisierten Strahl beeinflusste. Die beiden magnetischen Pole be- 
fanden sich in einer horizontah n Ebene, und das Stück Glas wurde 
flach gegen sie gesetzt, so dass der polarisierte Strahl durch seine 
Kanten passieren und vom Auge durch ein Xikolsches Okular ge- 
prüft werden konnte. In seinem natürlichen Zastaud hatte das Glas 
keine Wirkung auf den polarisierten Strahl, aber wenn man Kontakt 
an der Batterie herstellte, so dass die Kerne N und S plötzlich in 
Mafrneto vorwandolt wurden, so nahm das Glas einen gewissen 
(irad von einer den Stralil depolarisieienden Kraft an. und 
behielt diese, so lange die Kerne Mapiete hlieben. aber verlor sie 
sofort, wenn der elektiisclio Strom unterbroelif n wurde. Daher 
war es ein peiinaneuter Zustand, und wie erwartet wurde, erschien 
er bei intermittierendem Strom nicht wahrnehnibar. 

Diese Wirkung wurde durch eine slusst iido Bewegung oder 
unter massigem Druck der Tlätide auf das Gh^^ nicht beeinflusst. 

Das Kryt5talJ}4las hatte Cberzuge von Zinnblech auf beiden 
Seiten, aber wenn diese abgeuommen waren, blieb die Wirkung 
doch die nämliche. 

Eine Masse von Schmiedeeisen an der Aussenseite des Krvstail- 
gla^ verminderte die Wirkung. 

All dieses zeigt, dass, wenn der polarisierte Strahl parallel 
mit den Linien der magnetischen Induktion oder vielmehr 
mit der Richtung der magnetischen Kurven läuft, das Glas 
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im Stande ist, auf den Strahl zu ^Yirk(>n (Fig. 17), so dass das 
Krystalltrlas in soineni niagnetisierteu Zustand dem Würfel aus 

Bt'r^ki'vstall entspric-lit. 

Die Richtiint:- der in;it:iie(isclirii Kurven in dem Stück Glas stinniit 
mit der Riciitung der optischen Aclisc in dem Krjstall übereiu (bieiie 
die „Kxp. Kesearches" 1(>S9 bis 1698). 

Ich wench'te unseren grossen Ri ngelcktroniagneten an, der 
ausserordtntlieii kriiftig ist und die Pole in der rechten Stelliniir 
hat, nur sind sie sehr dicht zusammen, nicht mehr als 0,5 Zoll aus- 
einander (Fig. 18). Als fhis Krystallglas gegen ihn gelegt wurde, 
war die Wirkung besser als sonst 

Für heute habe ich genug.'' 

Die Beschreibung, welche er von seinem ersten erfolgreichen 
Experiment in den „Researohes" veröffentlichte, lautet wie folgt: 




Fig. 17. (^Facsimile.) Fig. 18. (Facsiniile.) 



„Ein Stttok von diesem Glas ungefähr von 2 Zoll Grösse im 
Viereck und 0,5 Zoll dick, mit flachen, blanken Kanten, wurde als 
ein Biamagnetikam zwischen die Pole gestellt (die noch nicht von 
dem elektrischen Strom magnetisiert waren), so dass der polarisierte 
Strahl es der LSnge nach passieren konnte; das Glas wirkte wie 
Luft, Wasser oder iigend eine andere indifferente Substanz gethan 
haben wurde, und wenn das Okular (d. h. der Analysator) vorher 
in eine solche Bichtung gebracht war, dass der polarisierte Strahl 
ausgelöscht oder wenigstens das von ihm hervorgebrachte licht un- 
sichtbar gemacht wurde, dann brachte die Einfuhrung dieses Glases in 
dieser Beziehung keine Veränderung hervor. Unter denselben Be- 
dingungen wurde der Elektromagnet erregt, indem man einen 

1) Farudays lirklänuifj ist: ,.IMit ciiieni ,]) i a ii) a >^ n <• t i k u tu ' bezeichne 
ich einen Körper, durch den niagnetisdie Kraftlinien gehen und welcher 
durch ihren Bi nfluae mdit den gewöhnlichen magnetiadien Zustand von 
Eisen oder Hagnetstein annimmt'* 80 war es also eine Benennung streng 
analog der Benennung Dielektrikum, die fflr solche Körper gebraucht 
wurde, durch die elektrische Kraftlinien gehen können. 
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elcktrisohL'n birofn durch si'iii (Towindf sandtp, und sofort wurde die 
Lauipenllamme siebtbar iiiid }>li( l) es sn lauge, wie der Apparat 
maj^etisch blieb. Wenn man di ii elektribclien Stron» ötfnete und 
dadurch die magnetische Kraft zum Aufhören zwang, so verschwand 
das Ijciit sogleich; mau kannte diese rhänoniene nach Wunsch in 
jedem Augenblick und bei jeder Gelegenheit wiederholen, sie zeigten 
die voUkommeno Abhängigkeit von Ursache und Wirkung," 

Er hielt vier Tage inne, um hich stärkere Elektromagnote zu 
verschaffen, denn die Wirkung, die er beobachtet hatte, war ausser- 
iirdentlicli scliwach. „Eine Person, die das Phänomen zum ereten 
Male üuchte. würde bei einem schwachen Magneten nicht im stände 
sein, es wahrzunehmen.'^ 

Die Xütiz iu dem Notizbuch beginnt: 

„18. September 1845. 

Ich habe mir den Woolwich^ Magneten erbeten und ihn er> 
ballen." 

Dieser war ein weit kräftigerer Elektromagnet, als derjeuiLH' 
der Royal Institution, Er machte mit diesem sich nun mit soleher 
Energie an die Arbeit, dass zwölf Seiten des Laboratnriumluiohes 
in einem Tage mit Notizen gefüllt wurden. Seine Gedanken waren 
wiihreiid der fünf Tage reifer gewurJcu, und rasch schritt er von 
Punkt zu Punkt vor. Das erste E.Kperiuu-ut mit dem Woolwich- 
ilagneten brachte einen Umstand zu Tage, dessen Bedeutung er 
sofort erfasste: 

„ l\rvstalli:las (Original oder 174) M so gestellt, brachte eine sehr 
gute "W'irkuu^^ hervor. Die lleiligkeit des erzeugten iiildes wuchs 
aihuälilieh, nicht augenblicklich, darum, weil eiserne Kerne die 
volle Intensität des Magnetismus nicht auf einmal annehmen, 
sondern dazu Zeit bedürfen, und so wuulisen die inugnelischen 
Kurven an Stärke. Auf diese Weise ist die Wirkung derart, dass 
durch sie eine optisclie Prüfung des Elektromagneten vorgenommen 
und die daza notwendige Zeit klar nachgewiesen werden kann," 

Dann vergewisserte er sich, dass da,s Phäunmen der Rotations- 
pularisatiun analog ist, d. h., der Magnet wirkt si», dasi> er die Ebene 
der Polarisation um einen bestimmten Winkel dieht, der von der Stäike 

I) D. h. vSorte Xr 174 Seine Zusamtnensetzung war zu gleichen Gewichta- 
teilen ßorsäure, Bleioxyd und Kieselsäure. 
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des Magneten und von <!pr Kichtunj; des erregenden ^itronies al>- 
hänp:t. Faraday fand «lic Kirhtuiifi: der Rotation nnd stellte sie 
durtih \'eruleicli mit der «/ewiibnlichen optischen Rotation von 
Terpentinöl nnd von Zuckeriobung fest und schloss seine Notiz 
mit den Worten: 

„Ein ausgezeichnetes Tagewerk.*' 

Vier Tage lang fuhr er nun fort Beweise anzuliäufen, und jetzt 
gehing es ihm, mit denselben Substanzen Krfolge zu erzielen, die 
früher versagt hatten. Am 26. September eiprobte er die vereinte 
Wirkung eines magnetischen und eines elektrischen Feldes. Er 
versucbte die Wirkung eines Stromes, der durch eine durchsichtige 
FlttsBig^eit getrieben wurde, während der Magnet in Tbätigkeit war. 

Der einzige Erfolg schien nar dem Magneten zuzuBchreiben zu 
sein. Secbs Tage im Oktober eetzte er seine Experimente fort Er 
notierte seinen Wunsch, ein duicbsichtiges Eisenoxyd zu besitzen, 
„not einer gewissen Neugier and Hoffnung legte er Blattgold in die 
magnetischen Unien, konnte aber keine Wirkung beobachten.*^ Er 
sachte instinktiv nach dem Phänomen, welches Kundt als eine 
Eigenschaft Ton dünnen, durchsichtigen Eisenplättchen in einer 
späteren Zeit entdeckt hat Unter den Fragen in seinem Notizbuch 
finden wir auch diese: „Strebt diese (magnetische) Kraft danach, 
Eisen und 'Eisenoxyd durchsichtig zu machen?** Am 3. Oktober 
versuchte er Experimente mit Licht, wdches von der Oberfläche 
von Metallen, die sich in dem magnetischen Feld befanden, reflek- 
tiert wurde. Er erlangte in der That durch den Reflex auf 
der Oberfäche eines blanken Stahlknopfes eine optische Rotation, 
aber die Resultate waren nicht abschliessend, was der un\ ollkonimenen 
Oberfläche zuzuschreiben war. Kerr war es vorbehalten, diese 
Wirkung noch einmal zu entdecken und weiter zu verfolgen. Am 
6. Oktober suchte er nach mechanischen und magnetischen Wirkungen 
auf Stücke von Krystallglas und auf Flüssigkeiten in Glaskolben, 
welche zwischen die Pole seines Magneten gesetzt waren, aber er 
fand keine. Er sah sich aneh nach möglichen Wirkungen von 
rascher Bewegung um, zu denen das Diaraagnetikum veranlasst wurde, 
während es zugleich der Wirkung des Magnetismus und des Lichtes 
ausgesetzt wurde, aber er fand keine. 

Am 11. Oktober ghHil)tc er eine neue Thatsache erfusst zu haben, 
als er mit Flüssigkeiten iu emor langen ülasrolue arbeitete. Der Be- 
richt darüber nimmt drei Sfdten ein. Aber schon nach zwei Tagen 
fand er, dass es nur eine störende Wirkung war, welche der 
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Mitteiluilfi (Ici Warme an dio Fliissigkeit auö dem umgebenden 
magnetiöcbeu GewiiuU' zuzuäcli reiben war. 

Er scheint den Verlust dieser npuen Tiiatsache zu beklasren, 
aber er fügt hinzu: ,,Was das andere PiiamtiiHMi der Kreispolaiisatlün 
anbetrifft, so komiiit das beständig klai' und s(^h(Hi zum Vorschein.'' 

Dann, immer noch mit dem Gedanken an die Wechselwirkung 
der Kräfte beschäftigt, kam ihm die Idee, dasa, wenn Magnetismus 
oder elektrische Ströme einen Lichtstrald beeinflussen könnten, es 
auch eine Art outgegeugesetztcs Phänomen geben müsse, und dass 
auf eine oder die andere Weise das licht im stände sein müsse zu 
elektrisieren oder zu magnetisieren. AJs er vor 31 Jahren Born mit 
Dayy beencbte, hatte er die Experimente von Morichini über die 
angebiidie magnetische Wirkung von Tiolettem licht gesehen und 
war untiberzeugt geblieben. Seine eigene Idee war ganz anders. 
Da der 14. Oktober ein klarer Tag mit hellem Sonnensebein war, 
machte er den Versuch. Er wählte ein sehr empfindliches Galvano- 
meter, das er mit einer Drahtspirale, 1 Zoll im Durchmesser, 
4,2 Zoll lang von 5fi ümwickelungen verband, und dann richtete 
er einen Sonnenstrahl entlang ihrer Achse. Er liess den Strahl 
abwechselnd durch das Gewinde, während dessen Aussenseite be- 
deckt war, und an der Aussenseite entlang, während die Innen» 
Seite beschattet war, hindurchgehen. Aber noch immer gab es 
keine Wirkung. Dann fügte er einen nnmapn tisierten Stahlstab in 
das Gewinde und Hess es rotieren, während es den Sonnensti-ahlen 
ausgesetzt war. Noch immer keine Wirkung, und die Sonne ging wieder 
Über unerfüllten Erwartungen unter. Aber wenn er erlebt und er- 
fahren hätte, dass die Wirkung des Lichtes den elektrischen Wider- 
stand von Selen veränderte, wie es Mavhew entdeckte, und wenn 
er von den photoelektrischen Strömen, die Becquerel fand, ge- 
hr*rt liiitte, und von der entladenden Wirkunp: von ultraviolcttom 
Licht, von Hertz ontderkt, und von der wirMlcrliplobenden Wirkung' 
von Lieht auf eben eiitmaunetisiertes Eisen, vuii Biel well (entdeckt, 
so würde er sich gewiss gefre ut haben, dass solche Wechselwirkungen 
aufgefunden worden waren, obgleich andere als die, die er ge- 
sucht hatte. 

Am 3. November erliielt er eineu neuen Hufeisenmagneten, 
durch welchen er einige optische Wirkungen auf Luft und andere Gase 
zu finden lioffte, aber wieder ohne Resultat. Dass der Erdnuu;netismus 
in der That die Polarisationsebone des liiiunielslichtes dreht, war 
Henri 13 ecquerels Entdeckung im Jain-e 1878. 
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♦ betreu .seiiioni eigenen (Jniiidsat'/: Arbeite, bet iidii^e. veröffent- 
lielie!" verlor Farnday keine Zeit, seine Untersuehun;;en nieder- 
zusciireiben. Am <>. November wurden sie der Koyal Institution vor- 
gelegt; aber das liauptresultat wurde schon wörtlich am 8. November 
bei der monatlichen Vei'sanimlung der Royal Institution vorgetragen 
und im Athenaeum'' vom 8. November 1845 abgedruckt. 

Aber ehe noch die Schritt der Welt übergeben wurde, war 
schon eine andere Entdeckung gemacht worden. Denn am 4. November 
versuchte er mit sGiaeiii neuen M.agneten ein Experiment, welches 
vor einem Monat feldgeschlagen war. So ganz und gar beschäftigte 
ihn dieses neue Ereignis, dass er am 20. NoTember nicht einmal zur 
Yeisammlang der Royal Society ging, wo seine Schrift „Wirkungen 
der Magnete auf das Licht'*, vorgetragen wurde. Welcher Natur 
die neue Entdeckung war, ist am besten Ton Faradaj in dem 
Brief dargelegt, den er am 4. Dezember an Professor A. de la Bive 
sandte. 

Famday an Rvfessor Autj. de la Rive. 

Brighton, 4. Dezember 1845. 

Mein Heber Freund! 

Idi rechne auf Sie als auf einen von denjenigen, die sich freien Henens 
an meinem Brfoig freuen, und dafür bin icli Ihnen sehr dankbar. Schon 
seit mehreren Wochen liegt Ihr letzter Brief, den icli /n beantworten beab- 
sichtigte, auf meinem Pult; aber ich bin dazu durchaus nicht im stände 
gewesen, denn seit einiger Zeit habe ich mich in mein Laboratorium ein- 
gescUossen und mit Ausschluss von allem andern gearbeitet Ich hörte 
nachher, da.ss selbst Ihr Bruder, der an dnem dieser Tage gekommen 

war, nicht eingelassen wurde. 

Gut, von einem Teil der RcsulUiti haben Sit j^iluirl; mein Bericht 
wurde in der Royal Society vorgelesen, ich glaubt- am letzten Donners- 
tag; aber ich war nicht da, und so viel ich weiss, haben auch Auszüge 
davon im „Athenaeum" gestandeti, aber idi habe keine Zeit gehabt «e an- 
»nsehen, und ich weiss nicht, wie sie abpefnsst sind. Ich kann Sie indessen 
auf die „Times" vom letzten Soniuilund verweisen {29. Xoveinher», 
in welcher ein sehr guter Auszug des Berichtes steht. Ich weiss nicht, wer 
ihn hinansetzen liess, aber er ist gut gemacht, wenn auch kurz. Ich 
empfehle Ihnen also den Auszug. 

Denn was mich betrifft, so bin ich noch in meine Entdeckung ver- 
tieft, sn das!? ich kaum 'Zeit für meine Mahlzeiten finde, und hier in 
Brighton belinde ich mich, sowohl um meinen Kopf zu erfrischen , als auch um 
ihn ruhen zu lassen, und ich ffthle, dass, wenn ich nicht hier und nicht vor- 
siditig gewesen wfire, ich meine Arbeit nidit länger hfttte fortsetzen können. 
Die Folge davon war, dass ich am letzten Montag unsem Mitgliedern der 
Royal Institution eine anflere Eiitdeckun^^ verkinuligen konnte, iletcn Kern ich 
Ihnen iu wetugeu Worten mitteilen werde. Nächste Woche geht der Bericht 
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an die Royal Society und wiril waiir»>cheinlich sobald daraui dort verltsfu 
werden, trie es passt 

Vor vielen Jahren machte ich Versuche mit optisdtem Glas nnd machte 
eine glasartige Zusammensetzung aus Kieselsäure, Borsäure \xn(\ Blei, welche 
ich nun Krj'stallglas nennen -werde, im<l welches Aiiiici in ciiiif^'Lti seiner 
Mikroskope gebraucht; und diese Substanz war es, die mich zuerst befähigte, 
auf Licht durch magnetische und elektrische Krtfte einzuwirken. Wenn nun 
ein viereckiger Stab von dieser Substanz, ungefähr V« Zoll dick und a ZoU 
lang, sehr frei zwischen den Polen eines kräftigen Hufeisenmagneten auf- 
gehängt wird, so nimmt «kr Stab sofort eine bestinimte Stellung ein nach 
Entwicklung der magnetischen Kraft; aber er deutet nicht von Pol zu Pol, 
sondern iquatoiiol oder quer durdi die magnetischen Kroftünien, d. h. Ost 
nnd West in Bezug auf den Nord- und Südpol. Wenn man ihn aus dieser 
Richtung bewegt, so kelirt er in dieselbe zurück, und dies geschieht so 
Innge, vriv die ii'.ajrnetische Kraft wirkt. Dic-se Wirknnj; ist das Resultateines 
noch einfacheren Einflusses des Magneten auf den Stab, als wie mau nach 
dem Experiment zuttlchst Rauben sollte, da man dasselbe mit einem einzigen 
magnetüidien Pole erieidien kann. Denn wenn ein würfelförmiges oder rundes 
Stfick Glas an einem feinen Faden, 6 oder 8 Fuss lang, aufgehängt wird, 
und man es einem niagneto- elektrischen l'ol sehr nahe bringt (der iii.eh 
nicht erregt ist), so winl das Glas, wenn der Pol magnetisch gemacht wird, 
abgestosseu werden und abgestossen bleiben, bis der Magnetismus aufliürt. 
Diese Wirkung der Kraft habe ich in einer grossen Anzahl ihrer Formen und 
sdtsamen Folgen durchgearbeitet, und sie werden zwei Serien der „Ezperi- 
mental Researches" einnehmen. Sie ist aller Materie eigen (nicht magne- 
tischen, wie 7.. B. leisen* ohne Ansnahine, so dass jede Substanz zu einer oder 
der anderen Klasse gehört, entweder zu der der magnetischen oder zu der der 
diamagnettschen Körper. Das Gesetz dieser Wirkung ist in seiner einfachen 
Form, daaa solche Materie bestrebt ist vom starken zum schwachen Punkt 
der magnetischen Kraft zu wandern, und wenn sie es thut, geht die Substanz 
in einer der beiden Richtungen die masrnetischen Linien entlang, oder 
in einer der beiden Richtungen quer durch sie. Es ist wunderbar, dass 
unter den Metallen Körper gefnnden werden, weldie diese Eigenschaft in 
ebenso hohem Grad bcdtzen als vielleicht irgend eine andere Substanz. In 
der That, ich weiss l)is jetzt noch nicht, ob Krj-stallglas oder Wismut oder 
Phosphor in dieser Beziehung am auffatligsteii sind. Ich zweifle nicht daran, 
dass Sie einen Magneten besitzen, der stark genug ist, um Ihnen zu gestatten 
die Hauptsachen klar zu sehen, nimlich die Einstellung in der Äquatorialen 
Richtung und die Abstossung: wenn Sie Wismut versuchen wollen, das vorher 
sorgfältig auf Freisein von Magnetismus geprüft sein muss, so machen Sie einen 
Stfll) daraus, der i'/j Zoll lang und ' oder ' , Zoll dick ist. I^assen Sie mirh 
aber um die Gunst bitten, dass Sie diese Thatsache etwa drei Wochen für 
sich bdudteu, und das Datum dieses Briefes als dne Mahnung in acht be- 
halten. Ich sollte (um die Ehrfurdit zu wahren, die idi der Royal Sode^ 
schulde) an niemanden eine Beschreibung senden, ehe der Beridit nicht in 
ihren Händen und dort vorgetrajren ist. Nach drei Wochen oder einem 
Monat mögen Sie Gebrauch davon machen, meine Rechte wahrend, wie ich 
überzeugt bin, dass Sie es thun werden. 
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Und mm, mein Heber Freund, muss ich schliesseu und wieder an die 
Arbeit eilen. Aber vorher bitte ich Sie. Madame de 1a Rive die freund- 
lichsten Empfehlungen und Ihrem Bruder vielen Dank für seinen Besuch 
zu sagen. 

Immer Ihr gdiotnmer und ergebmer Fk«niid 

M. Farad ay. 

Die Eotdeckung des Diamagnetismus, die Farad ay damit an* 
kündigte, war an und für sich eine bemerkenswerte grosse I^istuiig. 
Wie Tyndall hervorhebt, war die Entdednmg aller Wahrschein- 
lichkeit nach FaradajB Gewohnheit zu verdanken, niemals mit 
einem negatiTen Besultat ein Experiment für abgeschlossen anznseben, 
wenn er nicht znyor die machtigsten Hilfsquellen, die ihm zu Gebote 
standen, dabei angewandt hatte. Er hatte die Wirkungen gewöhn- 
licher Magnete auf Messing, Kupfer und anderes Material, das 
für gewöhnlich als unmagnetisch angesehen wurde, ausprobiert 
Aber als er zum Zweck der Untersuchung über die Beziehung von 
Magnetismus zu licht sich Elektromagnete von ungewöhnlich» 
Kraft verschafft hatte, untersuchte er wieder, welche Wirkung sie 
auf nichtmagnetische Stoffe haben würden. Nachdem er ein Stück 
von seinem Krystaliglas in einen Steigbügel von Schreibpapier, 
der an dem Ende eines langen Fadens von Coconseide befestigt 
war, nuhe den beiden Polen aufgehängt hatte, fand er, dass eine 
starke medianische Wirkung eintrat, wenn der Magnet durch 
Stromschluss erregt wurde. Seine Genauigkeit im Beschreiben ist 
charakteristisch: 

Ich werde so häufig Gelegenheit haben, auf zwei ITauptrichtuiigen der 
Lage quer durch das nmgTietische Feld /.iirückziikomnien , dass, um eine 
Umschreibung zu vermeiden, ich hier um die lirlaubnis bitte, für dieselben 
ein oder zwei Benennungen tu gebraudien, l^e von diesen Lagen ist die 
von Fol zu Pol oder entlang der magnetischen Kraftlinien; ich werde sie 
die A X i a 1 r i c h 1 11 n g nennen; die andere ist die zu dieser senkrechte 
Richtung quer durch die magnetischen Kraftlinien; vorläufig und in Riick- 
sicht auf ihre Stellung zwischen den Polen werde ich sie die äquatoriale 
Richtung nennen. 

Beachtung verdient, dass in dem Vorhergehenden zum ersten 
Mal der Ausdruck „das magnetische Feld^ vorkommt Farad ays 
B^cbreibung der Eintdeckung fährt folgendermassen fort: 

J)er Stab von Rlci - Bor- Silikat oder Krystallglas, das schon als diejenige 
Substanz beschrieben ist, durch welche magnetische Kräfte zuerst wirksam 
auf einen Lichtstrahl fibertragen 'wurden (er war 2 Zoll lang und 0^52011 dick), 
wurde in der Mitte der magnetischen Pole aufgdi2ngt und dort gekssen, 
bis die Wirkung der Toidon des Fadens vorüber war. Dann wurde der 
Faradays Lebea und Wirken. lO 
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Magnet dadurch ia ThStigkeit gesetzt» daa man den Kontakt mit der Volta- 
Batterie herstellte. Sofort btuegle sich der Stab, sich um den Aufhängepunkt 
drehend, in eine Lage quer durch die magnetischen Kurven oder KraftÜnien. 
und nach wenigen Schwingungen nahm er dort seinen Ruhepuukt. Wenn 
aum ihn mit der Hand am dieaer Stdlnng entfernte, kdirte er dahin znrfidc, 
und dieses geschah mehrmals nachemander. 

Beide Enden des Stabes gingen ohne Untendiied nach den beiden 
Seiten der Axialliuie. Der entscheidende Umstand war ganz allein die 
Neigung des Stabes nach einer oder der anderen Seite der AxialHnie beim 
Beginn des Experiments. Wenn bei Erregung des Magneten ein besonderes 
oder gekennzeichnetes Ende des Stebes an der einen Seite der magnetischen 
oder Axiallinie war, so ging das Bnde weiter nadi answlrts, bia der Stab 
die äquatoriale Stellung eingenommen hatte. 

Hier haben wir also einen magnetischen Stab, der nach Osten und 
Westen deutet, in BeEiehung auf den Nord- und Südpol, d.h. er deutet 
senkrecht auf die magnetischen Kraftlinien. 



einander auf eine Papierplatte legt, so dass sie eine längliche Anhäufung 
bilden. 

Stadechen von bdiebiger Form werden jedoch znrflckgestossen: 
wenn z. B. zwei Stfidce zu gleicher Zeit in der Axiallinie aufgehfingt sind, 
eines an jedem Pol, so werden sie von ihren req^ddivcn Polen abgestoaaen 

werden, sicli einander nähern, scheinbar gegenseitig angezogen werden. 
Oder wenn zwei Stücke in der ÄquatoriaUiuie, jedes auf einer Seite der Achse, 
aufgehängt sind, dann weichen bdde von der Achse zurfidc und scheinen 
sidi gegensritig abzustossen. 

Ans dem Wenigen, das gesagt wordoi ist, wird bewiesen, daas der 
Steb in seiner Bewegung ein kompliziertes Resultat der Kraft darstellt, die 
von der magnetischen Kraft auf das Kristallglas ausgeübt wird, und dass, 
wenn Würfel oder Kugeln angewendet werden, man eine viel einfachere 
Kundgebung der Wiricuug erlaugt. Wenn daher ein WQrfel in dieser Weise 
der Wirkung beider Pole ausgesetzt wurde, so war die Wirkung Abstossung 
oder Zurückweichen von jedem Pole und auch Zurückweichen von den 
beiden Seiten der magnetischen Achse. 

So bewegte sich das deutende Stückchen entweder entlang der magne- 
tischen Kurven oder quer hindurch, und es tliat dieses entweder in der 
dnen oder der anderen Richtung; das einzige, was sicher eintrat, war das 
Bestreben, sich von den st&rkeren zu den schwächeren Stellen der magnetisdien 
Kraft zu bewegen. 




Fig. 19. 



Damit die Wirkung hervorgebradit 
werde, dass der Steh quer durdi die mag- 
netischen Kurven deute, mu5ss die Form 
des Krj'Stailgiases eine längliche sein. Ein 
Würfel oder ein Stück, das sich in Form, 
der Rundung nähert, wird keine bestimmte 
Bichtnng annehmen, wohl aber ein langes 
Stück; desgleichen zwei oder drei rundliche 
Stücke oder Würfel, die man dicht nebcn- 



Google 



- H7 — 



Difiv erschien noch viel einfacher im Falle eines einzigen Poles, dcun 
dann war das Bestreben des anzeigenden Würfels oder der Kugel, sich nach 
aussen in der Richtung der magnetischen Kraftlinien ku bewegen. Die £r- 
sdiciinuig glich aufiallcaicl wianan Fall vvtfi achwacher dektziacher Abstossnng. 

Die Utaache von der Binatelliuig des Stabes oder irgend dner Unglidien 
Anordnung von Krystallglas ist jetzt offenbar. Bs ist veiter nichts als die 
Wirkimg des Bcstrcbeus der Atome, sich nach aussen zu bewegen oder in 
die Stellen, wo die geringste magnetische Kraft herrscht 

Wenn der Stab aus Krystallglas in Wasser, Alkohol oder Äther getaucht 
wird, die sich in einem Gefltas zwisdien den Polen befinden, so viederhotm 
sich aUe die vorher erwähnten Wirkungen, der Stab nimmt eine bestimmte 
Richtung an, und der Würfel wild abgestossen in gans derselben Weise» wie 
es in der Luft geschehen ist. 

Die Wirkungen kommen gleichartig in Gefasseu von Holz, Stein, Erde, 
Kupfer, Blei, Silber nnd von aUen jenen Substanzen vmr, 'die zn der diamagne- 
tischen Klasse gehören. 

Ich habe diese äquatoriale Richtung und die Bewegungen des Knstall- 
glasstabes ebenfalls, wenn mich in schwächerem Grade wie !!'!• oben be- 
schriebenen, erlangt, wenn ich einen guten, gewöhnlichen Stahl- Hufeisen- 
magneten anwandte. 0 

Weiter zählt er die vielen Körper aller Arten auf, als: Kiystalle, 
Pulver, Flüssigkeiten, Säuren, öle. organische Körper wie Wat^hs, 
Olivenöl, Holz, Rindfleisch (frisch und getrocknet), Blut, Äpfel und Brot, 
welche alle für diamagnetiscb bctunden wurden. Hierüber bemerkt er: 

„Es ist seltsam, eine solche Liste, wie diese hier, von Körpern zu sehen, 
die plötzlich diese bemerkenswerte Eigenschaft hal)en , und es ist seltsam, 
wenn man findet, dass ein Stück Holz oder Riudileisch oder Apfel vom 
Magnet angezogen oder abgestossen wird. Wenn man einen Menschen mit 
binreichender Zartheit in der Weise Dufays in dem magnetischen Pdd auf- 
bfittgen könnte, so würde er sich Äquatorial einstellen, denn alle Substanzen, das 
Blut mit eingeschlossen, aus denen er gemacht ist, beutzeu diese Bigenschaft.** 

Einige urenige Körper wurden gefunden, die s(diwach magnetisch 
waren, einsohliesslich Papier, Siegellack, cbinesische Tusche, Asbest, 
Bussspat, Bleisuperoxyd, Tnnnalin, Graphit und Holzkohle. Was 
die Metalle anbetraf, so fand er Eisen, Kobalt und Nickel zu einer 
besonderen Klasse gehörig. Eine sdiwache magnetische Kraft in Fiatin, 
Palladium und Titan wurde dem Vorhandensein von Eisenspuren 
in ihnen zugeschrieben. Es zeigte sich, dass Wismut am stärksten 
diamagnetiscb ist, daher wurde es ganz besondeiB geprüft Die 
abstossende Wirkung zwischen Wismut und Magnet war in der That 
gelegentlich schon zweimal vorher in der Geschichte der Wissen- 
schaft beobachtet worden, einmal von Brup^mans und dann von 
Le Baillif. Jg'araday mit seiner charakteristischen Freimütigkeit 
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bemerkt, dass er eine unbestimmte Eriimening habe, dass die Ab- 

sto^^.'^unjx von Wismut durch den Magneten schon in einer früheren 
feriodo beobachtet worden sei, dns5; er sich aber nicht erinnern 
könne, durch wen. Seine eigenen Erfahrungen indessen erstreckten 
sich auf die ganze Reihe von Snbstanzon und wiesen das aUgemeine 
Basein dieser magnetischen Natur in höherem oder niedrigerem 
Grade nach, Gewisse Unterschiede, die er zwischen dem Verhalten 
von Wismut und Krystallglas einei-seits beobachtete und von Kupfer 
anderseits, obgleich alle diamagnetiseh sind, veranlassten ihn, einige 
der pseudodiamagnetischen Wirkungen zu notieren und zu be- 
schreiben, die in Kujifer und Silber vorhanden sind und auf In- 
duktion von (iei^ensti'öraen beruhen, von denen Krystall und Wismut 
wegen ihrer geringeren elektrischen Leitfähigkeit verhiiltuisniässig 
frei sind. Er besclnieb das neue imd klassische Experiment, die 
Rotation eines niagin-tförmigen Kupfersttickes, das sich zwischen «Ipu 
Puleu eines Eleklroniagneten drehte, dadurch zu hemmen, dass er tleu 
erregenden »Strom in Gang braclite. 

Farad ay verfolgte diese neuesten Forschungen weiter, und 
Ende Dezember 1845 überreichte er der Royal Society einen 
zweiten 13ericht (die 21. Serie der „Experimentai Researches"). Er 
hatte jetzt die Eisensalze untersucht und hatte gefunden, dass jedes 
Salz und jede Verbindung, die Eisen als basischen Teil enthält, 
nuignetiscli ist, sowohl im festen, wie im flü^isigcn Zustand. Selbst 
Berliner Blau und grünes Flaschenglas sind magnetisch. Die Lösungen 
von Eisensalzen waren von besonderer Wichtigkeit, da sie die 
Mittel lieferten, einen Magneten, weloher flüssig ist, durchsichtig 
zu machen und seine Stärke in gewissen Grenzen zu variieren. 
Sein nächster Schritt war dann, das Verhalten der Körper zu 
prüfen, wenn man sie in iigend ein umgebendes Medium unter» 
tauchte. Eine schwadie Eisenlösung in einer sehr dünnen Glas* 
röhre deutete äquatorial, wenn man sie in eine stSrkeie Lösung 
stellte, obgleich sie axial deutete, wenn sie in der Luft auf- 
gehängt war. Ehie Röhre voll Luft stellte sieh axial, und wenn sie 
von Wasser umgeben war, wurde sie angezogen, als ob sie magnetisch 
sei. Substanzen, wie Wismut, Kupfer und Phosphor, sind indessen 
in hohem Grade diamagnetisch, wenn sie im Vakuum aufgehängt 
sind. Von diesem Gesichtsponkte aus könnte man den blossen 
Raum magnetisch nennen. Daher neigte Farad ay zuerst zu der 
Meinung, dass Diamagnetica eine spezifische Wirkung hätten, die 
gerade entgegengesetzt der gewöhnlichen magnetischen Wirkung sei. 
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Yerschiedono Male deutete er darauf hin, dass alle diese Phiiiioniene 
sich einfach dahin auflösen lassen, dass sich Teilchen solchei Materie, 
die als diamagnetisch zu bezeichnen ist, bestreben, sich von stärkeren 
zu schwächeren Stellen oder Funkten im magnetischen Feld zu be- 
wegen. Er ging so "weit, die YerniDtuiig aufznsteUeii, ' dass die 
PhSnomene dorch die Annahme erUlirfe werden könnten, dass eine 
gewisse diamagnetische Polarität vorhanden sei; dass die magnetische 
Induktion in ihnen einen Zustand entgegengesetzt demjenigen her- 
Torbiächte, der in gewöhnlichen magnetischen Materien entsteht 
Aber seine eigenen Experimente, die diese Theorie bewahrheiten 
sollten, schlugen fehl, und im Gegensatz zu Weber und Tyndall 
hielt er nachher die nichtpolarische Natur, der diamagnetiscfaen 
Wirkung au&echt 

Im Jahre 1846 hielt Farad ay zwei Freitag- Ahendvorlesungen 
über diese magnetischen Forschungen, femer eine über Kohästons- 
kraft des Wassers und eine über Wheatstones elektromagne- 
tisches Chronoskop. ' Am Schlüsse der letzteren sagte er, dass er 
sich veranlasst sähe, eine Yermutong, die in ihm nadi und nach an 
Stärke gewonnen habe, auszusprechen, nämlich, dass yieUdeht die 
Schwingungen, durch -welche strahlende Kräfte, wie lacht, Wärme, 
Sonnenstrahlen u, 8. w., ihre Kraft durch den Raum entsenden, nicht 
blosse Schwingungen eines Äthers seien, sondern von den Kraftlinien, 
welche seiner Ansicht nach verscbiedene Massen verbinden, her- 
stammen, und dass er daher geneigt sei, wie er sich ausdrückte, 
„den Äther abzutsetnen". In einer seiner anderen Reden stellte er 
die Vermutung auf, dass wir vielleicht später Magnetismus durch 
licht erhalten wurden. 

Die Vermutung, die wir oben erwähnten, ist von der aller- 
höchsten Wichtigkeit angesichts der Entwickelung der letzten zehn 
Jaiire. dass sie weitere Beachtnno: erzwingt. Farad ay seihst ent- 
wickelt sie in einem Briefe an Richard i^hillips weiter, weh;her 
in flem „Philosophical Magazine" Mai 1846 unter dem Titel: Go- 
dau k e n iih e r S t r a h 1 e n s e h \v i n u n g e n " abs:edruckt wurde. In diesem, 
\v]e er selbst zni^esTeht. spekulativen Bericht beriihrte Faradav den 
höchsten Punkt seiner wissenschaftlichen Schriften und machte, wenn 
auch in tastender und bruchstückartiger Weise, glänzende An- 
deutungen von dem, was seine Einbildungskraft gleich einer Vision 
wahrgenommen hatte, nämlich von derjenigen T.clue, welche man jetzt 
die elektroinaguetische Lichttheorie nennt. Zu der Zeit, wo die ersten 
Biographien Faradays erschienen, fanden weder jene Lehre, noch 
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dieser Bericht die Anerkeniiaiig, welche ihror Wichtigkeit giBbtthrten. 
Tyndall schiebt sie, „als ^e der wunderlichste Vennutiingen, 
die je ein wissenschaftlicher Mann gehegt habe*^, beiseite. Bence 
Jones widmet ihr eine halbe Zeile in seinem Bni^ Oladatone 
erwiihnt ne nicht einmal. Es seheint daher angebracht, hior einige 
Aussüge ans dem Briefe selber m geben. 

Gedanken über Strahlenscbwingungen. 
An Riekard PhäMpa Esq. 
Geehiter Herr! 

Auf Ihre Bitte will ich versn^en, Ihnen einen Begzjff von dem, was 

ich am Schhiss der letzten Freitaj^- Abeudversauimlung sagte, zu geben, aber 
Sie müsseu vom Anfang bis zum lind*^ verütelien, dass ich nur als Vermutuug 
die unbestimmten Eindrücke meines Geistes hinwarf, denn sie sind nicht 
etwa das Resultat hhurdchender Betrschtmig, oder eine befestigte Über- 
xeugung, oder selbst nur ein wahisdidiilidier SdUiiSB, den ich gezogen hätte. 

Der Ptinkt, den ich äeti Zuhörern zur Betrachtung empfahl, war der, 
ob es uicht möglich sei, dass die Schwinguiigeu, von ilerin man in einer 
gewissen Theorie annimmt, dass sie Ausstrahlung uud strahieude Phänomene 
verankasen, Kraftlinien seien, wddie cUe Atome vesl^den» nnd folglidi 
die Maasen der Materie snsammenhalten, eine Ansieht, die, so weit es thnn- 
lieh ist, den Äther entbehrlich macht, der nach dner anderen Anaicht für 
das Mediiun gehalten wird, in dem diese Schwngungen stattfinden. 



BSn» andere Betndbitnng, wddie sn 0e2dier Zeit anl der hypothetischen. 
Anaicht Ton Stoff und Auastrahlung beruht, entsteht aua dem Vergleich jener 

Geschwindigkeiten, mit welchen die strahlende Wirkung und gewisse Kräfte der 
Materie übertragen werden. Die Gcschwinrlii^'keit des Lichtes durch den Raum 
beträgt etwa 190000 Meilen in der Sekunde'). Die Geschwindgkeit der Elek- 
trizität ist durch die Experimente von Wheatstone als eben so gross, weuu 
nicht als noch grösser erwieaen. Man setst voraus, dass dss licht vermittels 
Schwingungen durch einen Äüicr übertragen wird, der sozusagen frei von 
jeder Schwere, aber unendlich an Elastizität ist; die Elektrizität wird durch 
einen Metalldralit übertragen, uud mau uiuimt oft an, als sei aiich sie durch 
Schwingungen übertiagbar. Dass die elektrische Übertragbarkeit von den 
Kriften des Dzahtatoffes abhingt, kann kaum besweifdt werden, wenn wir 
die Tenchiedene LeitfiUii|^cit der verschiedenen metslHsctaen und anderer 
Körper in Betracht ziehen, oder die Mittel, sie durch Hitze oder KSlte SU 
beeinflussen, oder die Weise, auf welche leitende Körper durch Zusammen- 
setzung die Eigenschaften nicht leitender Substanzen bekommen, und das 
Gegentdl und die wirkliche TCiriBten» dnes elementaren Körpers (Kohlenstoff), 
der sowohl -im leitenden, wie im nichtldtenden Zustande vorkommt Die Kraft 
der eldcttischen Ldtung, welche eine Kraftabertragnng von der Schnellig« 

l) Spätere Forschung hat diese Zahl auf etwa : 86 100 ent':1ische Meilen 
in der Sekunde reduziert, oder ungefähr 30000000000 cm m der csekunde. 
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keit des Lichtes ist, schemt gebunden in den Eigenschaften der Matena 
und abhängig von Üir, und hat gleichsam ihr Dasein in ihr. 



Tn der experimentellen Naturwissenschaft kennen wir durch das vor- 
geführte Phänomen verechiedene Arten von Kraftlinien erkennen. Da sind 
die Schwerkraftlinien, die der elektrostatischen Induktion, die der niagneti» 
sehen Wkfcong, und andere, wdidie dnen dynamischen Charakter haben, 
könnte man nocb hinzufftgen. Die Linien der dcktrischen und magne- 
tischen Wirkung werden von manchen so angesehen, als würden sie gleich 
den Linien der Schwerkraft durch den Raum getrieben. Ich für mein Teil 
bin geneigt zu glauben, dass, wenn dazwischentretende Atome von Materie, 
wdcihe selbst nur KraftmitteliNinfcte sind, vorhanden sind, diese sidi be* 
teiUgen, die Kraft durch die Linie zu tragen, wihrend, wenn sie nicht vor- 
handen sind, die Linie durch den Raum weiter geht Was immer die in 
Bezug auf sie angenommene Ansicht sein mag, so vermögen wir doch auf 
jeden Fall auf diese Krafüiuieu in einer Weise eiu- 
znWirkra, die man dch von der Natur einer Er- 
achütterang oder eitter seiüichen Schwingung 
vorstellen kann. Man stelle sich xwei Körper 
vor, AB, tntfernt voneinander und unter gegen- 
seitiger Wirkung^), und daher durch Kraftlinien 
verbunden, und richte seine Aufmerksamkeit auf 
eine Kraftresnllante, die im Raum eine unveritaider- 
liche Richtung inne hält; wenn nur einer der Kc^rper 
im geringsten nach rechts oder links bewegt oder 
wenn seine Kraft für einen Augenblick in da* 
Ifasse verschoben wird (keiner dieser Fflle wBre schwierig zu verwldicheD, 
wenn A oder B entweder elektrische oder magnetische Kfirper waren), dann 
tritt dne Wirkung in der Resultante, auf die wir unsere Aufmerksamkeit 
richten, ein, die einer seitlichen Störung gleich ist; entweder wächst sie an 
Kraft, während die benachbarten Resultanten schwächer werden, oder sie 
nimmt ab an Eraft, wShtend die anderen krMfliger werden. 

Die Asncht, wdche ich so kühn bin au vertreten, veisteht also unter 
AuBstraUung dne hohe Art von Schwingung in den Kraftlinien, die, wie 
man weiss, Atome und ebenfalls Massen untereinander verbinden. Diese 
.\nsicht würde den Äther entbehrlich machen, aber nicht die .Schwingungen. 
Die Art der Schwingufig, der man, wie ich glaube, einzig und allein das 
wundervolle, abwechslungsreiche und adi&ne Fhinomen der Polarisation 
zuschreiben kann, ist nicht die nXmlidie, die auf der Oberfläche von be- 
wegtem Wasser stattfindet; noch die der KlangweUeu in Gasen oder Flüssig- 
keiten, denn in diesen Fällen sind die Schwingungen direkte oder solche zu 
und von dem Centrum der Wirkung, wohingegen die ersteren seitlich sind. 



r) Das beigefügte Diagramm fFig. 20) ist nicht von Farad. ly. Es war 
mit Bleistift vor mehr als 20 Jahren vom Verfasser an den Rand seines 
Bzemplaies von Paradays „Experimental Researches", Voi III, S. 450^ 
bei dem obigen Satze gezeichnet worden. 
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Bs scheint mir, dass die Resultante von zwei oder mehr KraftUnien für diese 

Wirknn}^ iceeignet ist, und gleichwertig einer seitlichen Schwingung angesehen 
wiTilcu kann; während ein t;kichfömiiges Mediuiii, wie Äther» nicht fähi^ 
dazu zu sein scheint, el)fnso wenig wie Luft oder Wasser. 

Das Vorkoniuien einer Veränderung an einem Ende der KrafÜinie lässt 
leifiht eine VerBnderung am anden Bnde TOrnnsaehen. Die For^flansuiigf 
Ton Lidit» und daher von jeder aassttahlenden Wirkung, gebnncht Zeit; 
und damit eine Schwingung der Kraftlinie das Phänomen der Ausstrahlung 
veranlasse, ist es nptig, dass auch eine solche Schwinj^rung Zeit gebraucht. 



Und nun, mein lieber FhiUips, muas ich sdilieaaen. Idi glaube nicht, 
dass mir diese Ansichten entschlflpft wiren, wenn ich nicht ohne mein 

Znthun und ohne vorherige Überlegung durch die Umstände des Abends, 
an welchem ich plötzlich erscheinen •) und den Platz eines anderen einnehmen 
niusste, verleitet worden wäre. Nun aber, da ich sie einmal zu Papier 
gebracht habe, habe ich das Gefühl, als ob ich sie noch viel länger hätte 
für mich bdalten sollen, zum Studium, zur Betraditnng und vielleicht zur 
endlichen Verwerfung; und nur weil sie doch sicher in die Welt hinausgehen 
auf eine oder die andere Weise, da sie au jenem Abend ax:sgesprochen 
wurden, i^ebe ich ihnen eine Gestalt, wenn es anders eine Gestalt ^(cnannt 
werden kann, und sende sie als Antwort auf Ihre Frage. Eines aber ist 
sicher, dasa irgend eine hypothedsdie Ausist fiber Ausstrahlung, midie 
vidldcfat als befriedigend a.uf genommen und festgehalten wfirde, nidit bloss 
gewisse Lidttphänomene in sich schliessen müsste, sondern audl diejenigen 
der Wärme und des Einflusses der Sonnenstrahlen, und .sogar die damit 
zusammeubängeudeu Phänomene von fühlbarer Wärme und chemischer Kraft, 
die durdi aie entwickelt werden. - In dieser Beriehung wird eine Ansidit; welche 
teilweise «uf die gewöhnlichen KtSfte der Materie gegrttndet ist, vielleicht 
etwas Beachtung unter den anderen Ansichten finden, die sich wahrsdicin» 
lieh erheben werden. Ich halte es für ^Yahrscheinl^ch, dass ich in den vor- 
hergehenden Seiten manchen Fehler ^^einaclit habe, denn selbst mir scheinen 
meine Ideen über diesen l'uukt nur wie die Schatten einer Vermutung, oder 
als ein«: jener. Bindrfidce, die für eine gewisse Zdt dem Geiste als P&hrer 
zu Gedanken und Forschung erianbt sind* Derjenige, der sich mit experimen- 
tellen Versuchen beschäftigt, weiss, wie zahlreich diese sind, und wie oft ilire 
scheinbare Anpassung und Schönheit vor dem Fortschritt und der Entwick- 
lung der wirkhchen, natürhchen Wahrheit entschwindet 
Ich verbleibe, lieber Phillips, 

immer der Ihre 

Royal Institutton, 15. April 1846. M. Faraday. 

Wenn man denken sollte, es sei liier m hoher Wert auf ein 
Bokament gelegt, welches sein Yerf asser selbst nidit höher anschlägt 

- x) Der Vortrag sollte von Wheatstone sdbat gehalten werden, welcher 

indessen im letzten Augenblick, üher\vültii;t von Schüchtemhcit, an der 
fcr in fast krankhafter Weise litt, die Institution verlassen und den Vortrag 
Faraday überlassen hatte. 
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als „den Schatten einer Venmitung", so werde der Wert liier durch 
den Mann gerechtfertigt, der 18 Jahre später die Welt mit der 
mathematischen Theorie von der Fortschreitung der elektrisclieu 
Wellen bereicherte, den Terstorbenen Professor Gierig Maxwell. 
Er Teröffenfliehte im Jahre 1864 in den ^Philosophioal Transaotions^^ 
eine „DynamiBohe Theorie des elektromagnetiBchen Feldes^ 
in welcher die folgenden Stellen vorkommen: 

Daher haben wir Grund ffir die Fhinomene von Licht und Wirme 
anzuiielimci] , dass es ein ätherisches Medium giebt, welches den Raum aus- 
füllt und die Kurf r lurchilrinyt, das bewegungsflihi)^ ist und fähig, jene 
Bewegung der roheu Materie mitzuteilen, so dass sie erwärmt und in ver- 
schiedener Weise beeinflusst wird .... Daher müssen die Teile dieses Mediums 
derart untereinander verbunden sein, daas die Bewegung eines Teiles auf irgend 
eine Weise von der Bewegung der Übrigen Teile abhängt, und zu gleidier 
Zeit müssen diese Verbindungen die F.ilii;^keit eines gewissen elastischen 
Nachgebens haben, da die Mittcilunjj; der Bewegung keine augenblickliehe 
ist, sondern Zeit erfordert. Das Medium ist also fähig, zwei Arten von 
Energie in sich aulrunehmen nnd «ufsuspeichem, nBmlidi die „aktudle" 
Energie, die von der Bewegung seiner Teüe ahhingt, und die „potentielle** 
Energie, die aus der Arbeit besteht, welche das Medium vermöge setuer 
Elastizität verrichten wird, wenn die Kraft au&ört, die die Veischiebung ver- 
anlasst hat 

iMe Portpflanzung der Wellenbewegung besteht in der bestlndigen ab- 
wechsehiden Umwandlung einer dieser Arten von Energie in Sie andere, und 

in jedem Augenblick ist die Menge der Energie im ganzen Medium gleich- 
mässig verteilt, so daaa die Hälfte Bewegungsenergie ist, die andere elastischer 

Hückstoss. 

Um diese Resultate in das Bereich symbolischer Berechnung zu ziehen, 
drüdce ich sie in der Form der allgemeinen Gleichung des elektromagnetischen 
Fddes aus. 



Die allgemeinen Gleichungen werden zunächst auf den Fall von mag- 
netischen Störungen angewandt, die durch ein nichtleitendes Feld fort- 
gepflanzt werden, und es ist gezeigt worden, dass die einzigen Störungen, die 

so fortgepflanzt werdm kOnnen, diejenigen sind, die transversal zu der Ridi- 
tiing der Fortpflanzung gehen, und dass die C.eschwindij^keit der Fortpflanzung 
die Geschwindigkeit v ist, die durch Experimente, wie die von Weber, auf- 
gefunden wurde, und welche die Anzahl der elektrostatischen Einheiten der 
Elektrizität ausdrückt, die in einer elektromagnetischen ffinheit «ithalten 
sind. Diese Schnelligkeit ist derjenigen des Lichtes so gleich, dass es 
scheinen will, als oh wir starken Grund hSttcii , anzinichnien, dass Licht selbst 
( einschliesslich ausstrahlender Wärme und anderer Ausstrahlungen, wenn 
überhaupt irgendwelcher) eine elektromagnetische Störung in der l'orui von 
Wellen ist, die durch das dektromagnetisdie Feld fortgepflanzt werden, den 
elektromagnetischen Gesetzen gemäss. Es ist bewiesen, dass leitende Media 
solche Ausstrahlungen rasch absorbieren und daher im allgemeinen nndurch» 
sichtig sind. 
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Der Begriff der Por^flanztiiig Ton tmtavcnalen m^cnettadieii Stftnragenr. 
mit Ausschluss der notraaleD, ist dentiidi yon Professor Paraday in seinen 

„ Gedauketi Ober Strahleaschwingungen " auseinandergesetzt Die elektro- 
magnetische Lichttheorie, wie sie von ihm vorgeschlagen ist, 
ist wesentlich dieselbe, die ich in diesem Bericht entwickelt habe» 
ausser dsss im Jahie 1846 keine Daten vorlianden waren, vm die SdmcUig« 
keit der For^nflanznng au befcdinen. 

Während der übrigen Monate des Jahres 1846 und im nächsten 
Jahre machte Faraday wonitr Untersuuliimf^en, wenn er auch seine 
Royal Institution -Vorlesungen und seine lierichte für Trinity Honso 
fortsetzte. Unter den letzteren im Jahre 1847 war einer über einen 
Vorschlag, Bojen mit weissgUihenden elektrischen Lampen, die eine 
Piatindriihtspirale enthalten, zu erleuchten. Farad ay wurde indessen 
durch eine Wiederkehr von Gehirnleiden, Schwindel und Uedächtnis- 
schwache zum Ausruhen gezwungen. Ehren aber wurden fort und 
fort auf ihn gehäuft, sowohl vom Ausland wie in der Heimat, 
wie der folgende Auszug aus Bence Jones zeigt: 

1846 wurden ihui für seine beiden grossen Kntr^crk'.mgen die Rumford- 
und die Royalniedaille verliehen. Diese doppelte Ehrung wird wahrscheinlich 
lange einzig iu den Annalen der Royal Society dastehen. In irüheren Jahren 
hatte er schon die Copley- und Royalffledaitte für sdne experimentellen Ent- 
dedcnngen erhalten. Als seine Medaillen sich so vermehrten, schien es 
wunderbar, dass er, der sein Diplombuf:h, seine Bilder und Briefe von Ge- 
lehrten, kurz alles, was er hatte, in so vollkommener Ordnung hielt, sich 
nicht das mindeste aus seinen wertvollsten Belohnungen zu macheu schien. 
Sie uraren in eine 8chaditel eingeschlossen und konnten für altes Bisen 
passieren. '^HcUeidit dadite er, wie andere nach ilmi thaten, dass, wenn 
ihr Wert erkannt würde, er ihrer veriustig geh«i möchte. 

Zwischen der 21. und '22. Serie der „Experimental Rosearches" 
verflossen fast drei Jahre. Im Herbst 1848 erforderte das wunder- 
liche Verhalten von Wismut im magnetischen Fehh; eine eingehende 
Forschung, (iewisse Abweichungen von der Kegel wurden wahr- 
genommen, aber schliesslich auf die krystallinische Natur des Metalles 
zurückgeführt, denn es Sf^hien, dass in diesem Zustand die Kiystalle 
selbst — um eine niuilerne Aufulrucksweiso anzuwenden — eine 
grössere magnetische Uurclidringlieiikeit in einer senkrechten Kiciitung 
zu iiu'er Spaltungsebene zeigten, als in irgend einer zu ihr parallelen 
Kichtuug. Wenn ein Krystallfragment in einem gleichförmigen 
magnetischen Felde hängt (wo, wie früher gezeigt, die diamagnetische 
Tendenz es von Stellen höherer magnotiscber Kraft zu solchen niederer 
Kraft zu bewegen sucht), so ist es bestrebt, sich in eine bestimmte 
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Richtung zu stellen. Faraday sprach ans, dass die Struktur des 
Krystalles eine gewisse „Axiaiitat^' zeige, and er sab diese Wirkuug 
als die Bestätigung einer „magneto-krystallischen" Kraft an; das 
Gesetz der Wirkong sei, dass die Linien oder die Achse der 
magneto-krystalU^en Kraft atrebteu, sich paraUel zu den Xdnien 
des nu^etisohen Veldes sa stellen, in welches der Kiystall gesetzt 
worden war. Arsen, Antimon nnd andere kiystallinisobe Metalle 
worden in ähnlicher Weise geprüft Der Gegenstand war ein sehr 
▼mrickelter, und es finden sich yiele dunkle Stellen in der Au&> 
drucksweise, die er in dem Bestreben gebraucht hat, das Fhftaomen 
zu erklären. An einer Stelle bejammert Faraday üi pathetischer 
Weise seine unyollkommenen matfaematiscfaen Kenntnisse. Es klingt 
dieses wie ein Echo seiner ünffihigkeit den analytischffli Sdblussen 
Foissons zu folgen, der, von einer Hypothese über die sogenannten 
„magnetischen FluLda^ ausgehend, die innerhalb der Teile eines 
Xözpezs bewe^ch sind, yonuugesetzt, dass diese Atome nicht 
qihfirisdi und s^ymmetrisc^ angeordnet sind , im Jahre 1827 voraus- 
gesagt hatte, dass, wenn man einen Teil von soldier Substanz in 
die Nähe eines Magneten brächte, er auf Tersohiedene Weise 
reagieren würde, je nach der Lage, in die er um seinen Mittei- 
punkt gedreht wird. Aber gerade diese Unfähigkeit, Foissons 
spitzfindiger Analyse folgwi zu können, gab Farad ays Gedanken 
eine neue Wendung und verursachte, dass er die Idee von matTne- 
tischer Durchdringbarkeit, die in verschiedenen Richtungen differiert, 
aufnahm, eine Idee, von welcher Sir William Thomson (gegen- 
wärtig Lord Kolvin) im Jahre 1851 zeigte, dass sie t ollständig mit 
Hilfe geeigneter Symbole für mathematische Behandlung geeignet 
sei. Lord Kelvin liat die Angelegenheit ebenfalls besprochen wie 
folgt {op. cit. S. 484): „Die sonderbare Kombination von mathematischer 
Schärfe mit experimenteller Forschung und tiefer physikalischer An- 
schauung, die Faraday, obgleich er kein Mathematiker war, darbot, 

l) Bb ist nur gerecht hier zuzufflgen, dass das, waa der Hieorie getnfiss 

oben erläutert ist, die richtige Erklärung des seltsamen Phänomens der 
magnetischen Indiiktion sein muss, die von den magnokrystallischen ICigen- 
schaften abhängt, und die von Faraday in Form einer Mutmassuug in der 
aa. Sene in den folgenden Worten klar dargelegt ist: „Oder wir kannten 
TOtftuaaetzen, daaa ein KiTstall dn bischen empfiia^cher ffir magnetische In- 
duktion oder ein bischen weniger empfänglich für diamagnetische Induktion in 
der Richtung der magnokrystallischen Achse ist, als in anderen Richtunc^en." 
(Sir William Thomson, „ Philosopbical magazine" 1Ö51, oder „I'apers on 
Electroatatics and Magnetisni ", S. 476.) 
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ist in aufMeoder Weise dnroh sdae Anwendung des Ansdracln 
„Leitende Kraft eines magnetischen Mediams für Eraft^ 
linien** bewiesen. Tjndall hat eine gedrängte ZosammensteUnng 
dieser Untersuchungen, an denen auch er teilnahm, gegeben; der 
naclif olgende Auszug daraus mag genügen: 

Und hier folgt einer von jenen Ausdrflcken in Bezug auf Kraft iui all- 
j^emeinen, welche die Begriffe Faradays charakterisieren: „Es scheint mir 
ganz ummöglich , die Resultate in einer anderen Weise zu verstehen , als durch 
die gegenseitige Reaktion der tnagoetiBdieil Exaft und der Kraft der Atome 
tn Krystall.** Br beweist, daas die Wiikting der Kraft» ob|^eich moieknlart 
eine Wirkung aus der Feme ist. Er zeigt, dass ein ^n^smut-Kiystall eine 
frei aufgehängte magnetische Xadel in eine parallele Stellung 7U seiner 
niagnokrystalhschen Achse bringen kann. Wenig jetzt lebende Männer 
ncerden sich der Schwierigkeit bewusst sein, Wirkungen gleich diesen zu 
erlangen, und der SubtiUtit, die zu ihrer Erreichung notwendig -war. „Aber 
obgleich sie so den Charakter einer Kraft annimmt, die aus der Ferne wirkt, 
so ist sie doch derjenigen Macht der Partikehi zuzuschreiben, welche ver- 
ursacht, flass sie in einer refi^e!mäs'^it:e?' Anordnung zusamnienhän tct' iin<l 
der Masse ihre krystailinische Anordnung verleiht, und von der man so 
oft sticht als in unmeiklidi kleinen Bat&onnngen wirkend." 

So sinnt er flber diese neue Kraft aach und betrachtet sie aus allen 
Gesichtspwikten. B^tetiment folgt auf Experiment, wie Gedanke auf Ge- 
danken. Er will den Ccgcnstand nicht fahren lassen, so lange eine Hoffnung 
vorhanden ist, mehr Licht darauf /u werfen. Er kennt vollkommen die 
anomale Natur des Schlusses, zu welchem ihn sein Experiment bringen wird. 
Aber das K^eriment ist fOr ihn entscheidend, und vor der Entscheidung 
scfaredEt er nidit turfidc. Diese Kraft*', so sagt er, „scheint mir sehr sdtsam 
und auffaUend in ihrem Charakter. Sie ist nicht polarisch, denn weder An- 
ziehunjx noch .Ahstossnnf;^ ist vorlianden." Und dann , als ob er über seine 
eigene Äusserung erschrocken sei, fragt er: „Welches ist die Natur der 
mechanischen Kraft, die den Krystall sicli drehen lässt und den Magneten 

in Mitleidensduift zidit?" „Ich erinnere mich nicht**, iShrt er fort, 

,,je zuvor eines solchen Falles von Kraft als des gegenwärtigen — wo ein 
Körper nur in eine bestimmte Stellung gebracht wird, ohne Anzi^ung oder 
Abstossung." 

Pliicker, der berühmte, schon früher erwähnte ?ilathematiker. welcher 
viele Jahre seines Lebens hindurch experimentelle Physik mit seltener Hin- 
gabe und grossem Erfolg betrieb, besttdite Faraday in jenen Tagm und 
wiederiiolte vor ihm sein sch&ics Experiment fiber magneto-optisdie Wirkung. 
Faraday wiederholte und bestätigte so Plückers Beobachtungen und 
schloss daraus, was er zuerst h'-'v eifelt zu haben schien, dass PHickerS 
Resultate und die niaguokrwstallische Wirkung desselben Ursprungs seien. 

.\ni Ende seiner S'^hnfteu. als er einen letzten Blick auf die Reihe der 
I'orschungen wendet und dann seine Augen auf die Zukunft richtet, ent- 
schlüpfen ihm Aussprficbe, die ebenso rOhrend als wissenschaftlich sind: „ Ich 
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kann nicht", sagt er am Ende seines ersten Berichtes übt-r ma^nokrystallinische 
Wirkung, „diese Serie der Forschungen abschliessen, ohne zu bemerken, wie 
rasch die Brkeimung der molekularen Kraft auf uns hereinstürmt und wie 
auffaUend dne jede Nachfoeschung dahin strebt, ihre Wichtigkeit und ihr 
höchstes Interesse als Gegenstand des Studiums zu erweisen. Vor wenigen 
Jahn-?! \v;'r "Magnetismus für uns eine verborgene Kraft, mit der nur tiiiij^e 
wenige Körper beliaftet waren. Jetzt hat man gefunden, d;iss sie alle Korper 
beeinflusst, und das& sie die allerintimsten Beziehungen zur Elektrizität 
besitzt, wie auch sur WSme, sur chemischen Kraft, zum licht, zur Kry- 
stalUsation, und durdi diese zu den Kräften, die bei der KohiSion Üiatig 
sind. T'nd hei dem gegenwärtigen Zustand der Dinge mögen wir uns wohl 
dazu jin ■'•etrieben fühlen, in unserer Arbeit fortzufahren, ermutii^t uns doch 
die lioilnuug, sie sogar in Beziehung zu der Schwerkraft zu bringen." 

Im Jahre 1848 hielt Faiutlay fünf Freitag- Abendvorlesungen, 
drei von ihnen über den „Diamagnetischen Zustand der 
Flamme un<l (Tasc'-. 1849 hielt er deren zwei, eine davon über 
Plückers Ujiteisuchtiugen; 1850 ebenfalls zwei, eine über die 
Elektrizität der Luft, die andere über bestimmte Zustände ge- 
frierenden Wassers. MitÜorweile fuhr er fort über Magnetismus 
zn arbeiten. Die 23. Serie beaobäftigte sich mit der vorausgesetzten 
diamagnetisoben Polarität Gelegenitioh erörterte er die Änderung, 
die in einem magnetischen Feld hervorgebracht wird, wenn eine 
sich in Bewegung befindende Enpfennasse quer hindurohgeht. Die 
24 Serie betraf die mögliche Beziehung von Schwerkraft zur Mek- 
trizität. Die Schrift endet mit den Worten : „Hier enden vorläufig 
meine Versnche. Die Resultate sind negativ. Sie ersdiüttem aber 
das starke Gefühl in mir nicht, dass eine Beziehung zwischen Schwer^ 
kraft und Elektrizität vorhanden ist, ohgleich die Experimente bis 
jetzt nicht bewiesen haben, dass es so ist** Die nächste Serie (die 
25.) behandelt die „Nicht- Ausdehnung von Gasen durch 
magnetische Wirkung**, und den „Magnetischen Sauerstoff 
(den er als bocbmagnetisch befunden hatte), Stickstoff und Baum**. 
Er hatte gefanden, dass magnetische Substanzen entweder mit 
Eisen und den Materien, die axial zeliren, oder sonst mit Wismut 
und denjenigen, die im magnetischen Feld äquatorial zeigen, klassifiziert 
werden müssen. Das beste Vakuum, das er sich verschaffen 
konnte, sab er als den Kullpunkt dieser Versuche an, aber ehe er 
ihn endgültig als solchen annahm, zeigte er durch das Experiment, 
dass in einem Vakuum ein magnetischer Körper immer von 
schwächeren zu stärkeren Punkten strebt, während diamaq^iiotische 
Kör|)er von stärkeren zu schwächeren streben. Dann saji;t er, wir 
müssten den magnetischen Charakter und die Beziehung des Baumes 
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TiüB frei von jeder materiellen Substanz vorstellen. „Der Baum allem 
kann nicht wirken, wie die Muterie wirkt, selbst wenn der weiteste 
Spielraum für die Hypothese des Äthers zugestanden wiid.^^ Dann 
fährt er wie folgt fort: 

Jetzt, wo der ridliti(^ Nvllptuikt erlangt und die gfOH« Menge von 

uaterielleti Substanzen befriedigend in zwei Klassen eingeteilt ist, scheint es 
mir, als ob wir noch eines anderen Namens für die magnetische Klasse be- 
dürften, damit wir Verwirrung vermeiden. Das Wort magnetisch müsste 
allgemein sein und in sich alle Phänomene und Wirkungen riiMchHfwen, die 
von jener Kraft kervoigebracht werden. Aber daan ist e&t Wort ffir die Unter- 
abteilung uötig, (lif der diamagnetischen Klasse entgegengcsetst ist Da die 
Sprache für diesen \Vis55etis7.weip vielleicht bald eine allj^emeine nnd sorgfältige 
Abänderung erfahren wird, so habe ich mit der Hilfe eines gütigen Freundes 
gedacht, dann ein Wort, nicht mit besonderer Sorgfalt ausgewählt, proviaoxisch 
tkützlidi sein könnte, nnd da. der M^^netianns von Bisen, l^ckel und Kobalt, 
wenn ne sich in dem magnetischen Feld befinden, dem der Erde als ein 
Ganzes gleich ist, so dass, wenn sie ihrer Wirkung unterworfen sind, sie 
sich parallel zu <leii Achsen oder magnetischen Kraftlinien stellen, so habe ich 
gedacht, dass man sie und ihresgleichen (Sauerstoff jetzt mit eingeschlossen) para- 
magnetisdhe Kfiiper nennen könnte und sich die folgende Snteilung ergftbe: 

Magnetisch 

*> \ dianutgnettsch. 

Der „gütige Erennd**, den er erwähnt, war Whewell, wie der 
folgende Brief nachweist: 

Mev. WbeweU an M. Ftwradeof. 

juU 185a 

Ich freue midi Immer, wenn Sie neue Worte nötig haben, denn dieses 

Bedürfnis ^eigt, dass Sie neuen Gedanken nachhängen, und Ihre Gedanken 
sind etwas wvri — aber ich fühle anderseits auch, wie sch\\er es für jemand 
ist, der dem Gedankengang nicht gefolgt ist, ein neues Wort vontuschlagen. 
In riner neuen Bntdeckung sind so viele Beziehungen cingeschloasen, und 
die Benennung darf keiner von ihnen in hervorstechender Weise Gewalt 
anthun. Die Sprachreiniger würden sicher Einsprache erheben bei dem 
Gegensatz oder der Gleichstellung von ferromagnetisch nad diamag- 
ue tisch, nicht allein wegen des Mangels au Symmetrie in der Zusammen- 
stellung von ferro und dia, sondern auch, weil das eine lateinisch, das andere 

griechisch ist. Daher wfirde es schdnen, dass zur einen Klasse von 

tnagnetischeu Körpern diejenigen gehören, v.« !che sich in ihrer LAngenaus- 
dehnung parallel oder übereinstimmend zu den urdmagnetischcn Linien stellen, 
und zur anderen diejenigen, welche sich transversal zu denselben stellen. 
Behalt man nun die Frfiposition Im für die letztere bei, ao könnte die "Mir 
Position i»pa oder ha ffir erstere gebraucht werden. Vielleicht wäre no^ das 
Beste, d« das Wort parallel, in wdchem es angeschlossen ist, eine mechanische 
Brinneruug daran sein kann .... Ich freue mich zu hören, dass sich Ihnen 
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neue Aussichten auf Entdeckungen eröffnet haben. Ich freae mich immer, 
das licht d«i«elbeii zu begrüssen, wenn es Ihnen aufgegangen ist 

Die 26. Serie der Forschuiigeii wurde mit einer Betrachtung 
der magnetisohen „Leitungsfahigkeit** oder Permeabilität, wie wir sie 
jetzt nennen, eröf&iet, und dann zweigt sie in eine längere Be- 
spreobung des atmospbtrjaohen Hagnetismus ab. Derselbe Gtegen- 
stand wurde in der 27. Serie forl|;esetzt, die im November 1850 
yollendet wurde. Das Wesentlichste davon ist in einem seiner Briefe 
an Schönbein enthalteu. 

Royal Institution, 19. November 1850. 
Mtin lieber SchönbeinI 

ItAi. wollte, idi kfinnte mit Ihnen reden, statt dass ich gen<ttigtbin, zu 

Tinte und Peder zn greifen. Ich hätte 50 Gegenstände sum Besprechen, aber 
ent\veder sind sie zn unbedeutend oder zvi wichtig, um sie hinzuschreiben, 
denn was kann man in einem Brief besprechen oder sagen? ... Nebenbei 
gesagt, ich hahe onch mit dem Sanervtalf der Luit gearbeitet Sie erinnern 
sidi, dass ich ihn vor drei Jahren in mdner Schrift Aber den Diamagnetismos 
der Flamme und der Gase als ein magnetisches Gas bezeichnete, indem ich 
mich auf Bancahiris ICxperiment Stützte. Nun finde ich in ilini <lie T'rs ache 
alljährlicher, täpjlicher und vieler der iinregelmässigen Veränderungen im 
Erdmagnetismus. Die Beobachtungen, die in Hobarton, Toronto, Greenwich, 
St Fetemburg, Washington, St Helen«, am Kap der guten Hoihinng nnd 
in ^ngapore gemacht worden sind, scheinen mir alle mit meiner Hypothese 
übereinzustimmen und sie zu bekräftigen. Ich will Ihnen hier keine Be- 
schreibung davon geben, denn sie würde einige Ausführlichkeit erfordern. 
Ich habe drei lauge Berichte an die Royal Society eingeschickt, und Sie 
sollen zur rechten Zeit Abdrücke davon erhalt«! .... 

Immer, mein lieber Schdnbein, 

ganz der Ihre 

H. Faraday. 

Während er diese Forschungen für die Royal Society nieder- 
schrieb, verweilte er in Uppcr-Norwood. Er schiieb über sich selbst 
an MiöS Muore Ende August; 

wir haben hier ein kleines Haus oben ru-'" dem Hügel gemietet, wo 
ich ein kleines Zimmer für mich habe, und seil wir hier sind, bin ich be- 
ständig tief in magnetische Betrachtungen versunken. Ich schreibe und 
adueibe nnd sdireib^ bis drei Schriften für die Royal Society fast vollendet 
sind, und ich hoffe, dass zwei von ihnot gut ausfallen werden, wenn sie 
meine Hoffnungen rechtfertigen, denn wieder und wieder werde ich sie 
kritisieren, bevor ich sie veröffentliche. Sie werden an einem der Freitag- 
abende davon hören. Jetzt darf ich nicht mehr sagen. Nach der Schreib- 
arbeit gehe ich abends Hand in Hand mit meiner lidi«i Frau ans, um mich 
des Sonnenunterganges zn exfreuen, denn mhr, der idi den Anblick der Natur 
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über alles liebe, geht von aileui, %vas ich gesehen habe oder seheu kann, 
nichts über den Aoblick des Himmels. Ein herrlicher äonueu Untergang 
bringt mir tausend Gedanken, die mich entzflcken.** 



Meine Frau tmd ich waren tief betrübt, von Ihrem herben Verluste zu 
hören. Lebhaft erinnerten wir uns der Zeit, wo wir in Ihrem Hause waren 
und Sie, und andere mit Ihnen, uns wiUkommen hieasen. Was kdnnen ynr 
zu diesen Wechsdn sagen, ab dass sie uns, wenn wir einen Vergleidi zidben, 

die Eitelkeit aller Dinge unter der Sonne «eigen? Ich bin sehr froh, dass 
Sie Willenskraft k<-"iiK haben, zur Arbeit zuriick/uk ehren , denn das ist eine 
gesunde und geeignete Beschäftigung für den Geist unter solchen Verhält- 
nissen. 

Was meine Ansichten and Experimente anbetrifft, so glaube idi nicht, 

dass etwas Kürzeres als die Berichte (und sie werden in den Transactiona 
lOO Seiten einnehmend Ihnen den Geijenstand zu eij^aii niaclien konnte, denn 
sehr viel beruht auf dem Vergleich der üeobachtungeu in den verschiedenen 
Teilen der Welt mit den durch das Experiment erlangten Thatsachcn und mit 
den daraus geschtossenen Folgerungen. Ich werde indessen versuchen, Ihnen 
eine Idee von der Grundlage der Sache ZU geben. Sie wissen, dass ich den 
Ansdrnck ,,majjnetische Kraftlinie" anwende, um das Dasein von magne- 
tischer Kraft auszudrücken und die Richtung (der Polarität), in welcher sie 
ausgeübt wird; und durch den Begriff, den dieser Ausdruck enthält, erlangt 
man eine gute und, wie ich glaube, iirtumdose Ansicht von der Verteilung 
der Kräfte um einen Stabmagneten oder z\%ischen einander nahen flachen Polen, 
die ein Feld von gleicher Kraft darstellen, und auch in anderen Fällen. 
Wenn man es nun so einrichtet, dass eine Ebene von gleiohmässijjer Kraft 
entsteht, was leicht zu erreichen ist, wie ich <iurch den Elektromagneten 
bewiesen habe, und wenn man dann eine Kugd von £^en oder Nickel in 
das Fdd bringt, so stört sie sofort die Richtung der Krafdinien, denn sie 
sind nun in der Kugel konzentriert. Sie sind aber nicht allein konzentriert, 
sondern g e k r li ni m t , denn die Summe der Krfifte an irgend einer Stelle 
quer durch das Feld ist immer der Summe der Kräfte au jeder anderen 
Stelle gleidi, und daher kann ihre Zusammenziehung in Bisen und 
Nickel nicht ohne diese Verkrfimmung stattfinden. Ausserdem ist diese 
Verkmnunung leicht nachweisbar, wenn man eine kleine Nadel gebraucht 
Zoll lang), um das Feld zu prüfen, denn vor der Einführung der 
Kugel von Eisen oder Nickel nahm sie immer eine zu sich selbst parallele 
Stellung ein. Nachher verSndert sie die Stettnng an veiadiiedenen Plätzen 
nahe der EugeL Wenn dieses festgcstdlt ist, so wollen wir annehmen, 
dass die Temperatur der Kugel erhöht wird. Bei einer gewissen Temperatur 
fängt sie an. ihre Kraft, die magnetischen Kraftlinien zu beeinflussen, zu 
verlieren und endigt damit, dass sie kaum irgend eine beibehält, so dass die 



Spater schrieb er wio folgt an de la Rive: 



M. i\a'<jui(xy an A. de lu Bice. 



Royal Institution, 4. Februar 185c. 



Mein lieber de la Rive! 




kleine obeuerwähute Nadel nun wieder überall im Felde mit sich selbst 
parallel steht Itieaer WedueL tritt bei ]^8eti 1>ei sehr hcAxEt Ttnnpenitttr ein 
und vottendet ucli sdidnbar innerhalb einer kleinen Anzahl von Graden. 
Bei Nickel liegt er hei vid niedrigerer Temperatnr und wird dutth die 
Temperatur des siedenden Öls erreicht. 

Nun thun wir einen weiteren Schritt. Sauerstoff, wie ich schon in dem 
„Philosophical Magazine" für 1847, Bd. XXXI, S. 410, 415, 416, nach- 
wies, ist magnetisch gegenüber Stickstoff und anderen Gasen. R Becquerel 
hat dies, ohne meine Resultau /u kennen, bestätigt, in seinem Becidit vom 
letzten Jahr erweitert und einige anst^e/eichnete Messnnj:^en jTjctjchen. In 
meiner Schrift von 1847 haVie icli auch gezeigt, dass Sauerstoff (wie Eisen 
und Nickel) seine magnetische Kraft und seine Fähigkeit, vom Magneten 
angezogen »u werden, vertiert, wenn er erwftnnt wird (S. 417). Ausserdem 
habe idi gezeigt, dass die Temperaturen, bei welchen dieses stattfindet, zu 
der Crössenordnung der gewöhnlichen Temperaturen gehören, denn der 
Sauerstoff der Luft, d.h. die Luft im allgemeinen, M'ächst an magnetischer 
Kraft, wenn sie auf o Grad F. (S. 406) abgekühlt wird. Nun mujis ich Sic 
aber auf die Betidite sdbst verweisen: erstens wegen der (für mich) seltsamen 
Ergebnisse von der Unzusammendrackbarkdt (magnetisdi gesprochen) von 
Sauerstoff und von der Unausdehn barkeit von StidcsCoff und anderen Gasen; 
femer wegen der Beschreibung einer Differential -Wage, vermittels welcher ich 
Gas mit Gas vergleiche, oder dasselbe Gas liei verschiedene» Graden der Ver- 
dflnnung; dann wegen, der Bestimmung des wahren Nu%unktes, d. b. des 
Punktes zwisdien magnetisdien und diamagnetischen KOrpem und wegen ge- 
wisser Ansidlten Aber magnetische Ldtffihigkeit und Polarisation. Hier werden 
Sie gewisse, sehr subtile Experimente über diamagnetische und sehr schwach 
magnetische Körper finden, ihre Wirkung aufeinander in einem magnetischen 
Feld von gleichmässiger Kraft betreffend. Die magnetischen Körper stossen 
dnander ab, und die diamagnetisdien Körper stossen dnander ab; aber ein 
magnetisdier und ein diamagnetischer Körper ziehen einander an. Und die.se 
Resultate, im Verein mit den Eigenschaft en des Sauerstoffes, wie ich sie gerade 
beschrieben hal>e, überzeugen mich, dass er el>ens(> gut im stände ist, magne- 
tische Krafthuien in seiner Nalie abzulenken, wie üisen oder Nickel, aber in 

dnem unendUdi vid kldneren Maass, und dass sdne Kraft, die Linien 
abzulenken, mit sdner Temperatur und dem C^ad der Verdflnnnng variiert 

Dann ■wird noch die .\tmosphäre betrachtet und die Weise, in welcher 
ihre Temperatur, je nach der Gegenwart oder Abwesenheit der Sonne , steigt 
oder fällt , ferner der Ort der grossen warmen Region , der Sonne am nächsten 
die bdden kAltereu Kegionen, weldie in der nördlichen und südlichen Hemi« 
Sphäre wachsen und abnehmen, während die Sonne zwischen den Wende- 
kreisen wandelt; die Wirkung des Wärmeüberschusses der nördlichen Hemi- 
sphäre gegenüber der südlichen ; die Wirkung der Anhäufung der Wärme vorher- 
gehender Monate; die Wirkung der Inklination und gewöhnhche Deklination 
bd jeder besonderen Station; die Wirtcungen, die von der lAchtaberdnstim- 
mung von magnetischen und astronomischen Polaritätsbedingungen, Meridianen 
u. s. w. abhängen; die Ergebnis.se von derVertdlung von Land und Wasser 
an irgcml einem gegebenen Ort — was diese und viele andere Dinge an- 
betrifft, muss icli Sie auf die Berichte verweisen. Ich könnte ihnen in keiner 
Faradays Lcbeo und Wixkca. X I 
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Auseinandersetzuiif^, die ein Brief enthalten kann, gerecht werden, ilenn ich 
würde das Risiko auf mich uehuien, dass Sie diese Gegenstände falsch auf- 
faaaen. Aber das Icanu ich sagen, wenn ich von den Experimenten und 
der Theorie über die Grösse der Abweichungen der magnetischen Nadel an 
einen» belitbigtn ("irtc, <H».' als \Virkun>,'eii der Erwärmung und Alikiililunjj 
der Atuiospliäre in eiiu-r bcliebij^cii Jahreszeit und Stmidt' angenommen werden 
köntieu, ausgehe, so fiutlc ich eiue so allgemeine Übereinstimmung mit den 
Bigebnissen der Beobachtung, besonders was cUe lUcbtung und die Dekli- 
nationsvendiiedienheiten für verschiedene Jahreszeiten anlangt, dass ich die 
grösste Hoffnung hege, die wahre physikalische l'rsache dieser Differenzen 
festgestellt und den modus operandi ihrer Erzeugung anji^egeben zu haben. 

Und nun, mein lieber de la Rivc, muss ich Sie verlassen und rasch 
zu anderen Dingen übergehen. Sobald ich Ihnm einen Abdruck der Be- 
richte schicken kann, werde ich es thun,'und kann nur wünschen, dass 
sie Ihre Billigung finden werden. Mit den freundlichsten Grfissen an Ihren 
Sohn verbleibe ich, man teurer Freund, 

ganz der Ihre 

M. Farad ay. 

Die Hoffnung, die Schwankungen des Erdmagnetisinas durch 
die magnetischen Eigenschaften des Sauerstoffes der Luft zu er* 
klären, erwies sich als illusorisch. Zu jener Zeit war die kosmische 
Natur der magnetischen Sturme noch unbekannt und ungeahnt In 
dieser Sache können wir Faradays eigene Worte anwenden, die 
er in Bezug auf die behauptete diamagnetische Polarität und die 
MeinnngsTerscbiedenheit zwischen sich und Weber und Tjndall 
an Tyndall richtete: „Ist es nicht wunderbar, dass Ansichten zuerst 
differieren. Nach und nach sichtet und formt sie die Zeit Ich 
glaube, dass wir gegenwärtig keine Idee haben von der Wichtigkeit, 
die sie nach 10 oder 30 Jahren annehmen werden." 

Von Juli bis Dezember 1851 war Farad ay geschäftig an der 
Arbeit in seinem Laboratorium. Die Resultate lieferten das Material 
für die 28. und 29. (die letzte) Serie der „Experimontal Roseaiohcs". 
Er kehrte in diesen zu dem Gegenstand zurück, welcher im Jahre 1831 
die erste Serie eröffnet hatte, zu der Induktion Ton elektrischen 
Strömen duirh die relative Bewegung von Magneten und Leitungs- 
drähten, Diese beiden Berichte, zusammen mit seiner Royal Institution- 
Vorlesung im Januar 1852 „Über die magnetischen Kraftlinien", 
und die Schrift „Über den physikalischen Charakter der magnetischen 
Kraftlinien'' (w(>lche er an das „ Philosophical Mairazine" 
i\h eine Schrift „von sehr spekulativer und hypoihctischci- Natur" 
sanilte), sollten von jedem Studiereuden der Physik irelesen und 
wieder gelesen und immer wieder gelesen werden. Sic sind am 
Knde des Untten Bandes der „Experimeotal Researchus"' abgedruckt. 
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In der Einleitung zu dem 28. Bericht sagt er: 

Von meinen frühesten Experimenten über die Beziehung zwischen 
Elektrizität und Magnetismus an habe ich über niagneüsdie Kraftitnien ala 
Daretellungen der nagnetiadien Kraft an denken und zu reden g^abt ^ oidit 

nur in Bezug auf Qualität und Richtung, sondern auch die Quantität be- 
treffend ..... Die Richtung dieser Linien rund herum und zwisclieti ^lagneten 
und elektrischen Strömen kann in allgemeiner Weise leicht dargestellt und 
verstanden werden, wenn man gewöhnliche Eisen feilspäne anwendet 

Ein ebenso widttiger Punkt für die Bestimmung dieser Linien ist, dass 
sie einen bestimmten und unveränderlichen Betrag von Kraft darstellen. 
Obgleich daher ihre Formen, wie sie zwischen /.wti oder mehr Kraftcentren 
oder Kraftquellen vorhanden sind, sehr vtnindcriich sein können, wie auch 
der Raum, durch welchen man sie verfolgen kann, so ist doch die Summe 
der Kraft, die in «ner Abtdlung enthalten ist, ganz gletcb der Summe der 
Kraft in jeder andern Abteilung*) der gleichen Linien, wie verSndert an 
Form, oder wie konvergierend oder divergierend sie auch in ihrer zwdten 

StelluHL,' Pein mögen Nun scheint es mir. als können diese Linien 

mit gioasem Vorteil verwendet werden, um die Natur, <len Zustand und den 
zu vergleichenden Betrag der magnetischen Krflfte darzustellen, und dass sie in 
vtden PiUlen, wenigstens von dem physlkalisdien Denker, der Methode vor- 
gezogen werden, weldie die Kräfte als in Thätigkeitscentren kon/eatriett 
darstellt, wie z. B. die mnsjneti.'^clien Pole oder Nadeln; oder Methoden 
wie z. B. tlerienijren, wtlclie Nord- oder Südmagnetisnnis für Flin<la hält, 
welche über (.las Bnde oder zwischen tlen Atomen eines Stabes verbreitet 
sind. Ohne Zwdfel wird jede dieser MeÜioden, wenn sie nicht wiUkÜrlidi, 
sondern gewissenhaft angewendet wird, richtige Resultate liefern. Und so 
müssen sie alle gute Resultate liefern , wenn sie in Beziehung zu einander 
gebracht werden. Aber einiije könnten ihrer Natur nach j^crade in weit 
grösserer Ausdehnung angewendet werden und viel verschiedenere Resultate 
liefern als andere. Denn gerade so gut vne Geometrie und Analyse benutzt 
werden können, um in korrekter Weise ein besonderes Problem zu lösen, ob- 
gleich die dne von ihnen weit mehr Macht und Fähigkeit dazu besitzt als die 
andere (wenn nuui im allgeiiieiiieii .spricht) ; oder wie entweder die Idee von 
der Reflektion von Bildern oder diejenige vom Widerhall von Tönen ge- 
braucht weiden kann, um gewisse physikalische Kräfte und Zustände dar- 
zustellen, SO kann die Idee von den Anzidiungen und Abstossungen von 
Centren, oder diejenige von der Anordnung von magnetischen Fluids, oder 
die der Kraftlinien in der Betrachtung magnetischer Phänomene angewendet 
werden. Es ist der ^'elej/cntltchc und häufigere Gebranch der letzteren, 
den ich jetzt zu befürworten wünsche .... Wenn die natürliche Wahrheit 
und die konventionelle Daxatellang derselben genau übereinstimmen, so sind 
wir am w^dtesten in unserer Kenntnis vorgeschritten. Die Ausstrftmangs» 
und Äther- Theorien stellen solche Pille in Bezug auf Licht dar. Die Vor- 
stellung von einen» Fhiidnm oder von zwei I'lnida ist dassellie für Kleklri/.ttät; 
und so ist die weitere \ orstellung eines Stromes entstanden, welche in der 

l) Dieses ist genau Stokes* Lehrsatz von „ Kraft- Köhren 

II* 
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Thut den Geist mit solcher Gewalt crfasst hat, dass sie gelegeutlich die 
Wiflsenschaft in Verlegenlieit setzte in Bezug auf den wahren Charakter der 
physikalisdien Witleungskräfte, und es vielleicht noch jetzt in einem Grade 
thut, den wir zur Zeit kaum ahnen. Dasselbe ist der Fall mit der Idee 
eines maj«-netischen Fhiidunis oder der Fluida, oder mit der Annahme von 
magnetischen Kraftcentren, deren Resultanten die i'ole sin<l. 

Wie die magnetische Kraft durch Körper oder durch Raum übertragen 
wird, das wissen wir nicht — - ob das Resultat nur durch eine Wtvkung aus 
der Fertje, wie in dem Fall von Schwerkraft, oder mit Hilfe einer dazwischen 
tretenden Vermittelung, wie htn lAcht, Wiirme, detii elektrischen Strom und, 
wie ich glaube, bei elektrostatischer Influenz zu stände kommt. Die Vorstellung 
von magnetischen Fhtida, wie sie einige anwenden, oder von magnctiadien 
Kraftcentreo schliesst nicht die Idee der letzteren Art der Übertragung in 
sich ein, wohl aber die Vorstellung von den Kraftlinien. Allerdings ist eine 
Vorstellunj^sniethode noch nicht als irrtOmlich bewiesen, die eine solche 
Art der Übertragung nicht in sich einschliesst , doch möchte diejenige Vor- 
stellungsmethode, die mit ihr harmoniert, die sein, die am oaturgemässesten 
ist Die allgemeine Ansicht der Naturforscher scheint zu sein, dass solche 
Fülle bei weitetn die zahlreichsten sind. Wenn ich meinerseits die Beziehung 
des Vakuums zu der niaj^netischen Kraft betrachte und den allgemeinen 
Charakter von mairnetiselien Phänomenen ausserhalb des Magneten, so bin ich 
eher zu der Ansicht geneigt, dass die Kraftübertragung durch eine Wirkung 
zu Stande kommt, die ausserhalb des Magneten liegt, als zu glauben, dass 
die Wirkungen blosse Anziehungen und Abstossuugen aus der Feme sind. 
Eine solclic Wirkung mag eine Funktion des Äthers sein, denn 
es ist gar nieht n wah rsch ei n H ch , dass, wenn ein Äther vorhan- 
den ist, er noch antlere Zwecke haben könnte als die Keförderung 
von Ausstrahlungen. 

Im folgenden ziililt er die experimenteilen Beweise von sicli 
dretiendeo Magneten und Drabtgewinden auf. 

"Wenn er wie früher die Teile des Systems so bewegte, dass die 
magnetischen Linien von dem Kupfcrleiter „durchsclmittcn" wurden, 
und diesen mit einem langsam schwinirendon r.aivanometer ver- 
band, um die K sultif rende Induktion zu prüfen, so fand er, dass 
,dor Betrag der iiuiuiM tischon Kraft'* oder flux (wie wir es heutzu- 
tage uüiincii sollten) durch dieselhon Kraftlinien bestimmt wird, wie 
gross auch die l'nffernuni;- des Piiniites uder der Ebene, iu denen 
ihre Kraft genie.s.sen wird, von dein Magneten sei. 

Die Konvergenz oder Diverjjenz der Kraftlinien verursachte 
an sich keinen Unterschied in ihrem Betrag, schiefe Kielitung der 
Durchschneidnng ebenso wenig, vorausgesetzt, tlass dieselben Kraft- 
linien durclischiiitten wurden. 

Wenn ein Dralit .sich gleichförmig in uiaem Feld von gleicher 
luteusität bewegte, dann war der erzeugte Stiom piupurtiunal der 
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Sohneiligkeit der Bewegung. Die „Menge der Elektrizität die in eineii 
Strom geworfen wurde", war ceteris paribus, „direkt proportional 
der Menge der durchschnittenen Linien**. Innerhalb des Magneten 
und durch seine Substanz laufend waren Kraftlinien von derselben 
Natur enthalten, wie jene ausserhalb, an Betrag ganz genau denen 
ausserhalb gleich, und sie waren in der That mit diesen stetig zu- 
sammenhängend. Der Scbluss hiervon ist logisch der, dass jede 
Kraftlinie einen geschlossenen Umlauf hat. 

Xacluloin er so die genauen quantitatiTen Gesetise der magneto- 
elektrischen Induktion festgestellt hatte, ging er weiter, indem er 
von dem induzierten Strom dem Mittel Gebrauch machte, um 
nach (Ir^ Gegenwart, der Richtung und dem Betrag der magnetischen 
Kraft zu foi-schen, in anderen Worten, um magnetische Felder zu 
erforschen und ausznmo?:sen. Er konstniierte sich diehonde Rechtecke 
und Rin;,''(.', die mit einem einfachen Kommutator verseilen waren, 
um mittels der Imluktion (iie magnetischen Erdkriifte zu messen. 
Dann kehrte er den imluzierten 8trom um. um die Beständigkeit 
der Magnete zu prüfen, wenn sie m neben andei'e Mairnete gestellt 
waren, dass ihre Kraft beeinthisst \vui(h'. Dann betraclitete er die 
magnetischen Kraftfelder von einem oder mehreren verbundenen 
Magneten und notierte, wie ihre magnetischen Linien zusammen- 
fliesson könnten, wenn sie so angebracht sind, dass sie Teile eines 
gemeinsanien magneti;^chen Umkreises aufmachen. Die 29. Serie 
wird mit einer Besprechung des experimentellen Nachweises magne- 
tischer Kraftlinien durch Eisenfeilspane abgesc^hlossen. 

Die Schrift über den „Physikalischen Chaiakter der magneti- 
schen Kraftlinien** nimmt noch einmal die Punkte durch, die in der 
29. Serie der „Keseu^es** festgestellt sind; ein besonderer Nachdruck 
ist auf die logische Notwendigkeit gelegt, dass zu ihrer Verbreitung Zeit 
erforderlich ist Die physikalischen "Wirkungen in. einem magnetischen 
F^ld, als gleichwertig einem Bestreben der magnetischen Linien, sich 
abzukürzen und gegenseitig lateral abzustossen, werden betrachtet 
und den Wirkungen von parallelen elektrischen Strömen entgegen- 
gestellt. Indem er die gegensdtige Beziehung der Richtung eines 
elektrischen Stromes und der ihn umgebenden magnetischen Linien 
erörtert, erhebt er die Frage, ob sie oder ob sie nicht in einem 
Spannungszustand des Äthers bestehen. „Wieder und wieder% sagt 
er, „hat sich meinem Geist die Idee eines elektrotonischen Zu- 
Standes aufgedrängt Solch ein Zustand würde mit dem überein- 
stimmen und identifiziert werden, der dann die physikalischen 
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tinien der magnetischen Kraft darstellte.** Dann weist er die 
Analogie nach zwischen einem Magneten mit seinem „Sphondylolfden** 
(spindelförmigem Feld) von magnetischen Linien und einer in Wasser 
getauchten Volta- Batterie mit ihren wieder zurückkommenden Strom* 
Hnien. Einschaitungsweise weist er, während er das Prinzip des 
magnetischen Kreidaafes bespricht, darauf hin, dass, wenn ein 
Magnet an den Polen mit einer Masse von weichem Eisen Tcrsehen 
ist, er eine höhere magnetische Ladung aufnehmen und festhalten 
kann, als er ohne sie vermag, ,,denn diese Masse tragt die physi- 
kalischen Hj-aftiiinien weiter und giebt sie an den BTörper des 
umgebenden Baumes ab, welche dann entweder erweitert und 
daher vergrössert, in der Richtung quer durch die Kraftlinien, oder 
verkürzt in der parallelen Kichtnnp: zu ihnen, oder beides wird ; und 
beides sijid Umstände, welche die Leitung vi n Pol zu Pol erleichtern". 

So schloss mit Ausnahme von zwei Bruchstück -Schriften, einer 
über „Physikalische Kraftlinien" und der anderen über „Einige Punkte 
in der magnetischen Naturwissenschaft" aus den Jahren 1853 und 
1854, das Haujit- Lebenswerk Faradays, seine „Ezperimental 
Researches". Ihre Wirkung, die elekti ischc Wissenschaft umzuwälzen, 
war lanj:;sam, aber sicher. Obgleich das l'riuzip der Dynamomaschinen 
im Jahre 1831 entdeckt und veröffentlicht wurde, so gingen doch 
fast 40 Jahre Inn, oho olcVtrische Relcuchtungsmaschinen in den 
Handel kamen; und obpltMch die A})liiiii^qj;koit der Induktionswirkungen 
sowohl der elektromauiietischen, wie der elektrostatischen von den 
Eigenschaften des dazwischentretenden Mediums in den ..Researches'' 
anseinandergesetzt und ausgearbeitet war, so fuhren die Elektriker 
docli noch jahrelang: fort, Theorien zu verbreiten, welclie diese grund- 
legende Thatsaelie i^^nririerten. Franzüsiselu' und deut.sehe Schriftsteller 
ti'Ugen fortgesetzt Theorien vor, welche auf die alte Lehre der 
Fern Wirkung und der eingebildeten elektrischen und magnetischen 
Fluida gegründet waren. B o 1 tzm an n , ein typischer Deutscher und 
ersten Ranges in der Wissenschaft, sagt, dass, ehe geraden Weges 
von England die Gegeniehren kamen, die von Faraday ausgingen, 
„wir (in Deutschland und Frankreich) alle mehr oder weniger mit 
der Mutterniilcii die Ideen von magnetischen und elektrischen, aus 
der Ferne wirkenden Fluida eingesogen hatten". Und dann sagt er 
weiter; „Die Max we 1 1 sehe Theorie", — das ist 1^'aradays Theorie, 
die von Maxwell in mathematische Form gekleidet wurde — „ist 
«o diametral den Ideen entgegengesetzt, die unter uns zur Gewohn- 
heit geworden sind, dass wir zunächst alle unsere bisherigen 
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Begriffe von der Natur und der Wirkung elektrischer Kräfte hinter 
uns werfen müssrii, ehe wir durch ihre Pforten eingehen können." 
Der Unterschied dor Ansicliten zwischen Faraday und den Elek- 
trikern des Festlandes ist durch niemand klarot dargelegt, als durch 
Faradays grossen Interpreten Maxwell in der Apologia, die er 
im Jahre 187B seiner Abhandlung Uher „Elektrizität und Magnetismus ^ 
vorausgehen liess, und worin er schreibt, indem er den Unterschied 
zwischen seiner Arbeit und denjenigen, die kürzlich in Deutschland 
veröffentlicht wurden, feststellt: 

Ein Grund hiervon ist, rlass ich mich entschloss, «he ich anfing Elek- 
trizilät 7.\\ studieren, nichts Mathematisclius über den Gegenstand zu lesen, bis 
ich Faradays Ex-pcriiiiciital Rc^carclu s oii Hlectricity" ^finz und ^ar f^eleseri 
hätte. Ich wusste, dass uiati einen Unterschied zwischen Faradays Weise 
und der der Mathematiker, die Phänomene aufeufassen, voratwsetzte. So waren 
weder er aocli sie mit der Auadrucksweise der oder des anderen zufrieden 
Ich war auch der Ueberzeugung, da-ss diese Verschiedenheit nicht daraus ent- 
stand, dass eine der beiden Parteien Unrecht hatte. Hiervon überzeugte 
mich zunächst Sir William Thomson (Lord Kelvin), dessen Rat und Hilfe 
sowohl als auch seinen veröffentlichten Sdiriften ich das meiste von dem ver- 
danke, was ich über diesen Gegenstand gelernt habe. 

Als ich mit mdnem Studium Faradays vordrang, h^emerkte ich, 
dasa seine Methodi , die rhänomene atlfzufassen, auch eine tnathemati.sche war, 
wenn .sie auch nicht in der konventionellen Form mathematischer Symbole 
ausgedrückt wurde. Ich fand auch, dass diese Methode in gewöhnlicher 
mathematischer Form ausgedrückt und so mit denjenigen der Mathematiker 
von Profession verglichen werden konnte. 

Z. B. sah Farad ay mit den Augen seines Geistes Kraltiinien, die durch 
alle Räume gingen, wo die Matliematiker Centren der Kraft sahen, die aus 

der Ferne anzogen. F.iradav sah ein Medium, wo sie nur I-Liitfenumj^ 
sahen! Faraday suchte den Sit/, des Pliänomcns in wirkliclier Thiitij^keit, 
die in dem Medium vor sich ging; sie waren l)efriedigt, ihn in der Kraft- 
wirkung auf Bntfdmung gefunden xu haben, die elektrischen Fluida eigen ist. 

Als ich dasjenige, was ich ffir Faradays Ideen hielt, in mathematische 
Form gekleidet hatte, &md ich, dass im allgemdnen die Resultate der beiden 

Methoden übereinstimmten, so dass von deuselbeu Phänomenen Rechenschaft 
crecfcben wurde, und dieselben Wirkungsgesetze durch beide Methoden ge- 
folgert wurden, aber dass Faradays Methoden denjenigen glichen, in 
wdcheii wir nrit dem Ganzen beginnend durch Anah-se zu den einzelnen 
Teilen gelangen, während die gewöhnlichen mathematischen Methoden auf 
das Prinzip begründet sind, mit den einzelnen Teilen zu beginnen und das 
Ganze durch Synthese aufzubauen. 

Ich fand auch, dass verschiedene der fruchtbarsten Methoden, die die 
Mathematiker entdeckt haben, viel besser mit Hilfe der Ideen ausgedrückt 
werden konnten, die von Faraday entuommeu waren, als in ihrer ursprüng- 
lich«! Form. 
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t)ie gauze Theorie, z. B. vom Potential, als einer (rrösse, ilit eiatr ^^e- 
wissen partiellen Differential- Gleicbttug Genüge leistet, gehört wesentlich zu 
der Methode, die idi die Faradaysche genannt habe. 

Wenn ich durch il^^d etwas, was icli hier niedergeschrieben habe, 

irgend einem Studierenden dazu verhelfen h;ibf, Far:idays Gedanken- und 
Ausdrucksweise zu verstellen, so werde ich eines meiner Hauptziele erreicht 
scheu, welches war, andern dasselhe Vergnügen zu bereiten, welches ich 
beim Lesen von Faradays „Researches" empfand. 

Clerk Maxwell mag man auch noch die Bemerkung zuschrei hm, 
dass Faradays Werk das Resultat hatte, dass der Ausdruck „das 
elektrische Fluiduüi'* in die Grenzen der Zeitungs-Wissenschaft vor- 
bannt worden ist. 

Faradays xlrbcit für Trinity Huiise wurde während dieser 
letzten Jahre der Forschungsarbeit fortgesetzt. Er berichtete über 
Gegenstände, wie Verfälschung von ßleiweiss, unreine Oele, Chances 
Linsen, Leuchttunn -Ventilation und Nebelsignale. Zwei Systeme 
von elektriBohem Bogenlicht für Leuohttänne, eines Ton Watson 
y ermittelst fiatterien, das andere von Holmes vermittelst einer 
elektro -magnetischen Maschine, wurden im JiAre 1853 nnd 1854 
geprüft, aber sein Bericht darüber war abweisend. Er „konnte in 
einem Leuchtturm nichts anbringen, was nicht schon Torfaer ein- 
geführt war, und experimentierte nur^. 1856 schrieb er fünf Berichte, 
1857 secdis und 1858 zwölf für Trinity -Honse, einen tod diesen 
über das elektrische Licht auf South Foreland. 1859 berichtete er 
über weitere Yersuche, bei denen Duboscqs Lampen angewendet 
wurden. 1860 lieferte er einen Endbericht über die Anwendbarkeit 
und Nützlichkeit der magneto- elektrischen Beleuchtung und sprach 
die Hoffnung aus, dass sie angewendet würde, da jetzt kßine 
Schwierigkeit mehr vorhanden sei. 1861 inspizierte er die Maschinerie, 
die in dem Leuchtturm von Dungeness angebracht war. 1862 lieferte 
er nicht weniger als 17 Berichte und besuchte Dungeness, Qrisnez 
nnd South Foreland. 1863 ging er abermals nach Dungeness. 
1864 schrieb er 12 Berichte und prüfte die Zeichnungen und die 
Berechnungen für die Einführung von elektrischem Licht in Portland. 
Sein letzter Bericht im Jahre 1865 handelte von St Bees' Licht, und 
dann zog er sich vom Dienst zurüdc. 

Während dieser Jahre setzte er noch immer seine Freitag- 
Abendvorlcsungen fort. 1855 hielt er eine Vorlesiinf^ über Ruhm- 
korffs Induktionsapparat, 1856 eine andere über ein Verfaiiren . Glas 
zu versilbern und über fein verteiltes Gold. Diese letzte Abhandlung, 
die optischen Eigenschaften von Qoldniederschlag, bildete 
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den Geo:enstand der Bakt rian -Vorlesung dieses Jahres — seine letzte 
Leistung für die Royal Society. 1857 hielt er einen anderen Vor- 
• trag über dasselbe Thema und auch einen über Erhaltung der Energie. 
1850, als er Xaclifut^eliungeu über die Krysts^iaatioii des Wassers an- 
stellte, entdeckte er das Phänomen desZusammenfrierens von Eis. 
Kraft dieser Eigenschaft frieren zwei Stücke Eis unter Druck fest 
zusammen, selbst wenn dir Temperatur der umgebenden Atniospliäro 
iil)er dem Ciefrierpunkt steht. Diese Entdeokung leitete einerseits 
zu der Erklärung der Gletscherbewesrung, anderseits zu wichtigen 
Kesultaton in der thormodynamischcji Thenrie. 1859 las er zwei 
Vorlesungen, die eine über Oznii. die audere über i^hosphorescen/ und 
Fluorescenz, 1860 ebenfalls zwei, eine über die Erleuchtung der 
Leuchttürme durch elektrisehes Licht, die andere über den elektri- 
schen Seiden -Webstuhl. 1801 sprach ei- über Platin und über 
de la Kues Sonneufinsteriüs-rhoti>t^raphien. Die letzte seiner Freitag- 
Abendvork'sungen fand am 20. .luiii 18(i2 statt. Sie behandelte 
Siemens* Gas-Hochüfeu. Er war in Swansea geweseu, liatte die 
Hochöfen in Betrieb beobachtet und sicii nun vorgenommen, ihr 
Prinzip zu beschreiben. Es war ein trauriger Abend, an dem er 
diese letzte Voilesuug hielt, denn es war nnr zu klar, dass seine 
Krftfte rasch verschwandea. Sdion za Beginn des' Abends hatte er 
das Unglück, die Notisen, die er dazu vorbereitet hatte, za ver- 
brennen, and wnrde verwirrt Er scliloss mit einer rührenden 
persönlichen firiclärung, da^ mit den zanehmenden Jahren sein 
Gedächtnis versage, und dass, um anderen gerecht zu werden, er 
es für seine Pflicht halte, sich zurüchzuziehen. 

Zwisdiendurch versuchte er es noch, sich mit Forschungen 
zu beschfiftigen. 1860 sandte er einen Bericht an die Boyal Society 
über die Beziehungen zwischen Elektrizität und Schwerkraft, aber 
auf den Rat von Professor (später Sir George) S tokos wurde er 
wieder zurttckgezogen. £r machte noch einige Experimente über 
die zur Forlpflanzung von Magnetismus nötige Zeit, und begann mit 
der Konstruktion eines sehr komplizierten Instrumentes, welches aber 
nie vollendet wurde. 

Sein allerletztes Experiment, wie es in seinem Laboratorium- 
Notizbuch verzeichnet steht, ist von ausserordentlichem Interesse, da 
es zeigt, wie sein Geist noch immer thätig war, nach vonnuteten, 
doch noch nicht gefundenen IMiänomenen zu forschen. Es war ara 
12. März 1862. Er suchte nach der Wirkung eines magnetischen 
Feldes auf einen Lichtstrahl, den er mit dem Spektroskop beobachtete, 
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Um sich zu vt'i'j^ewissern, ob irgend ein Wechsel in der Breclibarkeit 
der Lichtstrahlen hervorgebracht würde. Die Xotiz schliesst: „Nii ht 
die leiseste Wiricung auf den polarisierten oder unpolarisiertcn Strahl 
wurde wahrgenommen." Das Experiment ist von höchstem Interesse 
in der Magnetooptik. Die Wirkving, nach der Farad ay im Jabro l'^G2 
veigeblicb aussah, wurde 1897 von Zee man entdeckt Dass Faradaj 
das Dasein dieser dunklen Beziehung zwischen Magnetismus und 
Licht erfasst hatte, ist ein auffallender Beweis von der Schärfe seines 
geistigen Ahnungsvermögens, das er zur Geltung brachte. Lebend 
und wohend unter den Hilfsmitteln seines Laboratoriums, seine 
(rpdanken sich über die Phänompne froi orjohen lassend, unablässig 
Hvjjothesen aufstellend, nm Tliatsuclien zu erklären, und unaufhörlich 
seine livpotheson mit (Inn Piilfstein dos Experiments y.n bpweisrn 
suchend, niemals /(inpriKl. <\\r erfas.sten Ideen durch Experinipiite 
zu einem loizisclicti Schlnss y.w führen, wie weit sie auch von dem 
Jingeiioinnienen ( ipdaiikeiikreis ableiten mochten, artieitetc er mit 
einer wissenschaftlichen Voraussicht, die ans W' undei i>ai e grenzt. 

Seine Experimente, sell)^t diejenigen, die zur Zeit erfolglos 
schienen, weil sie keine pn.>itiven Resultate lieferten, haben sich 
als eine Fundgrube von uiuMinej^lichen Reichtümern erwiesen. Die 
Bände .seiner ..Experimental Kesearuhes" sind ein wahrer Schatz für 
die Wisseuschatt. 
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Sechstes Xapitel. 

Faradays Mannesatter und letzte Jahre. 



Obgleich ich, um nicht aus dem Zusammenhange m kommen, 
den Bericht Ton Faradays Foischnngen im TOrigen Kapitel bis zum 

Jahre 1862 gegeben habe, müssen wir jetzt doch zu seinen Mannes^ 
jähren zuriu Idoliren, -wo seine Tfaätigkeit an der Royal Institution 
auf ilirer Höhe stand. 

Wir haben die ernsten Störungen in Faradays Gesundlieits- 
zustand am Ende des Jahres 1839 erwähnt. Dr. Latham, den er 
wegen seiner SchwindelanfäUe konsultiert hatte, schrieb darüber an 
Brande: 

Grosvenor Stre«t, i. Dezember 1839. 

Lieber Braudel 

Ich bin die letzten drei Tage bei Ihrem Freund Farad ay gewesen, um 
mich um sdnen Gesundhotszustand m bdcfimmern. Ich glaube fest, da» 
er keine anderen Leiden hat, als soldie, die Ruhe des Körpers und Geistes 
heilen können. Aber Ruhe ist durdiaus nötig für ihn. Ich bin fest 
übtr/etigt, dass es unvorsichtig von ihm sein würde, wenn er gegenwärtig 
Vorlesungen hielte. Fr wünscht zu arbeiten, aber er ist nicht fähig dazu, 
und wenn er sich zwingt, so wird er plötzUch zusammenbrechen. Wenn 
ich Sie treffe, will ich die Angelegenheit mit Ihnen bespredien. 

Ihr getreuer 

P. M. Latham. 

Der Rat wurde befolgt, l'ai aday gab fast alle Forschungsarbeiten 
auf, aber er versuclitc, die Freitag- Abend Vorlesungen und die Naoh- 
mittagsvortrüge im Jahre 1840 fortzusetzen. Dann aber traten noch 
ernstere Störungen ein, und er musste vier Jahre in Ruhe leben, 
mit Ausnahme der WeihnaohtsTorlesungen im Jahre 1841 und einiger 
Freitag-Yorlesungon, die er in den Jahren 1842 und 1843 hielt. Seine 
Krankheit war ihm ein grosser Seelensohmerz, besonders da er die 
Idee fasste, die Arzte verständen seinen Zustand nicht Als er sich 
in dieser Verfassung hefond, schrieb er bisweilen mit Bleistift auf 
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kleine Stiu ko Papier Notizen nieder, um sein Qemüt zu erleiditern. 
Eine solche l^otiz ist die folgende: 

Da nun nach der Erklärung jenes wahren Weltmannes Talleyrand 
der Nutzen der Sprache ist, seine Geilanken zu verbergen, so erkläre auch 
ick bei dem jetzigen Anlass, dass, wenn ich sage, ich bin uicht fähig, x-iel 
zu sprechen ) dieses eigeutlich und ohne jeden Irrtum, ohne Zweideutigkeit, 
ohne Umgehung, ohne Umschweife, oder Ausflucht, oder Auslassung be- 
deutet, dass ich nicht fähig da/u bin, weil mein Kopf gegenwärtig zu schwach 
und nicht mehr im stände ist, zu arbeiten. 

Während dieser Periode der erzwungenen Untb&tigkeit vertrieb 
er sich die Zeit mit allerlei kunstreichen Spielen, mit Pappaiboiten 
und mit Besuchen des Theaters und des Zoologischen Gartens. 

Mrs. Faraday hat die folgende Xotiz hinterlassen: 

Michail \sar eines der ersten Mili^lii'lir der Zoologischen Gesellschaft, 
un<l (He C.ärteii waren ihm eine ^'in.sse Krholuti;,'. wt-nii er überarl)eitet und 
sein Kopf angegriffen war. Die Tiere waren für ihn eine beständige Quelle 
des Interesses, und wir, oder vidmehr ich, pflegten von der Zeit zu sprechen, 
wo wir im stände sdn wttrden, uns ^n Haus zu mieten, das dem Hngang 
<les Zoologischen Gartens so nahe läge, dass ich ihn bequem zu Fuss erreichen 
kunnc, denn ich fürchtete sehr, er werde es nicht fortsetzen k5nncn, in der 
lustitutiuu zu leben, wo beständige Ansprüche an seine Zeit und seinen Geist 
gemacht Mrurden; aber er schrak immer vor dem Gedanicen zurück, irgend 
wo anders als in der R. I. zu wohnen. 

Seine Nichte, Miss Reid, erzählt, wie gern er Akrobaten, Seil- 
tänzer, Zwerge und Riesen sab; selbst ein Potichinell-Easten war 
ihm eine nie versiegende Quelle des Entzückens. Wenn er in der 
Schweiz reiste, wie es bei verschiedenen Gelegenheiten geschab, von 
Mrs. Faraday und ihrem Bruder George Barnard, dem Künstler, 
begleitet, führte er ein Tagebuch, aus welchem seine harmlosen 
Vergnügungen und IVeuden ersichtlich sind. Er ist entzückt von den 
Wasserfällen und Lawinen, er beobachtet, wie der Kuhhirt seine' 
Kühe um sich sammelt, und wie der Schäfer seine Schafe raft, die 
sich um ihn scharen, während er die Ziegen weiter klettern lässt 
Auf einer dieser Reisen, im Jahre 1841, ging er den ganzen Weg 
von Bad r^uk nach Thun über die Gemnii in einem Tage zu Fuss, 
eine Entfernung von 45 englischen Meilen, um seine Frau am Sonn- 
tag nicht allein zu lassen. Als er in Interlaken sah, dass das Her- 
stellen vnn Schuhnägeln eine loknlo Industrie war, schrieb er in sein 
Tagebucli: ,Jch liebe ilie Schmiede und alles, was aäch auf Schmiede- 
kunst bezieht. Mein Yater w;ir oin i^chinied." 

Im Jahre 1S44 befand er sich wohl genug, imi der Versamm- 
lung der British Associalion beizuwohnen, die in York stattfand. 
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Liebi^. der auch dort £rmves(Mi war, schrieb ilini tliti Monate 
später in Kückeiinncrung, am meisten sei ihm in England das 
Bestreben aufgefallen, rein wissenschaftliche Werke zu iirnorieren, 
lind mir die zu schätzen, die „praktische'" Tragweite hätten. „In 
Deutschland ist es gerade umgekehrt Hier haben in den Augen 
der Gelehrten die pralctisohen Resultate keinen oder wenigstens nur 
einen sehr geringen Wert Die Bereicherung der Wissenschaft wird 
allein der Beachtung wert gehalten/^ Ausserdem sprach sich Liebig 
unbehiedigt über die Tersammlung in York aus. Es war ihm inter- 
essant gewesen, die Bekanntschaft so vieler berühmter Leute zu 
machen, aber genau genommen war es „ein Fest, das den Geologen 
gegeben wurde, und die anderen Wissenschaften dienten nur dazu, 
den Tisch zu dekorierend Dann folgt noch eine persönlichere Notiz: 

Meine Gedanken wandern oft zn jener Zeit znrfick, die ich in Bngland 
verlebte; unter den vtden angenehmen Stunden ist mir die Brinnerung deiv 
jemgeOt die ich mit Ihnen und Ihrer liebenswürdigen Frau verlebte, die liebste 
und angenchnisti . IMit der reinsten Freude denke ich an den Spaziergang, 
den ich mit ihr in dem botanischen Garten in York machte, wo es mir ver- 
gönnt vk-ar, einen Blick in ihr reiches Gemüt zu thuu; was für einen seltenen 
Schatz besitzen Sie tn ihr. Das Frühstück in dem kleinen Hause mit Snow 
Harris und Cr ah am, und unser Zusammensein in ^shopthoipe »nd mir 
noch Irisch in der £riunemng. 

Wenn Lieb ig geneigt war, die Nutzanwendungen der Wissen- 
schaft zu unterschätzen, so war es Farad ay sicher nicht, obgleich er 
seine eigenen Forschungen nur zu dem einzigen Zweck des wissen» 
schaftlichen Fortschrittes betrieb. Obwohl er selbst niemals in eine 
Seltenbabn der Forschung einlenkte, die Geld eingebradit haben 
würde, so war er doch immer bereit, die Erfindungen anderer zu 
prüfen und selbst Yortrüge über dieselben zu halten. Er wShlte zu 
diesem Zwecke für seine Freitag-AbendTorlesvngen allerlei Gegen- 
stände aus — künstliche Steine, Maschinen zur Fabrikation von Federn, 
Lithograpiiie, Buhmkoi ffs Induktionsaiq^arat, ein Verfahren, Spiegel 
zu versilbern, und I^uchtturm- Beleuchtung durch elektrisches Licht. 
J^eine allerletzte Vorlesung handelte üher Siemonsscho Gas-Hoch- 
öfen. Er war ebenso enthusiastisch über die Erfindung eines anderen, 
als über seine eigenen Entdeckungen. In Bezug auf seine Vor- 
lesungen über den Ruhmkorffschen Apparat beschreibt Tynduü 
Enradny in einem Satz, der aus dem Grunde interessant ist, weil er 
ein Epitaphium enthält, welches seitdem einem andern grossen Manne ^) 

l) Dem Politiker Glaclstone. 
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boi«jelegt worden ist, für den Tyndall weniger Ehrfurcht hegte als 
für Karaday: 

Ich erinnere mich sehr woh! drr Kk«.trisi* und rlcs Entzückens des grossen 
alten Mauues, welche durch Wirkungen hervorgerufen wurden, die wir jetzt 
lür durchat» unbecleiitend halten. 

Bonf*e Jones sagt: 

Wenn er die Entdccknnj^cn anderer seinen Hörern vortrug, so schien 
ein Zweck und einer allein, alles zu bestimmen, was er sagte und that, und 
das war dar, „ohne Loh und ohne Kritik'* sein äussentas fflr den Er- 
finder XU tbun. 

En würde wunderbar sein, wenn sich in einem so ausgezeichneten 
Charakter nicht auch einige Schwächen gefunden hätten. Es ist ein- 
fach unerlElärlich, dass er beständig Sturgeon ignorierte und seine 
Erfindung des Elektromagneten Moll und Henry zuschrieb, deren 
Arbeit doch ganz offenkundig auf diejenige Sturgeons gegründet 
war. Auch erkannte er leider die Grösse Daltons nicht an und 
erklärte denselben für einen Hann, der überschätzt würde. 

Unter seiner überfliessenden Heizensgüte wahrte Faraday 
andere, weniger offenbare Gharakterzäge. Jeder Akt Ton Ungerechtig- 
keit oder Gemeinheit rief bei ihm fast Tulkanische Ausbrüche der 
Entrüstung hervor. Heisse Zornesausbrüche, Augenblicke des wilden 
Grimmes waren ihm nicht unbekannt Aber er übte eine bewunde- 
rungswürdige Selbstbeherrschung aus, und eine zur Gewohnheit ge- 
wordene Seelonbeherrschong bändigte sein Temperament Grimmig 
und abwehrend und selbst unbillig konnte er ach einem faulen 
oder ungetreuen Diener gegenüber zeigen. Es gab ebenso wohl 
Leute, ttit ihn fürchteten, als solche, die ilin liebten und bewunderten. 
Dr. Gladstone sagt von ihm, er sei „kein Mnster aller Tugen- 
den gewesen", das so nii interessant und entmutigend stets für 
solche ist. denen ruhige Vollkommenheit in unerreichbarer Ferne 
liegt. ..Sein inneres Leben war ein Kampf mit Wunden und Siegen.^' 
..Es ist ebenfalls wabr'\ fügt er hinzu, ,,dass er bei seiner grossen 
Vorsicht und seinem ^Viderwillen gegen moralisches Übel geneigter 
war. sich mit Ekel von einem verirrten Gefährten abaiwenden, als 
zu vei-suchen. ilni /.u V». ss^rn." 

30 Jahre lang war Farad a v der grösste wissenschaftliche 
iK'zent in London. Von <ler ersten Geb'genheit an. wo er. wie Sir 
Ko^leriok Murchison eiy.ählt, im Jahre 1823 unnwarut herutrii 
wurde, um als Stellvertreter für Professor Brande > iiie v.»n dessen 
ilurgtuvortesuugeu in der Royal Institution zu halten, die damals im 



miti i irdischen Ijuhoratorium st.ittfandcn, bis zu tlci" /t it seines Auf- 
tretens iii der letzten Vorlesung im Jahre 1862 war er als Lehrer 
der Naturwissenschaften ohne Rivalen. 

Da kein Mann eine solche Stellung ausfüllen und beibehaltea 
konnte, ohne dass er natürliche Gaben und eine geeignete Erziehung 
besass, so Rcheint es uns, dass hier der reehte Platz sei^ um die 
Frage zu stellen, welcher Art seine Gaben und seine Erztebang 
waren, die sich so gl&cklich in ihm vereinigten. 

Ich war, sagt er, eiue sehr lebhafte PersöuUchkeit, mit reger phautasie 
begabt, und glaitlite eben m letdit an Taosend nnd Eme Niidit wit an ^e 
Encyklopädien; aber Üiatsachen waren mir wichtig, und das hat mich ge> 
rettet Kiner Thatsache konnte ich Zutranen schenken, nnd ihre Bestätigung 
prüfte ich nach allen Richtungen. 

Yen Anfang an hatte Farad ay ein Verständnis für die Art 
und Weise, in welcher öffentliche Vorlesungen gehalten werden 
sollten. In seinen Notizen über Bavys vierte Vorlesung im April 
1812 schreibt er: 

Während der ganzen Zeit des Vortrags war seine Art zu dozieren leiclit, 
sein Stil elegant, sein Stimmfoll ein guter und seine Gedanke« erhaben. 

Seine eigene erste Vorlesunt; (n It er in Abbotts Küclic mit 
selbstfabrizierten Apparaten, die aut dem Kiichentiseh standen. Nach 
der Erfahrung weniger Wochen in der Koyal Institution sehrieb er 
sdion an Abbott über Vorträge und Vortragende die Briefe, deren 
wir auf Seite 12 Erwähnung thaten. Die Briefe beweisen eine 
sehr bemerkenswerte und gesunde Beobachtungsgabe für das Material 
und das •reistige Rüstzeug, die den Erfolg sichern. Aus dem dritten 
und vierteu sind die folgenden Beispiele ausgewählt: 

Das Haupterfordernis, wenn auch nicht das wichtigste, für den Dozenten 
ist eine gute Vortragsweise; denn obgleich für alle wahren Gelehrten Wissen- 
schaft und Natur unzälilige Reize besitzen, in welches Gewand sie auch immer 
gekleidet sein mögen, so thut es mir doch leid, sagen zu müssen, daas im 
allgemanen die Mehizahl der Menschhat uus nicht eine knn&e Stunde zu 
folgen vermag, wenn nicht der Pfad mit Uluinen bestreut ist Um daher die 
Aufiiif rt<s;iiiikcit der Zuhörerschaft 7\\ fesseln (und was kann dem Dozenten 
uiiaugeiit:inuer .seiu, al.s wenn sie ihm fehlt), ist es nötig, einige -Aufmerksam- 
keit auf die Vortragsweise zu verwenden. Die Rede darf nicht rascli und 
fibereilt und infolge davon unverstindlich sein, sondern tangsam und Über- 
legt soll sie die Ideen des Vortragenden mit Leichtigkeit auf die Zuhörer- 
schaft übertragen und sie ihr in Klarheit und Leichtigkeit zu Gemüte führen, 
lun Dozent sollte sich jedenfalls bestreben, eine Leichtigkeit in der Ans- 
drucksweise zu erlangen, und sich die Fähigkeit aneignen, seine Ideen in 
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glatte hnrniouische mal /.u gleiclier Zeit ciufacUe urul leiditu Sprache zu 
kleiden. 

Was die Gesten des Redenden anbetrifft, so ist es erfordertich, dass er 

cinijje in Anweiulun^ bringe, obgleich es hier nicht eben so wichtig ist, wie 
bei nndcren ZwHji^cn rlcr Redektinst; denn wenn ich auch keine Art von Vor- 
trägen kenne (ausgenonunen «üe über theoretische Sachen) , die weniger Gesten 
erforderte, so möchte idi dodt auf keinen Fall einen Dozenten sehen, der am 
Tisch festgdcleiatert oder am Fussboden angeschraubt zu sein scheint Br mnss 
als ein Körper erscheinen, der deutlich von all den Ditigen, die ihn umgeben, 
absticht, uud muss einige Bewegung haben, die die leblosen Dinge nicht 
besitzen. 

Ein Vortragender soll fiä. und gesammelt, unendirodEen und unbefangen 
auftreten; er soll Herr seiner Gedanken sein, und sein Geist soU frn die 
Betraditung und Beschreibung seines Gegenstandes behertadien. Seine Gesten 
dürfen weder hastig noch heftig scheinen, sondern müssen langsam , frei und 
natürlich sein und hauptsächlich in Veränderungen der Köqierstellung be- 
stehen, damit der Anschein von Steifheit uud ^ntönigkeit venuiedeu wird, 
der sonst unx'ermddlich ist Sein ganzes Bendimen lege Bhrfnrcht fOr seine 
Zuhörerschaft an den Tag, \ind auf keinen Fall soll er je vergessen, dass er 
sich in ihrer Gegenwart ttcfiiidet. Xtin Zwischenfall sollte, falls er nicht auch 
(Ijls Auditorium stört, st int Kuhi' hu intnichtigen oder sein Benehmoti verändern; 
er soll ihnen niemals den Rücken zudrehen, sondern ihnen vollen Grund 
tu der Annahme gehen, dass er alle seine Ftliigkeiten einzig und allein 
für ihr Vergnügen und ihre Belehmng anwendet. 

Einige Vortragende lieben es, ihre Gedanken extempore und so wie sie 
ihnen j^^eradc einfallen, auszusprechen, während andere sie vorher ordnen und 
zu Papier bringen. Aber wenn ich eineui Redner auch gestatte, seinen Gegen-« 
stand niederzuschreiben, so billige ich doch nidit, dass er ihn abliest — 
wenigstens nicht in der Art, wie er Notizen oder einen Auszug ablesen würde. 

Ein Vortra^jender SoUte alle seine Kraft daran setzen, den Geist und 
die Aufmerksamkeit seiner Znliörer vollständig zu fesseln und sie unwider- 
ütehlidi bis zum Ende mit in seinen Ideeukreis hineinzuziehen. Er soll sich 
bestreben, am Anfang der Vorlesung ihr Interesse zu erregen, und durch 
eine Reihenfolge von unmerklichen Abstufungen, die die Gesellschaft nidit 
bemerkt, soll er dieses Interesse lebendig erhalten, so lange der Gegenstandes 
verlangt. Eine Flaniine sollte 1>eiin Beginn entzündet uml bis /.um Ende in 
.sich stets gleich bleibendt r Helligkeit erhalten werden. Aus diesem Grunde 
bin icli gegen Unterbrechungen einer Vorlesung, uud da, wo sie vermieden 
werden können, sollen sie auf keinen Fall vorkommen .... Aus demselben 
Grunde — nämUch, weil die Zuhörerschaft ermüden könnte — missbillige ich 
lange Vorlesungen, für eine jede ist eine Stunde hinreichend. Auch sollte eS 
nicht erlrmbt .sein, diese Zeit zu überschreiten. 

.\ber ganz uud gar unter der Würde des Vortragenden und seines 
Charakters bt es, wenn er so tief sinkt, nach Applaus nnd Lob zu angeln. 
Und dennoch habe ich schon einen Dozenten gesehen, der danach strebte. 
Ich habe einen solchen gehört, der ohne Grund seine eigenen Fähigkeiten 
verurteilte. Ich habe den Dozenten gehört, der eine lanpe Zeit dabei ver- 
weilte, auseinanderzusetzen, wie viel Sorgfalt un*l Präzision für <ias Pixperinient, 
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das er \m Rej^riff zu machen steht, erforderlich sei. Ich habe ihn um Nach- 
sicht bitten hören, wo keine Nachsicht nötig war, und ich habe ihn selbst 
erkliren bdreii, dass das Experiment, das gemacht wenlen sollte, nicht ver> 
fehlen könne, durch seine Schönheit, Genauigkeit und seine BeweSskraft 
die Billigung aller sa finden .... Bntscfanldigangen sollten so selten wie 
mögliclt jjemaclit werden und nur dann, wenn Unbeqiuüilirlikciten für die 
Zuhörerschaft entstehen. Verschiedene Male habe ich wahrgenommen, dussdie 
Aufmerksamkeit der Zuhörer erst dann auf einen Irrtum hingelenkt wurde, 
wenn ihm eine Batsdiuldigung folgte. 

Bs ist ebenislls sehr gut, wenn der Vortragende so viel Geistesgegenwart 
hat, dass er zufällige Umstände zur Erläuterung seines Gegenstandes anwendet. 
Besondere Umstände, die Stadtgespräch ^^^eworden sind, irj^endwelche lokale 
Vor- oder Nachteile, irgendwelche alltägliche Vorkoinitniisse, die sich in der 
Gesellschaft ereignen können, geben den Erläuterungen, wenn er sie geschickt 
anzuwenden weiss, grossen Nachdruck und entzficken das Attditoiium, da die 
Zuh^r inne werden, dass sie dieselben voUkommen verstehen. 

Geschickte Experimente (worüber ich sdion gesprochen habe) Tt i 
durch genügende Theorien erklärt werden, sonst flicken wir nur einen alten 
Rock iiiil neuem Tuch, und das Ganze erhält dadurch nur ein noch schäbigeres 
Aussehen Wenn eine befriedigende Theorie gegeben werden kann, so muss 
es geschehen. Wenn wir uns eine Meinung gebildet haben, die wir beginnen 
ansusweifeln, so sollen wir den Zweifel nidit unbeachtet lassen und unsere 
eigenen Ideen betonen, sotiderii wir sollen ihn und unsere Einwände /.ii einer 
gewissen Klarheit zu l>rin^a-n suchen. Wenn die wissenschaftliclie Welt ge- 
teilter Ansicht ist, lege man beide Seiten der Frage klar, und lasse einen jeden 
fQr sich nadi der Beachtung der auffallendsten und Ubetzeugendsten Umstände 
auf beiden Seiten wrteilen. Dann, und nur dann allein, werden wir dem 
Gegenstand Gerechtigkeit widerfahren lassen, dem .\nditorinm gefallen, und 
unserer £hre, welche die Ehre des Naturforschers ist, genug thun. 

Einer, der sich selbst so hohe Ideale gesetzt hatte, konnte 
nicht verfehlen, wenigstens den Versuch zu machen, ihnen nach- 
zakommen. Als er daher im Jahre 1816 anfing, Vorlesungen in der 
City Philosophical Sodety zu halten, begann er, einen Abend- 
kursus über Beredsamkeit su besuchen, welchen B. H. Smart leitete, 
obgleich seine bedrängte pekuniäre Lage es ihm schtver machte, das 
dafür nötige Honorar aufzubringen. Im Jahre 1823, ehe er an 
Brandes' Laboratorium -Vorlesungen teil hatte, nahm er dann bei 
Smart Frivatstunden über Beredsamkeit für eine halbe Ouinee die 
Stunde. Nach 1827, als er seine regelmässigen Vorlesungskurse in 
dem grossen YorlesuDgssaal b^ann, veranlasste er oft Smart, zugegen 
zu sein, damit er seinen Vortrag kritisiere. 



i) Faraday bedient sich hier eines englischen Wortspiels, das deutsdi 
nicht wiederzugeben ist 

Furadays Leben uad Wirken. j2 
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(Inter (ieii Kcgelj], die sioh in i^ciiiom Notizbuch fanden, stehen 
die folgenden: 

wiederhole nie einen Satz. 

Greife nicht zurück, Dich' zu verbessern. Bist Du in Verlegenheit um 
ein Wort, mache nicht ch-ch-ch oder eh -eh -eh, halte ein, bis es Dir eiufällL 
Hs wird bald komineu, Deine schlechte Angewohnheit schwindet, und Deine 
Spracl^e wird fliessend werden. 

Bezweiile nie Deinen F^er, wenn Dieb jemand verbessert 

Seine Nichte, Miss Reid, welche von 1830 bis 1840 bei Fara- 
days in der Institiition l(»bte, erzählt aus ihren Erinnerungen folgendes: 

Mr. Mat^ratli pflegte regelmässig 7« den Morgen Vorlesungen zu kommen, 
wobei sein einziger Zweck war, alle Fehler im Vortrage oder in der Aus- 
sprach^ die «r entdecken konnte^ mederznschreiben. IHese liste nahm Fara- 
day immer mit vielem Dank entgegen; obgleich er diese Verbesserungen 
nicht alle gleichmässig anerkannte, ernmtigte er den Freund doch, mit voll- 
kommener Freiheit seine Bemerkimt^en fortzusetzen. In früheren Zeiten lag 
bei seinen Vorträgen immer eine Karte vor ihm, auf der mit deutlichen 
Schriftzügen „Langsam" gesdirieben stand. Mandimal übenah er es und 
wurde sehr rasch; in solchem Falle aber war Anderson angewiesen, ihm 
die Karte wieder vorzulegen. Mandbies Mal auch wurde ihm eine Karte mit 
dem Worte „Zeit** vorgelegt, warn die Stunde beinahe abgelaufen war. 

Trotzdem er seine Zuflucht zu Hilfsmittelii nahm, um rednerische 
YoUkommenheit zu erlan^n« so blieb sein eigener Stil doch einfach 
und unverdorben. „Seine Weise'^, sagt Bence Jones, „war so 
natürliob, dass der Gedanke an etwas Gekünsteltes in seinen Vor- 
lesungen iu niemandem aufkam. Fllr seine IVdtagsTorlesungen und 
für seine anderen regelmässigen Vorlesungen im grossen Auditorium 
machte er vorher umfangreiche Vorbereitungen. Sein Thema war 
immer bis zum Überfluss ergiebig. Dass seine Experimente immer 
erfolgreich waren, war nicht alldn seiner geschickten Hand zu- 
zuschreiben; obgleich er unvergleichlich als Experimentator war, 
so hatte er doch in den Fällen, wo er schwierige und komplizierte 
Yei-suche vorzuführen hatte, das zu Zeigende immer vorher in seinem 
Laboratorium erprobt und durchgenommen. 

Er war ausserordentlich eigen in kleinen, einfachen Erläuterungen. 
Niemals hat er zu seinem Auditorium nur von einem JSxpti iinoiit 
gesprochen, sondern er hat es ihm auch gezeigt, so einfach 
und wohlbekannt es auch sein mochte. Zu einem angehenden 
Dozenten sagte er einst: „Wenn ich zu meinem Auditorium si^n 
würde: ,üieser Stein wird auf den Boden fallen, wenn ich meine 
Hand öffne ^, so würde ich meine Uaad auch öffnen, um ihn nieder* 
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fallen 7.n lassen. Xelimen Sic nie etwas Sclhstvorsfäiulliches für 
bekannt an; bolohrcii Sie das Auge zur solbon Zeit wie flus Olir!- 
Immer war er beim Anfang Her Vorlosung bestrebt, 1 lihiung mit 
seinen Zuhörern zu bekommen, indem er seinen (ie<;enstand von der 
bekanntesten Seite zuerst anfasste und dann zu dem iil)ergini2:, was 
weniger bekannt war. Ehe die Zuhörer sich ir^i^eiid eines ('ber- 
ganges bewubst wurden, eigneten sie sich schon neue Thatsachuu an, 
welche auf diese Weise in ihren Gesichtskreis gebracht wurden. Auch 
beschränkte er seine Rede nicht allein auf die Mitteilung vun That- 
sachen. Fast immer, wenn die bestimmte Stunde sich ihrem Kndo 
näherte, liess er seiner Kinbildungfckraft die Zügel seliiessen. Die- 
jenigen, welche mit ihm auf der Grundlage einfacher That.saehen und 
ihrer Wechselwirkung begonnen iiatten. mussten mit ihm die fernere 
Tragweite der wissenschaftlichen Urundsätze und ihre Beziehungen 
auf die Philosophie, auf das Ijcben und auf die Ethik betrachten. 
Obgleich er nie einen rhetorischen Schluss erzwang oder das Citat 
eines Dichters hineinzog, so lieferte doch seine eigene wissenschaft- 
licbe Begeisterung, wenn er eine weittragende Vermutung ansmalte 
oder künftige Entdeckungen vorhersah, einen stets angemessenen 
Abscbluss. Wenn man den Strom seiner Gedanken auch mitunter 
mit einem wilden Bitt durch ein Scfaüfmoor vergleichen konnte, 
so artete er doch nie in einen Predigerton aus; und niemals, ausser 
wenn er körperlich krank war, verfehlte er eine enthusiastische 
Glot in seinen Zuhörern zu erwecken. „Kein aufmerksamer Zu> 
hörer^, sagt Mrs. Grosse, „ging jemals aus einer von Faradays 
Vorlesungen fort, ohne dass die Grenzen seiner geistigen Anschaoung 
erweitert gewesen wären oder ohne zu ffihlen, dass seine Ein- 
bildungskraft von etwas angeregt worden sei, was Aber die blosse 
Erklärung von physikalischen Tbatsachen hinausging!*^ 

Er war keiner von denen, die sich Illusionen hingaben. Wenn 
er es gut gemacht hatte, so war er sich dieser Thatsaehe vollständig 
bewusst und gab sich einer bescheidenen Befriedigung hin. Blieb 
ihm das Beste unerreicht, so wusste er auch dies genau. Dass er 
mit voUerÜberlegnng alle anderen Vorlesungen, ausser den Weihnachts- 
vorlesungen für die Jugend, aufgab, als sein Gebimleiden sich ein- 
stellte, war ganz und gar charakteristisch für ihn. 

Über einen in früheren Jahren gehaltenen Kursus, ungefähr im 
Jahre 1832, schrieb er selbst die folgende Notiz nieder: 

Die acht Vofkstmgen über die WirkBamkdt im Labomtoriuni der Royal 
Jnatttatioii im April i8a8 waren nicht nadi meinem Sinn. Es scheint, dass 

19* 
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solche Themata uicht «lie rechte Gelegenheit geben, die Aufmerksamkeit des 
AntUtorituiu durch eine dnage klare, folgerechle und ztuammenhangende 
Kette von vemnnftsgemSssenSchluBsfolgerungett zu fesseln, wie es geschieht, 

wenn ein Pzinzip aufgestellt, oder eine besondere Anwendung j^emacht \%nrr1. 
Ich glaube nicht, dass das Wirken des LAboratoriums sich zu populären 
Vorträgen eignet 

Der Gpp:enRtan(1 diosor Vnrlcsnn<?en wurde die Grundlage seines 
Buches über „Chemische Manipulationen", welches im Jahre 1827 
veröffentlicht Avurdo. Es erlebte drei Auflagen und wurde in 
Amerika nachfiedruckt. 1888 verweigerte er eine neue Auflage, da 
er das Werk für veraltet hielt. Ausser der Notiz, die aus dem 
Farad ay schon Manuskript oben angeführt ist, findet sich noch die 
folgende : 

Die sechs Weihnachtsvorlesungcn i8ia7 wnren so, wie sie sein solllcii, 
sowohl was den Gegenstand, als die Art und Weise anbetrifft; jedoch würde 
es nidit richtig sein, wollte man dnen aasgedehnteren Knistts in densdben 
' Geiste geben.« 

Neonzehnmal hat Farad aj die WdhnaobtSTorlesungen gehalten. 
Diejenigen über die Chemie einer Kerze wurden mehr als einmal ge- 
lesen nnd waren seine letzten im Jahre 1860. Sie sind Teröffent- 
licht worden, ebenso wie die über die Natnrkiäfte. Man suchte ihn 
za bestimmen, die Vorlesungen tlber Metalle zu veröff entliehen, aber 
er schlug es ab: 

Royal Xnstituticm, 3. Januar iQjgp. 

Geehrter Herr! 

ihnen sowohl als Mr. Bentley meinen besten Dank. Mr. Murray 
machte mir dasselbe Anerbieten, das mir Hr. Bentley vor Jahren madite, 
aber aus den Grflnden, die ich Ihnen jetzt angeben werde, habe idi seine 
Freundlichkeit zurüdcgewiesen. Er scÜng vor, sie abgekfirzt zo drucken, 

um mir Mühe zu ersparen; aber ich wmsste, dass dieses einem vollständigen 
Missliiigcn gleicli sein wünlf: Sfll)st wenn ich mir die Mühe gäbe, das 
Manuskript zu revidieren, würden die Vorträge ohne Experimente und die 
Lebhaftigkeit der mündlichen Darstellung doch weit hinter denjenigen im 
Vorlesnngssaal an Wirksamkeit zurflckbleiben. Audi wfinsChe idi keine Zdt 
mehr auf sie zu verwenden, denn Geld hat keine Versuchung für mich. In 
der That habe ich die Wissenschaft stets mehr als Geld gehebt, und weil 
meine Beschäftigung fast ganz allein persönlich ist, so kann ich es mir 
attdi nicht leisten, reldi zu werden. Indem ich Ihnen and Mr. Bentley noch 
einmal meinen Dank ausspreche, verbleibe ich 
Ihr ergebener 

Michael Faraday. 

Über seine Vorlesungen schrieb hadj FoUock: 

Erspielte dann und wann mit seinem Gegenstand, aber in der zartesten 
Weise; sdn Spiel reichte gerade hin, um die Aufmerksamkeit zu Jieleben. 



Digitized by Google 



i^ieniais Hess er sich durch &n Experiment von seinem Thema ablenken. 
Jeder Handgriff von ihm war eine wahrhafte BeUiuhtun^ seiner lU weis- 
gründc. Aber sein I )enk vennöjjen pnir oft weit über das Verständnis der- 
jenigen iuuaus, zu denen er sprach. Wenn er indessen Vortrüge tur Kinder 
bklt, «o war er vollkommen verstindlich und trug Sorge, das» seine Ideen 
ihre Fassungskraft nie überstiegen. Er liebte es sehr, zu ihnen zu spfecben 
und gewann leidit ihr Vertrauen. Die Lebhaftigkeit seines Wesens und seines 
Gesichts, sein angenehmes Lachen, die Ungekünsteltheit seines ganzen Be- 
nehmens zog die Kinder zu ihm bin. Sie hatten ein Gefühl, als ob er ganz 
zu ihnen gehAre, und in der That erschien er in seiner freudigen Begebterung 
zuv^len wie ein entliumstisches Kind. 

Seine allzeit regen Empfindungen bnditen ihn in so nahe Beziehungen 
zum Kinde, dass er mit dem frischen Erstaunen des Kn l^ n sich umschaute, 
so dass er aussah und für den Anpenblick auch wahrscheinlich das Gefühl 
hatte, als hätte er die Dinge nie vorher erblickt. Rasche Gefühle, rasche 
Bewegungen, schnelle Gedanken, Lebhaftigkeit im Ausdruck und der Auf- 
fassung waren ihm eigen. Er ersdiien gleich einem Lichtstrahl, und man 
hatte den Eindruck, als ob er etwas von seinem Licht übertrüge. Seine 
Gegenwart war immer anregend. — St Pauls Magazine, Juni 187a 

Ein Korrespondent der „British Quartorly Review" sagt: 

Er besass die Kunst, die Naturwissenschaft mit Zauber /.u umgeben, 
und das entsprang in nicht geringem Grade der Thatsache. dass er mit der 
grauhaarigen Weisheit eine wunderbare Jugendlichkeit des Geistes vereinigte . . . 
Ausgelassen lustig wie ein Knabe konnte er mitunter sein, und diejenigen, 

die ihn am genauesten kannten, wussten, dass er sich nie mehr zu Hause 
fühlte, nie so fröhlich schien, als wenn er selbst aus sich einen alten Knaben 
machte, wie er zu sagen pflegte, und vor einem jugendhchen Auditorium die 
Weihnachtavorlesuiigcu hielt. 

Caroline Fox (in „Memories of Cid S^iends^') schrieb am 
13. Juni 1851 in ihr Tagebuob: 

wir gingen in Faradays Voricsung fiber „Ozon". Er versuchte ver- 
schiedene Methoden, um Ozon her/nstcllen , die Schönhein schon in unserer 
Küche probiert hatte, und er that es in glänzender Weise. Er fühlte sich 
ganz zu Hause, sowohl mit seinem Auditorium wie mit seinem chemischen 
Apparat 

Im Tagebuch von U. Crabb Kobinson ist eine Anerkennung 
Earadays Ton Interesse. 

8. Mai 1840 . . . Idi besudite Carlyies zweite Vorlesung. Sie ge- 
währte mir ungewöhnliche Befriedigung, denn er gab ungewöhnliche Ge- 
danken und trug mit ungewohnter Lebhaftigkeit vor .... Abends hörte ich 
eine Vorlesung Faradays. Was für eiii Unterschied zwischen ihm und 
Carlylei £iu vollkommener Experimentator mit einem so klaren Verstand, 
In seiner Sphäre ein nomo compito (vollendeter Mann). 
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im „Leben von Sir Riebard Owen" (1894 yeröffentlioht) 
kommen viele Verweisungen auf Farada^s Vorlesungen vor. die 
hauptsächlich dem Tagebuch Mis. Owens entnommen sind. Zwei 
bis drei Auszüge mögen hier genügen: 

8. Jannar 1839. Um 8 XJlir ging ich mit R. twch der Royal Inatttntioii, 
um Farad ays Vortrag über Bldctriatät, Gelvanismi» und den elektiiacheii 
Aal EU hfiren. Farad ay iit das beau id^al eines volkstamlidien Lekton. 

31. Januar 1845. Zu Faradays Vorlesung in der Royal Institution 

^'Cfran^en. Die grösste Menjje, die icli i'e sah. war dort vprsammrlt. Viele 
Hcrnn wäret» ifL-nötigt auf die DamcnK'iiHerie /u kommen, da sii.' nirgend 
anders iiäuc landen. Nach einer ganz uubserordentlich interessanten Vor- 
lesung sagte Faraday, er habe noch einige Bemerkungen Aber ein paar 
Reformgesetze für die Royal Institution «u machen. Diese Bemerkungen 
machte er in bewunderungswürdiger Weise, und niemand konnte sich be- 
leidigt fühlen, obgleich sie ein direkter Anj^riff auf diejenigen Tierren waren, 
die dazu beigetragen hatteu, es den Damen sehr ungemütlich zu machen, 
dadurch, daas sie mitunter Sitze, ja sogar VordersitK in dem Teile des Saales 
eingenommen hatten, der attssdiliesslidi für Damen bestimmt war. Einen 
Hut in der Bibliothek aufzubehalten, w^ar eine der Übertretungen, die ger&gt 
wurde, eine andere die, sich auf die Plätze zu setzen, die für die Direktoren 
reserviert waren, die ihres Amtes und ihrer Pflichten wegen genötigt waren, 
die letzten im Saal zu sein. Faraday bemerkte femer, dass die Bildung 
von xwd Strömen, welche von gewissen Herren veranlasst wQrden, weldie die 
Treppe zur Gallerie unmittelbar nach Schluss der Vorlesung hinaufstürzten, 
um ihre Damen zu holen, nicht 7.nr Annehmlichkeit derjenigen gehöre, 
welche die Treppe hinuntergingen. Es wurde aber alles j?ut nufgenomnieu. 

28, Mai 1849. Mit R. nach der Royal Institution. Wir kamen dort 
gerade vor 3 Uhr an, und es war schon eine grosse Menge, wie gewöhnlich, 
versammelt, um Faradays Vorlesung zu hören. Der arme Mann trat ein und 
versuchte zu sprechen, aber er Utt an BntzOndung und ausserordentlicher Reis- 
barkeit des Kehlkopfes, und nachdem er einen mühseligen Versuch gemacht 
hatte zu sprechen, ertönte ein allgemeiner Ausmf ..Aufschiehen", und 
jemand, wahrscheinlich eine Person von Autorität, hielt von der (iallerie 
herunter eine kurze Ansprache. Mr. Faraday wünschte noch immer seine 
Stimme sum Reden zu zwingen und sagte, er sflhe vollkommen die Schwierig- 
keit ein, der Equipagen wieder habhaft zu werden u. s. w., ehe die Zdt ffir 
die Vorlesung verstrichen sei, nicht zu reden von der Enttäiisclmn^^ für 
cinij^'c; alter das (rcschrei nahm jeden Atti^enhlick /.ii — ,.Neiii, nein; Sie 
sind zu kostbar, um sich öchadeu zufügen zu dürfen! Aufsdiiebeu! " Der 
arme Faraday war ganz überwUtigt 

Die unterbrochene Vorlesung wurde nach einem Zeitraum von 
14 Tagen wieder aufgenommen; und er kam ffir die volle Anzahl 
der Vorlesungen auf, indem er noch zwei Extravortrage hielt, bei 
deren einem der Prinz- Gemahl gegenwärtig war. 
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„in einer änderen Vorlesung im Jahre 1856 erkUrte Faraday den 
Magneten und seine Anziehungskraft. Er brachte uns alle herzlich zum 
Lachen; und als er einen Kohlenschütter voller Kohlen, ein Schüreisen, ein 
pMur Peumaiigen ttacb dem groGsen Magneten warf, und sie alle an ihm 
haften blieben, «iederliallte der Vorlesuttgasaal von den lauten Ausbrüchen 
des GeUchtets." 

Sein Freund de la Rive bezeichnet in sehr treffenden Aus- 
drücken Farad ays Macht als Redner. 

Nichts kann einen Begriff von dem Zauber geben, den er diesen im- 
provisierten Vorlesungen dadurch verlieh, dass er es verstand, die lebendige 
und oft beredte Sprache mit einem Urteil und einer Experimentierkttnat 
zn versduneteen, welche seinen Auscinanderaetzongen Klarheit und Biegana 
verlieh. Er wirkte im wahren Sinne des Wortes fascinierend auf seine Zu- 
hörer, und wenn er sie in die Geheimnisse der Wissenschaft eiiif^eweiht 
hatte, so bccndij^te er seine Vorlesung', wie es seine Gewohnhei*^ w-ir, in- 
dem er sich zu Regionen erhob, die weit über Materie, Raum uud Zeit er- 
haben waren, und dann teilte sich die Bewegung, die er empfand, auch 
denen mit, die seinen Worten lauschten, und ihr Enthusiasmus kannte kdne 
Grenzen mdir. 

Sein ganzes Leben hindurch bliel) Faiaday ein scharfer Be- 
obachter anderer Dozenten. Als er 1 rank reich im Jahre 1845 be- 
suchte, begab er sich in eine der astronomischen Vorlesungen Aragos. 
„Er hielt sie in einer bewunderungswürdigen Weise vor einem ge- 
drängt vollen Auditorium", wai* seine Anmerkung. 

Als der Sekretär der Institution ihn im Jalu'e 1846 wegen 
Abend Vorlesungen um Kar fragte, sagte er zu ihm: 

Ich habe keinen Einwand gegen' Abendvorlesungen, wenn Sie einen 
geeigneten Mann finden können, der sie hält. Die populären Vorlesuiifjen 
(welche zu gleicher Zeit ernst und gründlich sein müsscu) sind die 
schwierigsten, welche es giebt Vorlesungen, die wirklich lehrreich sind, 
werden nie populSr sein, und Vorlesungen, die populSr «nd, werden niemals 
wirklich lehrreich sein. Diejenigen verstehen wenig von der Sache, die 
sich ein1)il(len, die Wissenschaft sei k-ichter /.u lehren als das ABC; und 
doch, wer lelirte je das ABC ohne Mühe uud Anstrengung? Jedoch köuneu 
Vorlesungen (im allgemeinen) den Geist bilden und dem aufmerksamen 
Manne das zeigen, was er zu lernen hat; sie änd in ihrer Weise sehr nfltz> 
Udh, besonders f&r das Publikum. Ich glaube, sie könnten auch jetzt noch 
nützlich sein, wenn sie auch nur denjenigen eine Antwort ^eheii, die, nach 
ihrem eignen ernsten Wissensdrange urteilend, viel von ihnen halten. 

Was die Agrikulturchemie anbetrifft, so ist sie zweifelsohne ein aus- 
ijezeichneter und populärer Gegenstand, aber es kommt mir fast vor, als ob 
diejenigen, weldie das Wenigste davon wissen, sidi dnbilden, dass das Meiste 
von ihr sdion bekannt sei 
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^eme Vorliebe, in seinen Vorlesungen (IuukI»- Tunkte durch 
Modrlle klar zu niiiohon, ist schon mehr als einmal erwähnt. Er 
improvisierte solche aus Holz, Papier, Draht oder selbst auö Steck- 
rüben oder K<tiri>ffeln mit grosser Fingerfertigkeit, In einem seiner 
unveröffentlichten Manuskripte aus dem Jahre 1826, welches sich 
mit dem damals neu entdeckten Phänomen des Elektroraagneiismus 
beschäftigt, kommt die folgende Stelle vor: 

Es ist zur Erläuterung am besten, ein Modell «Ipr konstanten Stclliug 
zu haben, welche die Nadel quer durch den Draht eiumiiimt: Le voilä(Fig. ii). 




FSg. 81. (Facdmile.) 



Viele soU'hcr einfachen Modelle wurden in seinen Vorlesungen 
angewandt. Er stiitzto sich auf sie, um seinem mangelhaften Ge- 
dächtnis naehxulicKen, aber seinen Zuhörern halfen sie ebenso 
sehr, wie ihm selbst Erwähnung wurde schon früher von seinem 
Gebrauch von Karten gethan, auf welche er Anmerkungen über 
Gedanken niederschrieb, die ihm einfielen. Kino von diesen lautet 
wie folgt: 

Denke daran, dass Du zur Zeit nur ein Ding thuest. 

Auch daran ein Ding zu beendigen. 

Attch ein wenig sn thun» wenn es nidit viel sein kann. 

Skeptik der Chemiker gegenüber der Anwendung der Matlieitiatik, und 
der Entschluss, dem Experiment den Vorzug zxi geben, da es für die meiaten 
angebrachter sei. Darin der Ursprung des Titels Exp. researches. 

Der ^nfluss der Autorität Davy und seine Schwierigkeit, seinen 
Weg zwischen Selbstgenflgsamkeit und AbhBn^gkeit (sie) von andern inne 
zu balten. 

Ziele nach liolieii Dingen, aber nicht mit Anmassung. 
BfStrf-l>c Dich l'>rfol;; zn haben — trwartc ihn nicht. 
Man kritisiere seine eigene Ansicht, wenn es möglich ist, in jeder Wcüe 
durch Experimente — überlasse andern Iceine Einwendung. 

Faraduys Enthusiasmus für experimentelle Forschung war 
zu Zeiten unbezähmbar und immer ansteckend. Dumas beschreibt, 
wie ihm Farad av di«» experimentellen Ansein aiidersets^ungen von 
der Wirkung des ^laguetiämns auf das Lieht wiederliolte. Als er 
zum Schlussexpeijinent gelangt war, rieb sich Faradaj aufgeregt 
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die Hände, während seine Augen Flammen sprüliten, und sein be- 
lebtes Antlitz Zeugnis von den leidenschaftliclion Gefühlen ablegte? 
die er den Entdeckungen der AVissenschaft entgegenbrachte. Bei 
einer anderen Gelegenheit zeigte Pinn kor aus Bonn, <ler gerade 
besuchsweise in London verweilte, Fai iuluj in dessen eigenem 
Lahoratoriiun die AVirkuii^ eines Magneten auf die leuchtende elek- 
trische Kntladung in luftleeren Rühren. „Faraday tanzte um die- 
selben herum und als er die sich bewegenden Lichtbogen sah, rief 
er aus: »0 könnte man immor darin leben!«" Einmal traf ihn ein 
Freund in Eastbourne bei eineui furchtbaren Gcwittei , wie er sich 
vor Vergnügen die Hände rieb, weil er so gliicküch gewebcn sei, 
zu sehen, wie der Blitz in den Kirchturm geschlagen habe. In einem 
Briefe an die Baronin Bürde tt-Coutts, die er einlud, in seinem 
Privatzimmer einige Fxperimente über Spektral -Analyse anzusehen, 
schrieb er: ,.Die Experiraentü werden nur für den intelligenten 
Menschen schön sein." 

Noch eine Rückcrinncrung findet sich in den Memorials of 
Joseph Henry. Sie bezieht sich wahrschemlich auf das Jahr 1837, 
wo Henry Europa besuchte. 

Henry liebte es bei den Stunden zu verweilen, die er und Bache in 
Faradays Gesellschaft zugebracht hatten. Ich werde nie Henrys Bericht 
von seinem Besuch in King's College, London, vergessen, wo Faraday, 
Wlieatstoue, Daniell und er sich trafen, um zu versuchen, den elektrischen 
Funken aus einer Thennoaänle zu eneagen. Einer nacb dem andern versuiihte 
es, aber erfolglos. Dann kam Henry an die Reihe. Es gelang ihm dadurch, 
das«! er seine Entdeckung vou der Wirkung eines laugen interpolaren Drahtes 
zu Hilfe nahm, der inu ein Stück weiches Eisen j^ewickelt war. l-'araday 
wurde wild wie ein Kuabe, und aufspringend rief er aus: ,,Hoch das Vaukee- 
expeiiment!'* 

Die folgende Anmerkung wurde auf einem Papierstreifen in 
Faradays „Forschungs-Schiebiade^^ gefunden: 

Die vier Grade: 
Der Entdecker einer Thatsache. 

Die I'nterordnnnj^ derselben unter ein bekanntes Gesetz. 

Die ICntdeekung einer Thatsache, die kfiiuiii (»esetz unterzuordnen ist 

Er, der für alles ein gemeiusauies Gesetz findet 

Faradays Geist war von einer sehr persönlichen Färbung. Er 
konnte niclit auf den breit getretenen Pfaden wandeln, er niusste 
der Waluriieit folgen, wohin sie ihn auch immer leiten mociite. Seine 
eigensinnige Beharrlichkeit bei exakten Thatsachen war zDweilen Ton 
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vollständig furchtlosem Nachforsclien 1>egleitet. Er warf ohne ^ögeni 
die ani festesten wurzehiden Meinttogen übei Bord, wenn die ex- 
perimentellen Beweise auf neuere Ideen verwiesen. Er hatte gelernt 
das Vorhandensein von Polen zu bezweifeln, er wuchs über die Idee 
von Atomen hinaus, die er als eine willkürliche Annahme betrachtete. 
Manche, die seine kühnen Berechnungen und sein freies Präc^en 
von neuen Benunnungen hörten, hielten ihn für einen seliwankenden, 
unbestiinniten Geist. Nichts aber konnte vci-kehrter sein. Kr ge- 
stattete seinem Geist in vollkoniniener l'rciheit sieh zwischen den 
Thatsachen zu bewegen; er bildete tausetid Hypotliest n. nur um sie 
wieder zu vorwerfen, wenn si(> nicht von 'j'hatsachen getragen wurden. 
,.l)er ist der weiseste Philu-sopli sa.gte er in einer Vorlesung über 
die 2vatin der Materie, „der an seiner Theorie mit einigem Zweifel 
festlmlt. der im stände ist, sein Urteil und sein .Selbstvertrauen nach 
dem Wert de.s Beweises abzumessen, der iinn v.)igelegt wird, der 
eine Thatsache für eine Tliaisache ninmit, eine Voraussetzung für 
eine Voraussetzung, und der seinen Geist so fern wie inniglich von 
der Quelle des Vorurteils hält, oder wenn er dieses niclit zu thun 
TOrmag (wie im Fall einer Theorie), wenigstens daran denkt, dass 
solch eine Quelle vorhanden ist." 

In einer seiner letzten experijucntellen Forschungen schrieb er: 

Als Experimentator fühle ich mich verpflichtet, mich durch das Ex- 
periment in die neue Gedankenbahu leiten zu lassen, die es hervorruft und 
rechtfertigt; ich bin befriedigt, weil das Experiment gleich der Analyse, wenn 
es richtig interpretiert -wird, asur vollen Wahrheit führen mnss; ich glaube audi, 
daas es seiner Natur nach anregender für nette Gedankenfolgen und neue 
Auffassung der Naturkräfte ist 

Vielleicht war es gerade diese Freiheit der Oedanlceii, welche 
verbinderte, dass er andere Männer als Hilfsarbeiter bei seinen 
Vorsehungen zuzog. Sein einziger Assistent Im Laufe von 30 Jahren, 
Sergeant Anderson, war allerdings unschätzbar für ihn wegen seines 
sobweigenden Gehorsams. Er hatte keine anderen Gehilfen in seinem 
Laboratorium. Angenscheinlich fand er, dass seine Untersuchungen 
von einem zu individuellen Charakter seien, um einen Teil seiner 
Arbeit an andere übertragen zu können. Er war niemals befriedigt, 
wenn man ihm von dem Experiment eines anderen erziihlte; er 
niusste es erst selbst versuchen. Oft entstand eine Entdeckung 
durch einen Zufall oder einen luibedeutenden Umstand bei einem 
sonst erfolglosen Experiment. Die Macht der „lateralen Vision'', 
auf die TyndalL so starken Nachdruck legt, war ein Hauptfaktor 
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bei seinen Erfolgen. Diese Kraft konnte von keinem einfaclicrt 
Assistenten erwartet werden. Manclimal näherten sich ihm Aus- 
wärtige und gedachten seiner Beachtung neue Tliatsachen vorzu- 
lo^on; niemals, ausser bei der einzigen Gelegenheit, als William 
Jenkin seine Aufmork.^amkelt auf den ^fixtra-Strom^'^Fanken 
lenkte, der beim Unterbrechen des Stromkreises sichtbar wurde, er- 
wiesen sich solche Neuigkeiten als wirklich neu. Angebliclio Ent- 
docknngon, dio ihm auf diese AVeisc zn^otragen wurden, quälten ilm 
nur. Seine Meinung war, dass, wonn jemand den Verstand hätte, 
ein wirkliches neues Phnnonien zu beobachten, so würde er auch 
dio am meisten befähigte Persönlichkeit sein, es auszuarbeiten. Seine 
Methode war. allein zu arbeiten und in der Mitte seiner Experimente 
zu verweilen, bis der Geist mit den Thatsaehen so vertraut war, dass 
er ihre Wechselwirkungen nachweisen konnte. Man hat ihm mit- 
unter einen Vorwurf daraus gemacht, dass er nie einen junt^ercu 
Mann aufnalun. um ihn als seinen NaehfoljLjer heranzubilden, so wie 
einst Davy ihn selbst aufgenojnmen und für wissenschaftliche 
Arbeit tüchtig gemacht hatte. Hine der vermischten Anmerkungen, 
die man nach seinem Tode vorfand, wirft einiges Licht hierauf: 

Es quält mich sehr 7\\ wissen, was wohl den wahren Naturforscher 
ausmacht. Ist es I'lciss uml Ht- hurrlithkeit mit einem iniLssip^cn Anteil von 
Veruuoft und Klugheit? Ist nicht ein bescheidenes Selbstvertrauen und Ernst 
«in BrfordemU? MtssUngt es nicht viden, weil sie mdir auf den zvl er> 
langenden Rnhm sdien, sh auf die reine Brwerbnng von Kenntnis und auf 
da.«? Kntzücken, welches das zufricdenp nomüt erfüllt, wenn es diese Kenntnis 
um ilircr st-llist willen cr!an<^ liat ? Ich bin siclitM', viele j^esehen zu haben, 
die gute und erfolgreiche jünger der Wissenschait geworden wären und sich 
einen hohen Namen erworben hätten, wenn es nicht der' Lohn und der Name 
aUdn gewesen wSren, nach denen sie weh sehnten, der Lohn des Nach- 
ruhmes der Welt. In solchen Ist immer ein Schatten von Neid und Bedanern 
im (Tetnöt, und ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ein Mann wissen- 
schafthche Entdeckungen im Banne dieser Gefühle machen kann. Was uuu 
den Genius und seine Macht anbetrifft, so mag ea dergkidien geben, ich 
setze es sogar voraus. Idi habe mich oft nach einem Genius fflr unser 
Laboratorium umgesehen, habe ihn aber nie gefunden. Aber viele habe ich 
gesehen, die, wie ich glaube, erfolgreiche experiinenlelle Xaturturscher ge- 
worden wären, wenn sie sich einer gesunden Selbstdisziplin des Geistes unter- 
worfen hätten. 

An Dr. Becker sobrieb er: 

Idi konnte mir niemals eine Thatsadie zu eigen machen, wenn ich sie 
nicht gesehen hatte; und die Beschreibungen der besten Arbeiten veisagten 
ganz und gar, mdnem Geist die Kenntnis von Dingen derartig betzubringen, 
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(lass ich mir ein T'rtei! über aie ZU bilden vennoclit. hätte. So ging es mit 
bei neuen Thatsaclien. 

Wenn Grove, Wheatstone, Gassiot oder irgend einer mir eine 
neue Thatsache mitteilten und mich entweder über ihren Wert oder ihre 
Ursache oder den Beweis, den sie fOr irgend anen Gegenstand abgab, um 
meine Meinung fragten, so konnte ich immer nichts sagen, bis ich die Tbat' 
Sache j»e*!ehen hatte. Aus demselben Grund konnte ich niemals durch 
Studenten oder Schüler arbeiten lassen, wie andere l^ofessoren in ausgedehnter 
W^räe thnn. AUe Arbeit musste mir eigen angehdren." 

Über Farad ays geselliges Leben, über seine Umgebung während 
der mittleren und späteren Periodo krmntc viel gesagt werden. Nach 
sPTiipn grossen Forschungen im Jahre 18."U bis 1836 ergossen sich 
die wissenschaftlichen Ehren, besonders von froniden Akademien 
und Universitäten in reichem Masse über ihn, und der Rulun. den 
er in der Heimat erwarb, würde ihm, wenn er anders danacli den 
Sinn gehabt hatte, ein grosses Vermögen eingeti*agen und ihm alle 
jene künstliciicii Annehmlichkeiten der Geselligkeit verschafft iiabeii, 
die sich dem erfolgreichen Gelderwerl) darbieten. Von allem solchen 
weltlichen Erfolg aber wandte er sieh ab. als er sieh im Jahre 
1831 entschioss, allen berufsgenuissen Honorarernten zu entsagen, 
und sich nur noch der Förderung der Wissenschaft zu weihen. 

A\'ahrscheinlich waren die Grundsätze der religiösen Kör]ier- 
schatt, der er angehörte, bei diesem Entsehluss massgebend. Da für 
ihn die Notwendigkeit, für eine Familie zu sorgen, nicht vorhanden 
war, und er gewohnt war, in anspruchsloser Weise zu leben, so 
konnte er ohne Sorge in die Zukunft blicken. Mit seiner Pension, 
seinen Yorlesungen in Woolwich und seiner Anstellung in Trinity 
Hoiise war Farad keinesw^ arm, obgleich ihm seine Professur 
an der Bojal Institution erst 300 Pfund Sterling im Jahre einbrachte^ 
als er über 60 Jahre alt war; anderseits war er im Privatleben 
ein ausserordentlich wohlthätiger Mann. Niemals wird es bekannt 
werden, wie viel er von seinem Einkommen 2u dem Zwe<^ ver- 
ausgabte, denn, da er im Geheimen gab, sind seine Werke der 
Barmherzigkeit nicht aufgezeichnet worden. So viel ist sicher, dass 
sich seine Geschenke an Arme auf mehrere 100 Pfund Sterling im 
Jahre beliefen; d^nn trotzdem sein Einkommen im Jahre wenigstens 
1000 bis. 1100 Pfund Sterling betrug und seine Ausgaben kaum die 
Hälfte der genannten Summe ttberstiegen, so scheint er doch nie den 
Versuch gemacht zu haben, etwas zurückzulegen. Auch hat er 
weder Zeit noch Kräfte in Betracht gezogen, wenn es galt, Werke 
der Barmherzigkeit durch den Besuch bei Kranken zu verrichten. 
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Vom Jaliro IS'U an srhlufr *"r (Mitschieden Einlaihingüu zum 
Mittag«ei>sen und zu imderen geselligen Festen ab. nicht etwa, wie 
einige behaupten, aus reliijiöser Askese, sondern damit er sich un- 
gezwungener seinen Forschungeu hingeben könne. ..Wenn", sagt Mrs. 
Crosse, „Babbage, "Wheatstone, Grove, Owen, Tyndall und 
eine Menge anderer ausgezeichueter Gelehrten fast immer in den 
Tai^esgcisellschaften angetroffen wurden, so gab es doch einen 
Mann, der durch seine Abwesenheit glänzte, und dieser Mann war 
Farad ay. Seine Biographen sagen, er habe in früheren Jahren 
bisweilen Lady Davys Einladungen zum Mittagsessen angenommen; 
aber ich habe nie gehört, dass er irgendwo hingegangen wäre, ausser 
wenn er gehorsam den Befehlen der Königlichen Familie folgte.^ 
lianches Mal hat er ganz still mit Sir Bobert Peel oder Earl 
Russell gespeist; Ton den vielen öffentlichen Diners, denen er 
beizuwohnen hatte, erfreute ihn am meisten das alljährliche Bankett 
der Royal Aoademy of Arts. 

Indessen scheint es, als habe Farad ay nicht sehr intim in der 
Welt der Kunst verkehrt oder viele Beziehungen zu derselben ge- 
habt. Einstmals wurde er von Lord John Russell betreffs der 
OberfQhrung der Raphael sehen Kartons von Hampton Court nach 
der National Gallery um Rat gefragt. Er riet wegen des leicht ein- 
dringenden Staubes davon ab. Obgleich selbst ein hinreichend guter 
Zeichner, um sich seine eigenen Zeichnungen anzufertigen, hatte 
er doch keine Idee von der Technik des Malens. Jedoch hatte sein 
empfindsames und enthusiastisches Temperament vieles mit dem der 
KänsÜOT gemein, und er liebte Musik, besonders gute Musik, sehr. 
In seiner Jugend hatte er die Vtöte gespielt und konnte viele Lieder 
auswendig. Bei mehrstimmigem Gesang nahm er die Bassstimme, 
und man sagt von ihm, dass er stets rein und im Takt gesungen 
habe. Tin Kreise seiner Bekannten waren mehrere ausgezeichnete 
Maler — Turner, Landseer und Stanfield. Sein Schwager, 
George Barnard, der verstorbene wohlbekannte Aquarellmaler, hat 
folgende Notiz niedergeschrieben: 

Meine etste und manche folgende Skizzenreise habe ich mit Faraday und 
seiner Frau unteraommen. Gewitter crrcf^tcn jedesmal seine BewundcruiiK, 
und er wurde dann nie müde in den Himmel hinaufzublicken. Einst sajrtr er 
zu mir: „Ich wundere mich, da&s ihr Künstler nicht Licht und Farbe des 
Himmels mdbr studiert und mehr nach Wirkung trachtet'* Ich glaube, es 
war diese j^gensdtaft in Turners Zeidinungen, um derentwinen er sie so 
sehr bewunderte. Turuers Bekanntschaft machte er bei Hullmandels, 
und später hat der Künstler oft seinen chemischen Rat Uber Figmmte von 
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ihm erhelcn. Faraday suchte Turucr und andere Künstlur immer von der 
Notwrendigkcit zti übeizeugen, für aidi selbBt zu expcxinieiiüereii, itt&m sie 
Mischungen und Tinten aller ihrer Pigmente dem hellen Sonnenlicht aus- 
setzten, die eiue Hälfte zudeckten und dann die Wiikung deä Lichtes und der 

Gase auf den unbedeckten Teil beobachteten 

Faraday fischte auf diesen Aiisflügeu nicht, sondern wanderte botani- 
sierend und Geologie treibend umher. 

Im Anfang seiner Laufbahn hatten Faraday und sein Schwager 
viel Freude an den Unterhaltungcu mit Künstlern , Schauspielern 
und Musikern hd Hullroandeh Mitunter ruderten sie in Hu Il- 
mandels achtmderigeni Boot den FIuss hinauf, lagerten zum 
Mittagsessen gleich Zigeunern am Ufer und freuten sich des Gesanges 
von SIgnor Garcia, seiner Frau und seiner Tochter, der nach« 
herigen Madame Mali br an. Auch von solchen Zusammenkünften 
zog er sich ganz zurück, als er es aufgegeben hatte, auswärts zu 
^eisen, aber er liebte es, in die Oper oder das Schauspiel zu 
gehen. Wunderbarerweise scheint er sehr wenig mit Litteraten zu 
thun gehabt zu haben* In der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
bestanden sehr viele intime Beziehungen zwischen den Tonangebenden 
in der Litteratur und denen der Wissenschaft. Der Kreis, welcher 
Watt, Boulton und Wedgwood umschloss, begriff auch Priestloy 
und Erasmus Darwin in sich. In unserer Zeit findet man die 
Namen von Darwin, Huxley, Hooker und Tyndall im Verein 
mit denen von Tennyson, Browning und Jowett. Aber die 
Biograpliicn von ilännern der Litteratur und Kunst des Zeitalters 
von 1830 bis 1850 enthalten wenii: Bemerkungen über Fa r a d ay. 
Er bewegte sicli in seiner eigenen Weit, und das war eine Welt, 
die sehr weit ab von Litteratur und Kunst lag. In seiner Arbeits- 
nietiiodo war er in der Tliat ein Künstler, der seinen Weg oft ober 
fühlte als berechnete, und er jit laiiirte zu seiuen Schlüssen durch ein 
Etwas, das mclir Ahnung als direkte Wirkung von Vemunftsschl üssen 
war. Die Erkenntnis der Wahrheit voHzielit sicli in mancherlei 
Weise: und wenn Farad ays wissenschaftliche Methode rachr künst- 
lerisch als wissenschaftlich war, so wird das in hohem Masse durch 
die glänzende Ernte von Entdeeknn^xen gerechtfertigt, die ihn eben 
diese Methode einzusammeln belahigte. 

Wie wohlbekannt ist, hat F a r a d a y niemals ein Patent für 
seine Entdeckungen i^onommen; in derThat, wenn seine Forschungen 
jemals auf einen Punkt zu führen schienen, wo sie durch Ver- 
wendang in der Industrie einen Haudelswert bekommen konnten, 
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sf> liess (»r von ihnen ab und vorfolirtc sciiic l)iilinbrodien(len Unter- 
suchungen nach anderen Kichtuugeu. Er suclitu immer mehr nach 
Grundlagen, als nach Anwendungen, mehr nach neuen Thatsachen 
zum Nutzen der Wissenschaft, als nacli kaufmännisch zn verwertenden 
Erfindungen. Als er die Erfindung der magneto- elektrischen 
Induktion gemacht hatte (die Grundlage des muderucn elektrischen 
Maschinenwesens), füln'te er seine Forschung bis zu der Kon- 
struktion verschiedener Versuchsmaschinen und wendete sich dann 
plötzlich von dieser Arbeit mit den denkwürdigen Worten ab: 

Ich habe indessen viel mehr gewünscht, neue Thatsachen uiui Bp7k"himj,'cn 
zu entdecken, die von der magneto -elektrischen Induktion abhängen, als 
^« Kraft derjenigen zu erhdheti, die ich bereits erhalten babe, da ich fest 
überzeugt bin, dasa dieselben späteibin zu ihrer vollen Bntwickdung kommen 
werden. 

Verschiedene Male hat Farad ay, wie man weiss, auf die Frage 
nach dem möglichen Katzen einer neaen, wissenschaftlichen Ent- 
deckung Franklins Erwiderung dtiert: »Was ist der Nutzen eines 
neugeborenen Kindes?^' 

Man erzählt, dass gelegentlich eines Mittagsessens in Trinitj 
Honse er und der Herzog von Wellington ein kleines freund- 
liches Gespräch hatten, in dessen Verlauf der Herzog Farad ay 
riet, seinen Forschungen, wenn es möglich wäre, doch eine etwas 
praktischere Wendung zu geben — „ein Bat**, sagte Farad ay, der 
immer mit Vergnügen von dem Veteranen sprach, „voller Gewicht, 
da er von einem solchen Mann kam.** Übrigens war Farad ay 
der letzte, der die Wichtigkeit der Anwendung wissenschaftUcher 
Errungenschaften in der Industrie verachtet hätte. In seinen un- 
veröffentlichten Mannskripten in der Royal Institution sind einige 
wnnderliche Bemerkungen Über Versuche, die er mit dem V^rfohren, 
Fleisch in Büchsen zn konservieren, machte, was im Jahre 1848 
von einem Mr. Goldner in Finsbury erfunden war. Auch um 
andere häusliche Verwendungen kümmerte er sich, einschliesslich der 
Bereitung vrm AV« in. Er band sich selbst seine Notizbücher ein. 
An einen Herrn Woolnongh, der ein Buch über das Marmorieren 
von Papier rerfasst hatte, schrieb er einen Brief, in welchem er 
sagte, wie vielinteresse er an dem Gegenstand nähme, „wegen der 
Beziehungen, die er zu meiner früheren Beschäftigung, der Buch- 
binderei, hat, und auch wegen der schönen Grundsätze der Nafur- 
wissenschaft, die in dem Buch eingeschlossen sind^'. Einmal zeigte 
er bei Gelegenheit sogar ein Paar selbstgemachte Stiefel vor. 
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Sf>iiir Ifingabe an die pnilstischt'n Vprwcndiinijpn Her Wis^^enschaft 
hat er (liirch seino unoriniidlieho Arbeit, die Leiiclittiirnio an der 
enjrlifichen Küste zu vcibossoiTi , hinländich Ix'wiesen. Man j]i;lanbt, 
dass sein Tod durch eino befti<2:(» Erkiiltiini; boschlouiiigt \vurde, die 
(-1- sich bei einer Leuclitturmbesicbtigung während stürmischen 
Wetters ziizop^. 

Niemals liat sich Farad ay des Unistandes geschiiint, dass er 
aus niedrigem Stande eini)()ri;e\vaehseii war. In seinen Briefen spielt 
er nicht selten auf Dinge an, die ihn an seine buelibinderisehe Er- 
fahrung oder an Scenen aus der Knabenzeit in seines Vaters Schmiede 
erinuern. Auch liatte er nicht den gemeinen Stolz des Empor- 
kömmlings, der so oft den Weg des ,,self-made man" bezeichnet. 
Strenge Selbstbeherrschung und wahre Demut verhinderton sowohl 
die ungehörige Kundthuung, wie die ungeschickte Zurückhaltung in 
Bezug auf sein früheres Leben. Sein ältester Bruder liobert war 
in der Gasanlage beschäftigt. Farad ay schämte sich nicht ihni zu 
helfen, sichere Arbeit für sein Geschäft zu bekommen, und ihm mit 
seiner wissensdiaftlididii Hilfe zur Seite zu stehen, wenn es sich 
um die Vervollkommnung von Yentilationsanlagen an Oasbrennem 
handelte. Frank Barnard ensählt folgende charokteiistische 
Anekdote: 

Robert war sein ganzes Leben hindurch ein warmer Anhiiiigtr und 
Bewunderer sriiies jüngeren Bruders, und nicht im geringsten nrndisch, dass 
er in geseUsduftUdter Stellung weit Aber ihm stand, ^nes Tages sass er in 
der Royal Insdtution, gerade ehe eine Vorlesung von dem jungen aufstrebenden 
Naturforscher gehalten werden sollte, als er ein paar Herren über die 
Naturgabeu und das rasche Emporkoumien des Vortragenden reden hörte. 
Der Bruder, der vidleidit den Inhalt ihrer Reden nidit ganz fassai konnte, 
horte mit wachsender Entrüstung za, während der dne der Herren sich 
ül)er die Niedrigkeit von Farad ays Heikunit ausbreitete. „Ja", sagte der 
Sprechende« „ich glaube, eine Zeit lang war er nur ein Schuhputzer." 

Dies konnte Robert nicht länger ertragen, und sich heftig u>m- 
diehend, fragte er: ,, Erlauben Sie, mein Herr, hat er jemals Ihre Stiefel 
geputzt?" ,,0 neiul gewiss nicht", antwortete der Herr, sehr erschrocken 
fiber die plötzlidie Forschung nach Thatsachen. 

Im Jahre 1853 trat Farad ay in einer neuen Eigenschaft vor 
das Publikum, nänilioh als Erklärer der damals üppig wuchernden 
Charlatanerie des Tischriickens und der Geisteiklopferei. Das 
Atlienünm vom 2. Juli enthält einen langen Brief über das Tisch- 
rücken. Er prüfte das angeführte Phänomen experimentell mit drei 
geschickten Medien in den Sitzungen im HauKe eines Freundes. 
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Seine meelianische Fertigk(>it war der flcr angeblichen Geister mehr 
als pheiil)ürtig. Als die Beohaehtciiden ^Irh um den Tisch ver- 
sammelt und ihre Hände in der hergebraeliten Weise auf die 
Oberfläche des Tisches gelegt hatten, drehte sieh der Tisch schein- 
bar olnie jede Anstrensrnng von selten irgend eines Anwesenden. 
Dies war für die SpiiitUten ausscrordentlieh befriedigend. Aber als 
Faradav 7,wisehen jede Hand und die Obertliiehe des Tisches einen 
einfachen Kollennn:e]iaiiisnius legte, der, wenn irgend ein Individuum 
im Kreise Muskelkraft aufwendete, um den Tisch in Bewe2:nng zu 
versetzen, diese Missethat sofort markierte, blieb der Tiach ganz 
unbeweglich. Farad ay gab nur in seinem Briefe die Thatsache 
wieder und verwies darauf, dass der Prüfungsapparat Regent- Street 
Nr. 122 öffentlich ausgestellt sei. Er schloss folgendermassen : 

Idt mutt diese lange Beschreibiiiig «i Ende t>ringen. Ich schäme mich 
dlrer dn wenig, w«l ich finde, daas sie im gegenwärtigen Zeitalter und 

in diesem Teile der Welt nicht hätte nötig sein dürfen. Nichtsdestoweniger 
hoffe ich, dass sie nützlich sein wird. Es gicbt ja viric, von deiiLU ich nicht 
erwarten kann, dass sie überzeugt werden; aber es wird mir erlaubt sein zu 
sagen, dass ich es nicht unternehmen werde, auf Einwände, die eventuell 
gemacht werden kflnnten, su ant wor ten. Ich spreche meine eigene Über' 
Zeugung als experimenteller Naturforscher aus und finde es ebenso un- 
nötig, mich über diesen Punkt in einen Streit einzulassen, wie über ieden 
andern in der Wissenschaft, wie z. B. über die Xaiur der Materie oder ihre 
Trägheit, oder die Maguetisatioii des Lichtes, in denen ich mit andern an- 
derer Meinung bin. Die Welt wird frflher oder später fiber alle diese Fälle 
entsdieiden, und, wie ich glaube, sehr bald und richtig in diesem Falle. 

Diese ßlossstellung hat ihrer Zeit p;iossr.s Intoifssc erweckt, 
und es war eine lebhafte Korrespondenz darüber lu der „Times". 
Die Spiritisten, statt die durch den Gelehrten der Wahrheit 
geleisteten Dienste zu sdiätzen, verhöhnten ihn bitterlich. Selbst 
der feingebildete und edle Geist Mrs. Brownin g's wurde von 
dem Aberglauben der damaligen Zeit so sehr b^ensebt, dass sie, 
wie es durch ihre kürzlich herausgegebenen Briefe erwiesen ist, 
Farad ays Urteil in wunderlich herben Ausdrücken rügte und ihn 
des flachen Materialismus beschuldigte. Was faraday von dem 
Lärm dachte, den sein Urteil hervorrief, erfahren wir aus dem 
Briefe, den er drei Wochen später an seinen Freund Schön- 
bein schrieb. 

Ich habe nidits gethan, als daas idi den Tischrflckem mit dem Tisch 
sdbst au Leibe ging; auch das hätte ich nidit einmal gethan, wenn ich nicht 

von so vielen Nachfragen so überflutet gewesen wäre, dass ich es für das 
beste hielt, die hereinbrechende Flut auf einmal zu hemmen, indem ich alle 
Farad »yi Leben uadVnrken. lo 
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auf einmal wissen liess, welches meine Gc<lanken und Ansichten seien. Was 
für dme Mliwache, gläubige, ungläubige, abtrunuige, abergUttbiadi«^ dzdAte» 
furcbtsatne, ja Iflcheiliche Welt die Qsaere doch ist, was den Geist des 

Menschen betrifft! Wie voll von Unbeständig^ceit, Widersprüchen und 
Albernheiten ist sie! Ich erkläre hiermit, dass, wenn ich den Durchschnitt 
der vielen Geistesanlagen nehme, die mir kürzlich vorgekommen sind (aus- 
genommen den Geist, den Gott einem jeden verliehen hat), und wenn ich 
sodann diesen Durchschnitt als das Richtmaass nehme, so ziehe ich doch 
bei weitem den Gehorsam, die Zuneigung und den Instinkt eines Hundes 
vor- Sa^cn Sie dies indessen nicht andern v;ieder. Es giebt einen über 
uns, der in allen Dingen wirkt und selbst inniitlen dieser Verdrehtheiten, 
zu welchen der Hang und die Kräfte der Menschen leicht verleitet werden, 
regiert. 

Im Jafaie 1855 lehnte er eine Hünladang zu den Yorstellungen 
des Medium Home ab und sagte, er habe um dieser Angelogen- 
heit willen schon allzu Tiel Zeit verloren. Neun Jahre später luden 
ihn die Gebrüder Darenport ein, ihren ^Cabinett-Yorstellungen^ 
beizuwohnen. Wiederum lehnte er ab und fügte bei: „Ich will 
es den Geistern selbst überlassen, herauszufinden, auf welche Art sie 
meine Aufmerksamkeit gewinnen können. Ich habe sie .ganz satt.** 

In diesem Jahre schrieb er in der „Times** über den schauder* 
haften und ungesunden Zustand der Themse. Im „Punch** der 
folgenden Woche erschien' eine Zeichnung, welche Farad ay dar-* 
stellt, der an den alten Vater Themse, welche aufsteigt und seine 
Nase zuhält, um den Gestank zu vermeiden, seine Karte abgiebt 

Mit zunehmendem Alter wurde der Verlust seines Gedächtnisses 
immer fühlbarer. In seinon Briefen sprach ci oft davon. Einem 
Freund, der ihm vorwarf, dass er seinen Brief nicht beantwortet 
habe, st^e er: „Haben Sie vergessen, dass ich vergesse?'' Einem 
andern sa^e er, dass er vergessen hätte, wie mnn Worte wie 
„withhold"' und „successful'' buchstabiere. Gegen Matteucci be- 
klagte er sich im Jahre 1849 darüber, dass er, nachdem er sechs 
Wochpii an gewissen Experimenten gearbeitet hätte, in seinem Notiz- 
buch i,^('funden habe, da^s er vor acht oder nenn Monaten dieselben 
Kesultato erzielt hätte und dass er sie ganz vergessen habe. In 
demselben Jahre schreibt er an Percy: 

Ich kann nicht in die Komiteesitziin.tr kommen; icli vermeide alles 
Derartige, damit ich meinen Uuniuien Kopf ein wenig frei erhalte. Im 
Komitee zu sein und nicht zu arbeiten, ist nodi schtimmer. 

Im Jaiire 1859 schrieb F a r a d a 3^ an seine Nichte in einem 
Briefe, der haupt^iiehlich mit religiösen Gefühlen gefüllt war: 
„Meine inlisulien i'uliigkeileu ent&chwimleu täglich mehr und meiir. 
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Ein Gluck ist es für uns alle, dass das wahre Gute nicht Id 
ihnen liegt." 

Ans dem Ta^ehnch von Walter White stammt die folgende 
Erzählung, vom 22. Dezember 185ö datiert: 

!\Tr Farad ay kam vor, um sich im Namen Sir Walter Trevelyans 
zu erkuiulig^en . ob ein Manuskript mit meteorologischen Beobachtitnjyen, die 
in Grönland gemacht worden waren, annehmbar seL Als ich seine Frage 
beantwortet hatte, drückte idi tndii Vergnügen aus, ihn wo vnbl aiis»eheitd 
zu finden und fragte ihn, ob er wieder einen Bericht fflr die Royal In- 
stitution schreibe. Er schüttelte den Kopf. „Neinf ich bin zu alt." „Zu 
alt? Wieso? Alter bringt Weisheit'" „Ja, aber man kann über die Weisheit 
hinauswachsen!" „Sie wollen doch damit nicht sagen, dass Sie Ihre Weis- 
heit überlebt haben?" „Etwas AhuUches wenigstens, denn mein Gedächtnis 
ist dabin. Wenn idi ein Kqteriment mache, so vergesse ich, ehe 12 Stunden 
vergangen sind, ob das Resultat ein positives oder negatives -vnir, wie kann 
ich einen Bericht schreiben, wenn das der Fall ist? Nein, ich muss mich 
begnügen, meine Voilesangeu für Kinder zu halten." 

Aus einer , anderen Quelle erfahren wir ein Erlebnis, das bis- 
her nicht veröffentlicht worden ist und das Joseph Newton, der 
einige Zeit hindurch Assistent an der königlichen Münze war, erlebt 
hat Eines Tages wollte Brande in der Hojal Institution eine 
Vorlesung über die Münze und das zum Münzen nötige Verfahren 
halten. Joseph Newton ordnete vor der Vorlesung auf dem 
dazu bestimmten Tisch im Hörsaal der Royal Institution etwas von 
dem kostbaren Metall, als er einen älteren, schmächtigen und sehr 
einfach gekleideten Mann bemerkte, der alle seine Bewegungen beob- 
achtete. Da Newton ihn für einen der Oberdiener der Wtitution 
hielt, gab er ihm Mwillig einige Unterweisungen, die Prägung 
des Goldes betreffend. „Ich denke mir", sagte der Angestellte der 
Münze, „Sie sind schon einige Jahre an der Royal Institution an- 
gestellt?" „0 ja, schon manches Jahr", antwortete der hinfällige 
alte Mann. „Ich hoffe, man ist freigebig gegen Sic — icli meine, 
dass man Ihnen guten Sold giebt, denn das ist die Hauptsache." 
„Ach ja! ich stimme darin mit Ihnen überein. Ich finde, dass 
der Arbeiter seines Lohnes wert ist, und ich würde mir nichts 
daraus machen, wenn ich etwas besser befahlt würde." Wie gross 
aber war das Erstaunen Newtons, als er am Abend in die Royal 
Institution zurückkelirto und fand, dass der Mann, den er ei-st 
eben so herablassend behandelt hatte, kein anderer war als der 
berülnnte, aber besclieidene Farad a}'. Man kann sich dieses Er- 
staunen besser selbst vorstellen, als es zu beschreiben ist 

13* 
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Ein hül)seher Zwisclu iifall, den Lady Pollock bestätigt, möge 
hier noch erwähnt werden, da er Zeugnis von dem allgemeinen 
Gefühl ablegt, das erregt wurde, als Farad ay nach langer, durch 
Krankheit verursachter Abwesenheit wieder auf seinen Sitz im Vor- 
lesungssaal der Eoyal Institution zurückkehrte: 

Sobald seine Anwesenheit bekannt wurde, erhob sich das ganze Audi- 
torium gteichzeitig und brach in einen freiwilligen, lauten und langen Ana- 
rnf dea WiUkommeiis aus. Paradfty nahm, leicht gebengten Hauptes, diesen 

enthusiastischen Empfang entgegen, und in diesem Augenblick ward eine 
gewisse Ähnlichkeit iti scincni Ccsicht mit den Bildern und Büsten Nelsons, 
die stets zu bemerken war, besonders autt'ällig. Sein Haar war weiss ge- 
worden, sein Gesteht hatte sich in die Länge gezogen, und die SdtnelUgkeit 
seiner Bewegungen war gehemmt Seine Angen strahlten nidtt mehr das 
lAcht seiner Seele aus, aber sie leuchteten von freundU^en Gedanken; und 
unaush'^sc liliche T.inien der intellektuellen Kraft und Energie waren in seinem 
Gesicht ausi,a-ptäj^t. 

Im Jahre 1857 bot man ihm den Präsidenteiistuhl in der Royal 
Society an. Ein Gemälde, welches in den Zimmern der Royal 
Society autbewahrt wird, stellt die Scene dar, wo Lord Wrottesley, 
Grovo und Gassiut ihm als Deputation des Kutes ihre Aufwartung 
machten, um ihn zu bitten, den höchsten Platz einzunehmen, den 
die Wissenschatt zu bieten vermochte. Er zögerte und h-hnte end- 
lich ab, wie er auch das Auerbieten . in den Adelsstand erlioben 
zu werden, vor Jahren abgeschlagen hatte. „Tyudidl", sagte er 
privatim zu seinem Nachfolger, „ich muss bis an mein Ende der 
einfache Michael Earaday bleiben; und das muss ich Urnen 
jetzt sagen, wenn ich die Ehre annähme, welche mir die Boyal 
Society verleihen will, so stände idi mxkt ein einziges Jahr mehr 
für den Yollbestand meines Geistes ein." Er lehnte auch den 
Präsidentensits in der Royal Institution, der er fün&ig Jahre ge- 
dient hatte, ab. Sein einziger Wunsoh war Bnhe. „Die ehrerbietige 
Zuneigung seiner Freunde*', sagt Tyndall, „war ihm unendlich wert- 
voller, als alle Ehren des offiziellen Lebens.** 

Es ist schon erwfihnt worden, wie zärtlich und ritterlich 
Farad ays Gefühle für seine Gattin waren. Auszüge aus Briefen, 
die im Jahre 1849 und 1863 geschii^Mii sind, müssen genügen, 
um diesen Teil der Geschichte abzuschliessen: 

Btrmingbam, bei Dr. Percy. 
Donneistag Abend, 13. September 1849. 

Meine liebe Frau! 

Ich habe gerade Dr. Percys g^astfreien Tisch verlassen, um Dir zu 
schreiben, lueiue Geliebte, und Dir zu sagen, wie es mir ergeht Ich bin ganz 



Digitized by Google 



^ 197 — 

wohl Ijis auf ciiii^^^e nesiclitsschnicrzcn . und man hchaiuk-ll mich liier ausser- 
ordentlich gilt. Sie sehnen sich alle ernstlich nacli Deiner tiej^enwart , sowoiil 
Mr. als Mrs. Percy wünschen, das» Du kunimst; icli weiss, dasis Du entzückt 
sein würdest von allem, was wir schon gesehen haben, aber idi bezwdfle, 
ob Du die Kraft hftben würdest, hemmzukufen, wie wir es thun. Ich 
wrias zwar, daas Du Freude daran haben würdest, wenn Dir Zeit gegeben 
wlire, aber es würde doch nicht das Richtige sein, wollte man alles in einen 
oder zwei Tage zusaniniendrängeu. Uud ausserdem und trotz allem giebt 
es dodi keine grösseren Freuden, als ruhigen Freuden der Hinslidikeit, 
und hier, selbst hier in dem Angenblick, wo ich von Tisdi au&tdi«^ 
wflnscfae ich, ich wäre bei Dir und in Ruhe. O, welch ein Glück ist dodi 
das unsere! Meine Ansfh"i;;c dieser Arl in die Welt dienen nur diT7u, mich 
dieses Glück immer mehr .schätzen zu lehren. Ich gedenke Sonnabend Abend 
wieder uacli Hause zu kommen, aber es kann spät werden, wundere Dich 
nidkt darüber; denn wmn ich kann, mfidite ich dnen Ausflug nach den 
D u dl ey- Höhlen unternehmen, und das würde den Tag in Ansprudi 
ndimen. 

Schreibe mir, Liebste. Ich werde den ürief Sonuabend Morgen oder 
noch früher bekommen. 

Schdoe Grfisse an Vater, Margery und Jenny, und tausend Grüsse 
für Didi, Teuerste, 

von Deinem Didi liebenden Mann 

M. Faraday. 



5 Claretiiunt Gardeus Glasgow, 
Ttnerste! Montag, den 14. Augu.st 1863. 

Vierzehn T-itje sind schon xerfhisscn, seit ich Dich verlassen ha1)e. vind 
Gedanken iiu meine Rück!kchr in un.ser iiaus drängen sich in meinem 
Geist Nidit, dass unsere lieben Freunde nicht gebührend für uns sorgten 
oder uns verliessen, ausser wenn ich unser AUeinaein wünsche, jedermann 
fliesst über von Freundlichkeit; dodi Du kennst ihre Art durch Deine 
eigene Erfiilmmg. 

Ich sehne micli, Dich zu sehen, Teuerste, mit Dir über die Dinge zu 
reden und mir alle die FreundUchkdten wieder ins Gedächtnis au rufen, die 
idi empfangen habe. Mdn Kopf ist voU und mdn Herz audi, aber meine 
Erinnerung versagt oft, .selbst was die Freunde anbetrifft, die mit mir zu- 
sammen im Zimmer sind. Du wirst Deine alte Anfj^abe wieder aufnehmen 
müssen, meinem Gedächtnis eine Stütze und eine Ruhe zu sein, ein glück- 
lich machendes Weib. 

^ele Grflsse an mdne liebe Marie, ich hoffe Buch zusammen zu 
finden, aber ich maassc mir nicht an zu wissen, wie die Dinge stdien mögen. 

Je an nies Grüsse mit den meinen, und noch eine Menge anderer dazu, 
die ich nicht aufzählen kann. 

Licbäte, ich sehne mich, Buch zu sehen uud mit Euch zusammen zu 
aein, mögt Ihr nun beisammoi oder getrennt aein. 

Dein Dich sehr liebender Mann 

M. Faraday. 
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Im Jahre 1858 stellte die Königiii auf Anregung des Prinz- 
Gtomabls, der Faraday ausserordentlich achtete und schützte, ihm 
lebenslang ein bequemes Baus (£ig. 22) auf dem Anger bei Uampton 
Court zur Verfügung. Faradays einziges Bedenken bei der Annahme 
war, ob er im stände sein würde, die Kosten der nötigen Reparaturen 
zu bestreiten. Als die Königin hiervon einen Wink erhielt, ordnete 
sie sofort an, dass das Haus ausserhalb und innerhalb in guten Zu- 
stand gesetzt würde. Er behielt seine Zimmer in der Boyal In- 
stitution bei und wohnte auch dort noch gelegentlich. 




Flg. 



Bei zunehmender Altersschwäche schienen die Sorgen um seine 
Frau der einzige Kummer zu sein, der die Heiterkeit seiner Ge- 
danken trübte. Lady Pollocks Erzählung giebt die folgenden 
Einzelheiten: 

Manchmal bedruckte ihn der Gedanke, dass sein Wdb ohne nahe Ver- 
wandte zurückMiebc. dass die Gefährtin seiner Hoffnungen «nd seiner Sorgen 
seiner beraubt werden würde. Sie war die erste Liebe seiner glühenden Seele 
gewesen, sie war anch die letzte, sie war der leachtendate Traom seitter 
Jugend, und sie war der teuetste Trost seines Alters; niemals hat er auch nur 
einen Augenblick aufgehört, mit ihr glflcklicb zu sein, und nie hörte er auch 
nur für eine Stunde auf, für ihr Glück zu sorgen. Daher war es kein Wunder, 
dass er jetzt inu iliretwillen hesorut war. .\ber er kam von derarligem Kummer 
durch sein grosses religiöses Verlruucu zurück, uuil wenn er sie mit feuchten 
Augen betrachtete, sagte er: „Ich darf mich nicht fOrditen; fOr Dich wird 
gesorgt werden, teueres Weib; für Dich wird gesorgt werden." 
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Es giebt noch Leute, die sich erinneni, \vie zärtlich er sie auf ihren 
FlatE in der Royal Institution «u flUiren pflegte, «b «e an Llhtnnng lit^ 
wie sorgsam er sie stAtxte, wie aulmerksain er alle ihre Schritte begleitete. 
Es that dem Heizen wohl, seine Hingabe zu sehen und zu denken, was der 
Mann war und was er gewesen war. 

Alimühüch schwanden seine Kräfte. Im Jahre 1860 hielt er 
seine letzten Weihnac^htsvorlesungon für die Jugtiivi ua l im Oktober 
1861 legte er seine Professur nieder, da er nun 70 Jahru alt war, 
behielt aber die Uberaufsicht über das Laboratorium bei. 5,Nichts*', 
schrieb er an den Vorstand, „würde mich von allen Dingen 
dieses Lebens so glücklich gemacht haben, als wenn ich eine wissen« 
schafüiobd Bntdeckung oder £ntwiddimg aufgefunden hätte) die den 
Wunscli der Vorsitzenden der Royal Institution, mich hier in meiner 
Stellung zuraolEzuhalten, rechtfertigen könnte." Seine letzte l^iscbungs- 
arbeit im Laboratorium machte er am 12. März 1862. Am 20. Juni 
hielt er seinen letzten Ireitag- Abendvortrag über Siemens* Gas- 
Hochofen. Er hatte, wie seine Notizen zeigen, bereits beschlossen, 
sich zurückzuziehen, und die Vorlesung bot eine traurige nnd rührende 
Gelegenheit, das Nachlassen seiner Geisteskräfte an den Tag zu 
bringen. Zwei Jahre lang wirkte er noch mit erstaunlicher Energie 
für Trinity House, sich um die Beleuchtung der Leuchttürme durch 
elektrisches Licht bemühend. Im Jahre 1865 (Ibeigab er diese Ob- 
liegenheiten Tyndall. Im Jahre 1864 legte er seine Stellung als 
Gemeindeältester der Sandemanier nieder. Im März 1865 gab er 
die Stellung als Oberinspektor des Hauses und der Laboratorien der 
Royal Institution auf. Er fuhr fort, den Freitag- Abendvorlesungen 
beizuwohnen, aber sein körperlicher und geistiger Verfall war allen 
sichtbar. Während des AVinters 1865 und 1866 wurde er sehr 
schwach, nahm jedoch noch Interesse an Wildes Beschreibung 
seiner neuen magneto- elektrischen Maschine. Fast die letzte Fronde, 
die er an wissenschaftlichen Dingen hatte, war die an dem langen 
Funken in Holtz' Influenz-Maschine. Er sah noch immer Sonnen- 
untergänge und Gewitter i;ern. Während des Sommers und Herbstes 
des Jahres 1866 und des Frühlings 1867 schwanden seine physi- 
schen Kräfte. Treu und liebevoll pflegten ihn sein Weil» und seine 
Nichte Jane Barnard. Er war kaum im stände sich zu bewegen, 
aber seine Seele floss über iin Bewusstsein der liebevollen Rück- 
sicht aller, die ihn umgaben. Er versank nach und nach in Teil- 
nahmslosigkeit, sagte nichts mehr und nahm wenig Anteil an dem, 
was um ihn her vor sicii ging. In seinem Stuhl in seinem Studier- 
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Zimmer sitzend, staib er friedlich und schmerzlos am 26. Ani:ust InGT. 
Am 30. August wurde er still auf dem Highörate-Kiichhot begraben: 
seine Leiche wurde der Erde in tjbereinstiniaiung mit der Gewohn- 
heit der religiösen Gemeinschaft, der er angehörte, in vollständiger 
Stille iibfipoben : nur persönliche Freunde waren zugegen. Bas Be- 
gräbnis war nach seinen ausgesprucheiien und niedergcscihrii'lienen 
Wünschen von strengster Ivinfachheit. Ein eiiitucher, ungescbmückter 
Grabstein bezeichaet den letzten Ruheplatz M.ichacl Faradays. 
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Siebentes Kapitel. 

Ansichten über wissenschaftliche Forschung 

und Erziehung. 



Zwischen Farad ay und den Männern der Wissenschaft seiner 
Zeit bestanden yiele Beziehungen. Der EinflusSt welchen er als 
Lehrer und erfahrener Forscher aosübte, war einzig in seiner Art; 
aber abgesehen Ton diesem Einfluss waren diese Besiehungen 
hauptsächlich auf persönliche Fteundschaft gegründet. Mit der 
Organisation der Wissenschaft hatte er sehr wenig zu thun. Wir 
haben gesehen , wie hoch er die Ehre schätzte, zu der Fellowship 
der Royal Sociely zugelassen zu sein, und wir können nun noch 
die Qenugtbuung erwähnen, mit der er die wissenschaftlichen Ehren- 
bezeugungen annahm, die er Yon fast jeder Universität und Akademie 
Europas erhielt Doch nahm er wenig Anteil an den Arbeiten der 
wissenschaftlichen Gesellschaften als solchen. Vier Jahre nach seiner 
Wahl als F. B. S. fungierte er im Vorstände bis 1831 und dann 
wieder im Jahre 1833 und 1835. Er war jedoch weder befriedigt 
von dor Leitung der Royal Society noch von der Weise, in welcher 
die Fellowship damals Männern verliehen wurde, die keine wahren 
Ansprüche auf wissenschaftliche Bedeutung hatten, sondern nur durch 
Einfluss anderer ernannt wurden. Der Nachklang dieser Unzufrieden- 
heit findet sich in den verschiedenen kleinen Tagesschriften, die 
Moll, Babbage, South und andere herausgaben. Man glaubt, 
dass Farad ay, der Mo Iis Flugschrift über den „Verfall der Wissen- 
schaft*^ herausgab, den grössten Anteil an dieser Arbeit gehabt hat. 

Im Jahre 1830 wünschten die wirklich gelehrten Männer unter 
den Fellmvs Sir John H('r-;( liol als Präsident anzustellen; die sich 
weniger auf die Wisseii^^eluilt stützenden gaben dem Herzog von Sussex 
den Vorzug. Farad ay tliat den un^nnvidm liehen Schritt, in dieser 
Frage das Wort zu ergreifen und vcrti at den Grundsatz, dass Grösse 
in der Wissenschaft die einzige Berechtigung bei der Präsidentenwahl 
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abgeben müsse. Bei derselben Gelegenheit regte Herschel mit 
Üntersttttzung Faradajs den Plan an, den Yoistand dadurch 
zu yerbessem, dass man 50 Fellows ernenne, aus deren Zahl dann 
der Vorstand gewählt werden solle. Der Yorschlag wnrde an« 
genommen, nnd Faradaj war unter denen, die so ernannt wurden. 

Trotzdem siegte bei der Ptäsidentenwahl der Herzog von Sussex 
mit 119 gegen 110 Stimmen. Nach dem Jahre 1835 war Faradaj 
nie mehr im AuMcfatsrat Im Jahre 1843 schrieb er an Matteucci: 

Ich glaube Sie vvMn, dass ich seit Jahren Mreder den Znaaminenkflnften 
noch den Bentungen in der Royal Soctetjr beigewohnt habe. Meine schlechte 

Gesundheit ist ein Grund, und ein anderer ist, dass ich die augenblickliche 
Zusammensetzung derselben nicht mag, du- ich auf IMäimer der Wissenschaft 
beschränkt wissen möchte. Da diese nieine Ansichten nicht gebilhgt werden, 
habe ich mich jeder Teifaiahme dort enthalten (ansser, dam ich wissenschaft- 
liche Mitteflnngen hinsende, wenn idi etwas entdecke, was ich t&x wert hslte). 
Dies beraubt mich natOrlich jedes Einflusses dort 

An Grove, der damals lange nötig gewordene Verbesserungen 
ausführte, schrieb er zwei Monate früher, mit ihm einer Meinung, 
aber die Mitwirkung abschlagend: 

Royal Institution, ai. Dezember 1842. 

Mein Ueber Grove! 

Was die Royal Society anbetrifft, so wissen Sie, dass mein Gefühl gegen 
dies^be unverändert geblieben ist und hc^endich bleiben wird. Ihr jetziger 
Zustand ist nicht gesund. Sie wissen, dass ich nicht im Rat but und es 

aiich seit Jahren nicht war, und dass ich seit Jahren auch zu keiner 7n- 
saminenkunft dort aber ich hoffe auf Jjessere Zeiten. Ich bin nicht 

über ihre Gefühle verwundert, alles, was ich ausdrücken wollte, war der Wunsch, 
dass die Veritaltnisse und der Charakter der Royal Society «ch verbessern 
mfichteu und dass sie wieder ehie wünschenswerte Vereinigung aller wahren 
Männer der Wissenschaft würde. Sie hat viel gethan und leistet auch jetzt 
in manchen Zweigen der Wissenschaft viel, wie die magnctisclien Beobachtungen 
zeigen, und ich hoffe, sie wird eines Tages ganz gesund werden. 
Immer, mein lieber Grove, bin ich 

Ihr 

M. Faraday. 

Er sandte zwar bis zum Jahre 1860 stets seine Forschungen znr 
Yeröffentlichnng nach der Boyal SodefT, wohnte aber doch selten 
ihren Zusammenkünften bei^). 



i) Einmal vermittelte Faraday wieder in Angckpeuheiten der Royal 
Societ}' in der schlimmen Zeit, als Lord Rosse im Jahre 1848 zum Präsidenten 
erwählt war. Die folgenden Auszfige aus dem Tagebuch Walter Whites 
zrigen die Ursache: 



._^ kj 1^ -0 Google 



— 203 — 



Er war nicht einmal im November 1843 bei Gelegenheit der 
Vorlesung seiner Abhandlung über die Einwirkung der Magneten 
auf das Licht zugegen. Im Jahre 1857 nahm er die Wahl zum 
Präsidenten nicht an, obwohl er durch den einstimmigen Wunsch 
des Vorstandes zur Annahme gedrängt wurde, wie auf 8. 196 er* 
zählt ist. 

Obgleich er in der Blüte und Fülle seines thätigon Lebens stand, 
nahm er nicht an der Gründang der Britischen Gesellschaft im 
Jahre 18H1 teil, wohnte dag^en der Zusammenkunft in Oxford im 
Jahre 1832 bei, da er einer der vier Gelehrten war, die auserwählt 
waren, bei dieser Gelof!:pnheit den Ehrencrrad D. C. L. zu erhalten. 
Er teilte auch eine Schrift über elektrochemische Zerlegung auf der 
B. A. (British Association) - Zusammenkunft in Cambridge im Jahre 
1833 mit. 

Er fungierte als Präsident der chemischen Abteihmg; der Gesell- 
scbaft im Jahre 1837 in Liverpool und im Jahre 1846 in Öouthampton 
und wurde zum Vicepräsidenten der Gesellschaft im Jahre 1844 in 
York gewählt (S. 172), 1849 in Birmingham (S. 197) und 1S53 in 
IIiilL Er hielt Abendvorlcsungen über magnetische und diamagne- 
tische Erscheinungen in Oxford und über Gassiots Batterie 
im Jahre 1849 in Birmingham. Er trug zu den Verhandlungen bei 
den Zusammenkünften in Ipswieh im Jahre 1851 und in Liverpool 
im Jahre 1854 bei. i^ein verhältnismässiges Sichzurücklialten von 
wissenscliafUielier Organisation hat wahrscheinlif'h eher seinen Grund 
in der aussei oiileutliuh persimiiclien Natur semer eigeneu Forschungen 
— von denen wir auf S. 18Ö sprachen — als in einem Mangel an 
Anteilnahme. 

Er besass keinerlei Eifersucht in B<>7uir auf wissensehaftliehe 
ilitarbeiler. Er schrieb an Tyndall. der damals in Marburg war, 
sehr erfreut über den Umstand, dass die Arbeit über die magne- 
tischen Eigeiisehafti'H der Krystane von andern aufgenonnnen sei. 
„Es ist wundervoll", sagte er, „wie viel Gutes dabei herauskommt^ 
wenn verschiedene Personen an derselben Sache arbeiten. Jeder 
einzelne hat Ansichten und Ideen darüber, die den anderen neu sind. 
Wenn die Wissenschaft eine Republik ist, gewinnt sie, und obgleich 



35. November. Diese Woche sind viele geheime Beratungen gewesen — 
vid Schwanken und SlchBClticke& in «Ue Zcät Ach, der menschUchen Natur! 

30. Norember. Der eretgnjsvolle Tag, die Abstiminung zur Wahl hat 
begonnen. Faraday machte dnige Bemerkungen über die Liste. 
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ich koin Republikaner in anderen Angelegenheiten bin, so bin ich 
es doch in dieser." Andere Ui'sachen tragen zweifellos zu seiner 
Abgesondertheit bei, so z. B. eine nun lange erloschene Eifei-sucht 
auf die Royal Institution von Seiten einiger Fellows der Roval 
Societ)'. Vor allem ahrr hp^ass er den grössten Abscheu vor Stroit. 
Die Prif>rität bei wissenschattlichen Kiitdockungen zu haben, musste 
für einen .Mann, der sein Leben dem Balinbreelien in der Wissen- 
scluift geweiht hatte, sehr wichtig sein. Bei jeder Frage in Bezug 
auf wissensehnftliehe Piiorität zwisclien sieli und anderen Kersehein 
war er s<'lir cnipfindlieh. Dies war auch uatürlieh bei ilini, def frei- 
willig dem Jieichtum entsagt und sich der eintriigliebea Berufsarbeit 
euthultea hatte, um dem einzigen Ziel zu folgen, die naturwissen- 
schaftlichen Kenntni.sso zu erweitern. Seine redliche und feinfühlende 
Natur niat hte ihn besonders gewissenhaft in allen solchen Angelegen- 
heiten, und seine frühen Krfahrungen müssen zu der ausserordent- 
lichen Feinheit seiner Emptimlungen beigetragen haben. ^Vir liaben 
gehört, dass er im Jahre 1823, als er noch einfacher Laborant JJuvys 
war, unter dem schweren Missverständnis mit Wollaston wegen 
der Originalität seiner Entdeckung der elektro- magnetischen Rota- 
tionen zn leiden hatte, und dass ferner seine Entdeckung, Chlor zu 
verflüssigen, zwisch^ seinem Chef und ihm eine Entfremdung herbei- 
geführt hatte, die drohte, seine Wahl in die Royal Society auf un- 
bestimmbare Zeit aufzuschieben. Diese Erlebnisse führten ihn dazu, 
in seinem späteren Leben besonders genau in der Yerdffentlichung 
und Zeitangabe seiner eigenen Forschungen zu sein. 

Im Jahre 1831 entstand, aus Anlass seiner grossen Entdeckung 
der magnetelektrischen Induktion, ein seltsames Hüssverstandnis. Seine 
Entdeckung war, wie wir gesehen haben, im September und Oktober 
gemacht worden. Er sammelte die Ergebnisse und legte sie in der 
herrlichen Schrift nieder — der ersten in der Beihe der „Ezperi- 
mental Besearches in Electrioity'^ — welche am 24. November in 
der Royal Society vorgelesen wurde. Die Zusammenfassung seiner 
Arbeit, welche er fünf Tage später an Phillips schrieb, ist auf S.90, 
9 1 und 92 gegeben. Tierzehn Tage später schrieb er einen kürzeren 
und eiligen Brief desselben Inhalts an seinen Freund M.Hachette 
in Paris, einen Brief« welchen Farad ay später treffend als „unglück- 
lich'' bezeichnete, in Anbetracht der Folgen, welche daraus entstanden. 
Hachette teilte eine Woche später, am 26. Dezember, Faradays 
Brief der Akademie der AVissenscljaften mit. Er wurde am 28. Dezember 
im „Temps'* veröffentlicht. Zu der Zeit war die vollständige Abhand- 
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lung, die in der Royal Sot if ty verlesen war, weder gedruckt noch 
in Umlauf gesetzt. Die FoIl^o davon "war. dass zwei italienische 
Phy«!ilrer, Nohili und Antiuori. als sie <\qu kurzen Brief sahen, 
glaubten, der (iegenstand sei der wissenscliafiliehen Welt zur allgonieinen 
Ertorschuüg übergeben und sich sofort daran machten, Untersuchungen 
über die maaneto- elektrische Induktion zu machen, ohne dass sie 
von Farad ays fertiger Arbeit eine Ahnung hatten. Ihre Ergebnisse 
veröffentlichten sie in einem Blatt, in welchem sie Anspruch darauf 
machten, die liesultate des englischen Naturforschers bewiesen, aus- 
gedehnt und vielleicht berichtigt zu haben. Sie bezichtigten ihn ver- 
schiedener Irrtümer sowohl in den Yerouchen als in der Theorie, 
sowie auoh «Auer ünwafarhdt in Anhetraoht d^en, was er Über 
A rag OS Botationen gesagt habe. Diese Schrift trug das Datum des 
31. Januars 1832, aber sie wurde in der verspäteten Novembemummer 
der „Antologia^^ des Jahres 1831 veröffentlicht, wo ihr Erscheinen 
ztt einem scheinbar früheren Termin als Farad ays Originalschrift in 
den „Pbüosophical Transactions" vi^le Leser des Kontinents glanben 
machte, dass die Forschungen von Nobili und Antinori denen 
Faradays vorangegangen seien. Im Jahre 1832 veröffentlichte 
Faraday in dem „Philosophical Magazine^' eine Übersetzang von 
Nobiiis Arbeit mit seinen eigenen Anmerkungen, und später in 
demselben Jahre schrieb er an Gay Lussac einen langen Brief 
über den Intam Nobiiis und Antinoris. £r erwähnte, dass trots 
seiner Anstrengungen, das Missverständnis aufzuklären, und trotz» 
dem er vor einigen Monaten Abschriften seiner Originalschrifteu an 
Xobili und Antinori gesandt habe, doch von ihnen keine 
Zurücknahme und kein Widerruf erschienen sei; ond dann schloss 
er mit dem lebhaften Protest, keiner könne sagen, er habe zu eilig 
etwas geschrieben, was habe vermieden werden können. Nach diesem 
Ereignis wurde in Betreff der Priorität der wissensohaftlic^lien Ver- 
öffentlichung festgesetzt, dass sie \ön dem Tage an datiere, wo sie 
von dem i^ntdeokor förmlich einer der anerkannten gelehrten Gesell- 
schaften mitgeteilt sei. Man wird sich erinnern, dass. als Jfaraday 
im Jahre 1845 an De la Kive über seine diamagnetischeu Ent- 
deckungen sehrieb, er ihn bat, die Sache geheim zu halten, und 
dass er hinzufügte: ,. ich dürfte, um der Royal Society den schuldigen 
Res])ekt zu bewahren, keinem eine Beschreibung geben, bis die 
Schrift dort empfangeu oder sogar gelesen ist/- Jüngeren Leuten 
schärfte er die Not^vendigkeit einer raschen und genauen Veröffent- 
iicLiuug ihrer Forschungen ein, falls sie den Lohn ihrer Arbeit 
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ernten wollten. Zu William Crookes, einem zur Rf^rühmtbeit 
aufsteigenden jungen CheniikeT-, sagte er: „Arbeite, beendige und 
veröffentliche!^'' An Professor Matteucci, der etwas erzürnt auf ihn 
gewesen war, weil er Du Bois Reymond, mit welchem M atteucci 
einen Prioritätsstreit gehabt hatte, erlaubte, ihm sein Buch zu widmen, 
schriel) er: „Wer hat sich nicht in seinem Leben mit falscher 
Auslegung und falschen DarstelhmGren in den Berichten seiner laufea- 
den Arbeiten abfinden müssen. Wir müssen die augenblickliche 
Ungerechtigkeit, die oft unbeabsichtigt ist und ihren Ursprung in 
einer eilfertigen Gemütsart iiai, ertragen, und die Beurteilung unseres 
Ruhmes und Charakters den Männern der eigenen und der zukünftigen 
Zeit überlassen. Ich sehe, dass das, was Sie am meisten bewegt, 
auch mich am meisten erregen würde, nämlich die Andeutung eines 
Mangels an Yertiauen, und ich sympathudere li^^oh mit j^em, 
der ungereobterweise beschuldigt wird. Solche Fälle scheinen mir 
fast die einzigen zu sein, die eines Streites wert sind .... Diese 
Feindseligkeiten in der wissenschaftlichen Welt sind sehr traarig; sie 
bilden den grossen Hecken, mit dem das schöne Gebäude der wissen- 
schaftlichen Wahrheit behaftet ist Sind sie unyermeidlich?^' 

Streit wegen der Religion oder Wissenschaft war ihm gleich yer- 
ahscheuungswürdig. Er trieb keine Politik. Bin Brief au Tyndall 
(siehe „Faraday als Entdecker", S. 3d), welcher gesdirieben ist, 
nachdem ihm der letztere von einer ziemlich heissen Debatte bei 
Gelegenheit der Zusammenkunft der British Association im Jahre 1855 
erzählt hatte, spricht von seinen eigenen Anstrengungen, sich zurück- 
zuhalten. Er sagt: 

Diese grossen Zusammeokünfte, von welchen idi eine sehr hohe Meinung 
habe, bringen die Wiasenschaft hauptsftcfaUch dadurch vorwfirts, weil sie 

Männer der Wissenschaft zusammenbringen, die sich kennen lernen und 
Freunde werden; und es thut mir leid, wenn das nicht die Wirkung eines 
jeden Teiles ihres Verlaufes ist ... . Die sichere Wahrheit verfehlt nie, endUch 

an den Tag zu kommen Es ist besser, blind gegen die Ergebnisse des Partd- 

wesens zu sein und rasch den guten Willen zu sehen. Man fühlt sich selbst 
glücklicher, wenn mau die Dinge verfolgt, die Frieden stiften. Sie können sich 
kaum denken, wie oft ich im Stillen aiifijebracht war, wenn ich, wie icJx 
glaubte, ungerecht und hochfahrend angegriffen war, und doch habe ich mich 
bestrebt, tind nicht vergebens, wie ich hoffe, Antworten ähnlicher Art zurück- 
zuhalten. Und ich weiss, ich habe nie dadurch verloren. 

In deu Jahren, in welchen er die Vorriclitungen anderer Er- 
finder für füo Erhelluno: der Leuchttürme prüfte, konnte oi- ruhig 
anhören, wie sie als Mr. So und Sos elektrische Lichter beschrieben 



Digitized by Google 



— 207 — 



\\urdcn. trotzdem er wusste, dass es seine ei.q-cne Entdeeknnp^ der 
niiignet- elektrischen Induktion war, welche die mechanische Krzeuguiig 
des elektris(dien Lichtes möglich machte. Doch fuhr er auf, wenn 
jemand wagte, den Streit der Priorität zwischen Davy und Stephenson 
betreffs der Erfindung der Sicherheitslampe aufzufrischen. „Ent- 
würdigender fiegenstand"' war sein eigener Ausspruci). Keiner hätte 
seine eigenen Ansiciiten mit einfacherer Würde geltend machen oder 
die Rechte seiner Gegner mit grosserer Freimütigkeit zugestehen 
können als Farad ay in seinem Streit mit Snow Harris über den 
Entwurf der Blitzabieiter, in welchem Snow Harris, wie bekannt 
ist, recht hatte, und in seinem Streit mit Airy über die gekrümraten 
Kraftlinien, so wie iiucli in seinen kleinen Schwierigkeiten über 
Hares Säule und Becquerels magnetische ßeobachtungoa. 
Ülr schrieb an Hare: 

Sie müssen aus verschiedenen Ursachen entschuldigen, dass ich ihn 
(Hares Brief'l nicht ausführhch beantworte, die erste Ursache ist meine Ab- 
neigung gegen Streit, welche so gross ist, dass ich auf keinen Fall möchte, 
unsere Korrespondenz nähme einen solchen Charakter au. Ich habe ge- 
sehen, vHe oft Streit Unhell angerichtet bat und erinnere mich nur weniger 
Fälle in der Naturwisaenschaft, wo er geholfen hat, Irrtümer zu beseitigen 
oder die Wahrheit xu fördern. Anderseits ist Kritik von grossem Wert& 

Wenn wir bedenken, ein wie grosser Teil seiner experimentellen 
Forschungen danuif ausging^ die Beziehungen zwischen den ver- 
schiedenen Naturkräften aufzufinden, so können wir nicht umhin, 
zu denken, dass Farad ay mit gemischten Gefühlen die Yeröffentp 
lichuttg Ton 8ir William Groves Werk über die Wechselwirkung 
der Kräfte im Jahre 1846 angesehen haben moss: 

E<r hatte im Juni 1834 eine Beihe von Vorlesungen über die 
wechselweise Beziehung von chemischen und elektrischen Natur- 
erscheinungen gehalten und hatte dann von der Umsetzung von 
chemischer und elektrischer Kraft in Wärme gesprochen, ausserdem 
hatte er Betraditnngen über die Einschliessung der Schwerkraft in 
diese Wechselbeziehungen angestellt Im Jahre 1853 versah Faraday 
die alten Notizen diesei- ^'orlesungen mit seinen Initialen und be- 
titelte sie: „Wechselwirkung der physikalischen Kräfte". Wahrschein- 
lich freute sich keiner mehr wie er darüber, dass Grove die Arbeit 
untomommen hatte, die Idee zu veröffentlichen, die ihm seit 20 Jahren 
vertiaut gewesen war. Doch hatte er ein feines Gefühl für un- 
gerechte Bemerkung«tt, wie man aus seinem Briefe an Richard 
Phillips ersieht, der im zweiten Band der „Ezperimental Researches**, 
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betrettend .li>hn Davys Life von Sir Humplirey Davy, auf 
S. 229 verüiteiitlicht ist. 

Faraday hat selbst das Zonp^iiis hintorlasscn , dass, als er an 
Davy schrieb, um ihn zu l)itt(n. ihn zu seiner Beschäfticrnng zu- 
zulassen, sein Beweggrund der war, ,.<I''ni Handwerk zu entfliehen, 
das ich für lasteriiaft und eigennützie: hielt, und in den Dienst «h r 
"Wissenschaft einzutreten, von der ich annahm, dass sie ihre Jünger 
liebenswürdit: und freidenkend mache". Davy hatte über diese knaben- 
hafte Meinung gelächelt und ihm gesagt, dass die Erfahrung weniger 
Jahre seine Ansichten ändern würde. Nach Jahren sprach er mit 
Mrs. Andrew Crosse über diese Angelegenheit bei einer Zusammen- 
kunft, über welche sie berichtet hat: 

Als ich die ausgedehnten Vorrichtungen für experimentelle Forschung 
geseheu hatte, fühlte ich mich gauz ergriffen von der wisseuschaftHchcu 
Attnospbfire des Ortes, wendete «ich utti uml i^prach: „Nun, Mr. Paradfty» Sie 
müssen in Ihrer Stellung und in ihren Forschungen, die Sie ganz fiber die 
niedrigeren Ziele des gewöhnlichen Ivebens hinausheben, sehr j^licklich sein." 

Er schüttelte seinen Ko])f, und itiful;L;t-- <k-r wunderbaren Bewcj^lichkeit 
der Gesichtszüge, die ihm eigen war, muchle die Freudigkeit seines .Ausdruckes 
einer tiefen Traurigkeit Platz, und er erwiderte: „Als ich das Geschäft ver- 
liess und die Wissenschaft zur Laufbahn wählte, dachte ich, idi habe all die 
Geringffigigkeiten und kleinlichen Eifen»fiditeleien, die einen Manu au seinem 
iiioralisclien Fortkommen himUrn, hinter mir gelassen, aber ich fand mich 
ruur in eine andere Sphfirr versct/i, um auch dort ebenso wie überall die 
armselige menschliche Natur anzutreffen, die denselben Schwächen und der- 
selben Selbstsucht unterworfen war, wie hoch auch ihr Geist stehen mocbte." 

Dies waren seine Worte, so weit ich midi ihrer erinnern kann, und als 
ich den guten und .<<rossen Mann ansah, glaubte ich nie einen Gesichtsausdruck 
gesehen 7.i\ haben, der mir so den Bindruck vollkommener Abwesenheit jeder 
weltlichen Gesinnung gab. 

Wahrscheinlich haben wenig ^länner so viel wissenschaftliche 
Ehren empfangen als Faraday. Die erste Tvar im .lahre 1S23 seine 
Ernennung zum korrespondierenden Mitglied der Akademie der Wissen- 
sciiaften in Paris und zum Ehrenmitglied der Phiiosophicai Society 
in Cambridge. Die Zahl seiner Diplome und Auszeichnungen, un- 
gefähr 97, endete im Jahre 1864 mit seiner Wahl zum Mitglied der 
Königlichen Akademie der Wissenschaften zu Neapel. Es waren 
Ehrenbezeugungen von fast jeder Universität und Akademie Europas 
dabei. Diese Ehren schätzte Faraday sehr hoch, und wiUirend er 
seine verschiedenen croklfnen Medaillen in einer einfachen llolz- 
schachtel aufbewahrte, waren sein(> Diplome mit der äussersten Sorg- 
falt in einem besonderen Diplombuch, in welchem sie aufgezogen 
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und venseiohnet waren, untergebracht 'An Spring Bice, der 
ihn im Jahre 1SB8 um eine liste seiner Titel bat, sduieb er, die 
liste beifügend: „Ein Titel, nämlich der F. RS., ist nachgesucht 
und bezahlt, alle übrigen sind freiwillige Bezeugungen der Freund- 
schaft und des guten Willens der genannten Körperschaften.^ Nach 
Jahren wurde er Ton Lord Wrottesley gebeten, der Regierung zu 
raten, wie sie die Lage der Wissenschaft oder der Pfleger der Wissen- 
schaft verbessern könnte. Der Brief ist so charakteristisch, dass er 
nicht fortbleiben kann. 

Royal Institutioii, la Mfin 1854- 

Euer Gnaden! 

Ich fühle mich unfiUiiij, eine wohlüberlegte Mdiuni;^ über den Weg 
abzugeben, welcheu die Regierung eiuschlagen könnte, um die Lage der 
Wissenschaft und ihrer Förderer io unserem Lande zu verbessern. Mein 
Lebenslauf und die Umstände, die ihn zu einem glnckli<^en fQr mich machen, 
sind nicht zu vergleichen mit denen «lerjenigen , die sich den Gebrftttchen und 
Gewohn!ieitc ti der Gesellschaft unterwerfen. Durch die Güte nller, von meinem 
Herrscher abwärts, habe ich alles, was ich brauche, und was Khreu an- 
belangt, so habe ich als Manu der Wissenschaft von fremden Ländern und 
Hemchem die erhalten, welche nur Eigentum sehr kleiner und anserwählter 
Kreise sind, und daher nach meiner Ansicht höher stehen als alles, wa» 
man mir noch verleihen könnte. Ich kann nii ht srii^on, da.ss ich soklie Ehren 
nicht gewürdigt hätte, im Gcijenteil. ich Pcliät/e sie uiij^fcmeni, alier icli _£!;laube 
nicht, dass ich je um ihretwillen gearbeitet oder sie gesucht habe. Selbst 
Mrenn jetsst siddie hier geschaffen werden sollten, so ist doch fQr mida die 
Zeit vorüber, dass sie noch irgend eine Ansiehnng für mich haben könnten. 
Ohne Rücksicht auf die Wirkung, die sie auf ausgezeichnete Männer der 
AVis.sen Schaft haben könnten, oder mif ditjenigen , für die sie ein Sporn 
sein könnten, sich auszuzeichnen, finde ich, dass eine Regierung um ihrer 
selbst willen die Minner dhren sollte, wdche dem Lande Ehre madien und 
ihm Dienste lasten. spreche hier nur von Ehrungen, nicht von materiellen 
Belohnungen. Solche Ehningen giebt e-s glaube ich, nicht. Man hat manch- 
tna\ ]vu\an<\ in so!rher Absiclit in den Adelsstand oder /nr Würde eines 
liarout-ts erhoben, aber ich fiiuie da.s tiir die&en Zweck durchau.s unangebraclit. 
Anstatt eine Auszeichnung zu verleihen, versetzt es den Manu, der einer von 
zwanzig oder vielleidit von ffln&ig war, unter hundert andere. Solche Aus- 
zei<^nungen drücken ihn mehr nieder, als dass sie ihn erheben, denn sie 
dienen dazu, den besonderen Vorzug an Verstand in die Trivi dität der Ge- 
sellschaft herabzusetzen Hin Land, in dem Intelli'^eu/. herrscht, sollte die 
wissenschaftlichen Männer des Volkes ab einen best)nderen Stand anerkennen. 
Wenn Ehrungen überhaupt in einem Stand als Auszeichnung verliehen werden, 
wie z. B. bu der Rechtswissenschaft oAtr bei der Armee, so sollte es in 
diesem Stande ebenso sein. Die Aristokratie der Wissenschaft sollte andere 
Auszeichnungen hnben als die der Niedrig- nnd Hochgeborenen, der Reichen 
und Armen, doch sollten sie derart sein, dass sie der Männer würdig sind, 
die zu ehren der Herrscher und das Land sich freuen sollten; sie sollten 
Fsraday» Leben nod Wirken. ja 
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wünschenswert und beneidenswert in den Angen der Geburtsaristokratie ge- 
macht werden, doch für «Ue, ausgenommen für die Aristokratie der Wissen- 
schaft, unerreichbar sein. 

So viel, finde ich, müsste die Regierung und das Land mehr um ihrer 
s^bst willen und zum Beaten der Wiasenscliaft als um der Männer wiUen, 
die sie einer aolchen Auszeichnung für wert halten, thun. Die letzteren haben 
sidl ihren Platz errungen, ob die Allgeuieinlu-it cs aneikennt oder nicht 

Ich habe die £hre, Buer Gnaden treuer Diener zu sein. 

M. Faraday. 

An Professor Andrews schrieb er im Jahre 1843 in einer 
ähnlichen Art imrl Woisp: 

Ich habe immer gefühlt, tl.iss law.is lüitwünligende*; dnrin liegt. Be- 
lohn uugcu für geistige Bestrebungen anzubieten, und dass Gesellschaften oder 
Akademien, und selbst Könige und Kaiser sidi damit befassen, nimmt nichts 
von der Entwürdigung, denn das Gefühl, welches verletzt wird, steht über ihrer 
Stdlung und geh«irt zu der Achtung, welche ein Mann sich .selbst schuldet .... 

Dennoch ha!te ich Belnhmmijen und Ehrungen für gut, wenn sie in 
geeigneter Weist: verteilt werden, aber sie sollten für das gegeben werden, 
was ein Mann gethan hat, und nicht für das angeboten, was er thun soll. 

Als ein Freund ihm auf »laB rrerücht bin, dass er in den Adels- 
stand erhoben sei, .schrieb, war .seine Antwort, die nach Jahren in 
der „London Keview veröüentlicht wurde: ..Ich bin srUicklich, dass 
ich kein ,Sir' bin und beabsichtige nicht (soweit es von mir abhängt), 
einer zu werden. Durch die Aufnahme in die preussische Ritter- 
schaft fühle ich mich geehrt, was ich in diesem i'alie nicht thun 
würde."' 

Bei Gelegenheit wies er ziemlich sarkastisch auf die britische 
Regierung und ihren Geiz, verglichen mit der Beihilfe, die andere 
civilisi^rte Nationen für wissenschaftliche Fortschritte leisteton, hin. 
Diese Klage ist noch heute berechtigt. Es mag Tielen unbekannt 
sein, dass England seuiem königlichen Astronomen, der doch offen- 
bar ein Mann von hoher wissenschaftlicher Befähigung sein mnss, 
weniger Gehalt bezahlt als den fünf Büfs-Unterschreibem des Solonial- 
amtes und des auswärtigen Ministeriums, weniger als den Stab- 
trägem im Parlamente, weniger als dem Bekleidungsbeamten des 
Eriegsministeriums pirector of Clothing in tbe War Office). Auf- 
geklärtes England! 

Faraday hielt die wissenschaftliche Forschung nicht für un- 
vereinbar mit dem, was er „fachmässiges Geschäft*^ nannte, d. h. 

T* ICr war Ritter des preTT?si<;rhen Verdienstonlens , auch Komtur der 
Ehrenlegion und Komtur (^KuighL Couimamlerf der Orden von St. Maurice 

und St Lazarus. 
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Arbeit als Sachveistündiger. Bis za dem Tage, wo er (die berufs- 
mSssigen Yerbindnngen löste, um sich ganz den Forschimgen hin- 
zugeben, hatte er ein beträchtliches und wachsendes Einkommen durch 
dieselben gehabt; aber er wollte nicht die Entwürdigungen ertragen, 
denen seine Arbeiten durch die Rechtsanwälte ausgesetzt waren, die 
nicht begriffen, dass er keine Partei ergriff. Er wollte das Stim- 
mnzeln des ein Kreuzverhör anstellenden Rates nicht sehen. Der 
verstorbene Lord Card well war Zeuge einer sanften, aber zer- 
malmenden Abfertigung, die er einst einem Rechtsanwalt, der ihn 
irrezuleiten yersucbte, zukommen liess. Ein Berichterstatter der 
„British Qiiarterlj Review'^ schreibt seinen Entschluss, der Arbeit 
als Sachverständiger zu entsagen, einem bestimmten Ereignis zu. 

Er gab sein Zeugnis iu einem gerichtlichen Fall ab, und das 'wiaaen- 
sohaftlicinj Zcustnf; wich von den i^c}^' ebenen Träniissen so ab, dass der Vor- 
sitzende Richter, iniiem er alles zusaninienfasste, etwas wie einen Tailel über 
die wissenschaftlichen Zeugen laut werden Uess. „ Die Wissenschaft Hess heute 
ihr Licht nicht leuchten *\ war die Bemerknng des Herrn Prfisidttiteti. Sdt der 
Zeit hat man Paraday nie als Sachvexstindigen vor einem Gerichtshof 
gesehen. 

Unter den Ehrenbezeugungen, die Faraday erhielt, war eine, 
von welcher er im Jahre 1838 sagte, dass er sie eben so hoch 
schätze als jede andere, die er erhalten hatte, nämlich die, dass er 
im Jahre 1836 von der T?ppriprnng zum Mitglied des Senats der 
Universität London ernannt wurde. 27 Jahre blieb er Senator, und als 
im Jahrp ISfjO der Pinn gefasst wurde, Grade in der Wissenschaft zu 
schaffen, war er im Kninitoe derer, die einen Bericht und L'nitungs- 
entwurf für den Senat abiassten. An den ßev. John Barlow schrieb 
er in dieser Augelegenlieit: 

Der Senat der l'iiivcrsitrit nahm den Bericht des Komitees für -wissen- 
schaftliche Ranr^ordiumi^en au und billin;te ilui, so dass der l'laii, wenn die 
Regierung einverstanden ist, nächstes Jahr in Kraft treten wird. Er scheint 
alle, die ihn gesehen haben, sehr zu befriedigen, obgleich der Gegenstand 
viele Schwierigkeiten dnschliesst; denn als die Tiefe nnd Breite der Wissen- 
schaft berechnet werden sollte nnd ein ÜbeiB<^lag gemacht war, wie viel ein 
Mann wissen müsse, um ein Recht auf einen dieser Grade zu bekouinicti, schien 
die Summe in Worten so ungeheuer zu sein, dass ich zögerte, sie von einem 
Studenten zu fordern; und obgleich man bei der Verleihung des D. S. (Doctor 
of Science) den Stoff trennen und Aualeicfanting in einem Zweige der Wissen- 
schaft fordern konnte, statt guter allgemeiner Kenntnis in aUen, SO schien dodl 
bei der Verlcilnnig; der R. S. (Bachelor of Science), welches ein höherer Grad 
ist, eine ausgedehntere, weun auch nicht so eingehende Kenntuiü er- 
wünscht zu sein. In der That ist der Gegenstand so neu, und es giebt 
so wenig Erfahrungen beim Grflnden und Ordnen der Grade, dass die 

"4* 
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ganze Angdegenbeit «ich selbst so bilden mtiss, wie es die Praxis und Br- 
fabrung fordern wird. 

Als seine Schwäche ihn im Jahre 1863 dazu drängte, seine 

Stelle niederzulegen, schrieb er an T)r. Carponter: 

Die StelUiii^ eines Senators sollte nielit dnrch einen nnthätiinen Mann 
besetzt sein, da doch eiu thätiger dadurch ausgeschlosseu wird. Es hat mein 
Hen ertrent, den Forlschritt dar UntverritSt und der Brziehung, die sie durth 
ihren Binflufla und durch ihre Macht ausübt, zu sehen, und diese Freude 
ho£fe ich mdn ganzes Leben lang zu behalten. 

Er hatte wenig Sympathie für Bücherwissenschaft oder für 
blosse Prüfungen. „Ich habe weit mehr Vertrauen", schreibt er, „zu 
einem Mann, der geistig und körperlich an einer Sache arbeitet, 
n.h zu Sechsen, die darüber reden. Nichts ist so gut als ein 
Experiment, welches, während es Irrtümer beseitigt, einen un- 
bedingten Fortschritt der Wissenschaft herbeiführt." Ein andermal 
schrieb er: „Lasst der Phantasie, wenn sie durch Scharfsinn und 
Prinzipion cpleitet wird, freien Lauf, aber haltot sit' fest in Rxpori- 
nienten und leitet .sie iliirch Experimente." Vüv Bücliercheniie und 
blosse chcinisebe Theorie ohne experiineutelie Eestütigung trug er 
iiffeue Teiaciituüg zur Schau. Dem General Portlock, dem er über 
den (iegenstiind der chenii.schen Erziehung" scln-ich. ttnlte er tnit. dass 
er zum Senat der L'nivetsität Londrni i^elnirt habe, der haiiptsäohlich 
eingesetzt wäre, um die beste Prüfuiii;snietliüile zu erwägen. Sie hatten 
die schriftliche Prüfung unter allgeniein<Mn Beifall beschlossen. „Wir 
finden", setzte er iiinzn. „dass kein luiiiurist-her Wert auf die Fragen 
gelegt werden kann, da allfs von der Art und Wei;^« abhängt, in 
der sie beantwortet werden. ' Dann bezugnehmend auf die Art des 
Lehrens in Woohvich sagte er: „kleine Belehrung habe ich stets aus 
den AufzeichuujQgeu in dem Notizbuch erhalten. Von dea Vor- 
lesungen allein kann man nicht mehr als eine allgemeine Yorstellnng 
dieses ausgedehntesten Zweiges der Wissenschaft verlangen, nnd es 
wäre zu viel gefordert, wenn man von jungen Leaten, die höchstens 
50 Torlesungen über Chemie hören, erwarten wollte, dass sie mit 
Erfolg schriftliche Eragen schriftlich beantworten, da wir doch 
ans Erfabning wissen, dass tägliche achtstündige Arbeit während 
eines Vierteljahres in Laboratorien eine solche Fähigkeit nicht verleibt^^ 

Er hatte es in früherer Zeit «ausgeschlagen, als Examinator der 
Universität hinzugezogen zu werden. Er hatte es auch abgelehnt, 
Professor der Chemie an der Universitj College zu werden, und 
ebenso hatte er den Lehrstuhl der üniversität Edinburgh nicht 
angenommen; aber beides nicht etwa aus Abneigung gegen 
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UmTOffiiiätsarbeitea oder Missachtang der Universität Ideal eines 
LehiinstitutB. In seinem Brief an Tjndail (1851), in dem er über 
die üniversitftt in Toronto spricht, sagt er: „Ich glaube , es ist ein 
Ort, an dem ein Mann der Wissenschaft und ein wahrer Philosoph 
gefordert wird, und wo als Oegenleistong ein solcher Mann, in 
seinem Wunsch, die Naturwissenschaften zu fördern, ermuntert und 
unterstützt würde.*^ 

Ebenfalls hegte er eine grosse Abneigung gegen die Sitte, Ton 
den Eimdidaten für Lehrstühle zu erwarten, dass sie „Zeugnisse*^ 
ihrer Befähigung vorlegten. 

Als sein intimer Freund Hicbard Phillips Kandidat für 
denselben Lehrstuhl der Universify College war, den Farad ay aus- 
gesdilagen hatte ^ verweigerte Faraday grundsätzlich ein Zeugnis 
zu geben. 

„Ich hätte doch gedacht**, sagte », „dass seine Person so be- 
kannt wäre, dass das Yerlangen von Zeugnissen sie eher herabwürdigen 

als empfehlen könnte.*' So sagte er auch im Jahre 1851 in ähn- 
licher Weise zu Tjndall, der sich damals um den Lehrstuhl 
der Physik in Toronto bewarb, dass er sich schon seit vielen Jahren 
immer geweigert habe, auf Ansuchen der Kandidaten Zeugnisse zu 
geben. „Trotzdem", fuhr er fort, „möchte ich aussprechen, dass 
ich nie eine Antwort verweigere, wenn ich von denen, die die Wahl 
oder Ernennung in der Hand haben, über einen Bewerber gefragt 
werde." Farad ays Ansichten über allgemeine Erziehung waren 
seiner Zeit weit voraus. Von dem Zeitraum an, wo er als junger 
Mann in der City Philosophical Sociotv über die Mittel. Kenntnisse 
zu erwerben, und über geistige Trüglioit gelehrt hatte, bis 
zum Ende seiner Lauf bahn, empfahl er immer die Pflege der ex- 
perimentellen Methoden und wisseuschaftiiehe Arbeit als Mittel, die 
Fähigkeiten zu schulen. Km gedrängter Berieht seiner Ansichten 
findet sich in der Vorh sung. die er im Jahre 1851 vor dem Prinz- 
Oemald liber „geistige Erziehung'^ hielt, eine Vorlesung, in welcher 
er den selbsterziehenden Unteirieht des 'wissenschaftlichen Studiums 
und der Experimente fordert, um dadurch Mangel an Urteilskraft 
zu beseitigen. Seine Rede enthielt den dringenden Rat, man solle 
das Urteil zurückhalten, bis mau die Urteilskraft geiuirig aus- 
gebildet habe. Im dahre 1862 wurde er von den königlichen 
Kommissaren uusfidirlich id^er rdfcntliche Schulen v.n Ivate gezogen. 
Er sprach sich ihnen gegenüber sehr für die Aufnahme uaturwissen- 

schattliclier Fächer in die SehuUehrpläne aus, und als man ihn 
i 
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fragte, für welches Alter das Lehren derselben wohl angebracht 
sei, erwiderte er: „Ich glaube, man kann das erst nach der Ki falirung 
einiger Jahre sagen. Alles, was ich sagen kann, ist, dass ich bei 
meinen Woihiiachtsvoriesun<:^r'n für die Jagend nie ein Kind für zu 
jung gefunden habo^ um klar zu verstehen, was ich ihm sagte; 
sie kamen nachher mit Fragen zu mir, die ihre Fähigkeit bewiesen/^ 

Ein Teil am Schluss einer Vorlesung, die er im Jahre 1858 
hielt, verdient wegen der schönen Beurteilung „der Art der Er- 
ziehung, die die Wissenschaft dem Menschen giebt% angeführt zu 
werden: 

lehrt uns, nichts zu vernadilfissigen , nicht die geringen Anfinge zu 
veraditen, die doch notwendigerweise allen grossen IHngen vorang^en . . . 

Sie lehrt einen beständigen Vergletdi des Kleinen und Grossen, und 

zwar mit Differenzen, die ins Uuendliche gehen. Denn das Kleine enthält 
oft das Grosse im IMiizip, wie das Grosse das Kleine enthält; und so vnrd 
der Geist vieiumiassend. Sie lehrt uns, die Grundmsetze sorgfitltig ab- 
zuleiten, sie fest zu halten oder mit dem Urteil ^urückzidialteu, Gesetze zu 
entdecken und ihnen zu gdiorchen und durch sie so kflhn zu werden, dass 
wir das, was wir Tom Kleinsten wissen, auf das Grosse anwenden. Sie 
lehrt uns, runächst durch I^hrer und Bücher, das zu lernen, was anderen 
schon bekannt ist, dann mit Hilfe der Kenntnis nnd der Methoden, welche 
der Wissenschaft angehören, für uns und andere zu lernen, so der zukünftigen 
Genenttion etwas gebend ab Gegenleistung iür das, was wir von den Männern 
der Vergangenbdt eriialten haben. Bscon sagt in seiner Lehre, dass der 
Jünger der Wiasenadiaft weder der Ameise gleichen solle, die nur sammle^ 
noch der Spinne, welche aus ihren eigenen Kinj^ewetden spinnt, sondern 
lieber der Biene, die sowohl sammelt als her\'orbringt. Alles dieses kann auf 
die Lehren angewendet werden, die durch irgend einen Teil der physikalischen 
Wissenschaft gewährt werden. 

Blektrizität wird oft henlicli, sdtOn genannt; aber sie ist es nur gemcän* 
schaftUch mit den andern Naturkräften. Die Schönheit der Eldctiizitit oder 

einer andern Kraft besteht nicht darin, dass die Kraft geheimnisvoll und 
unerwartet ist \in(l dass sie jeden Sinn des Menschen abwechselnd und un- 
erwartet in Anspruch nimmt, sondern darin, dass sie unter Gesetzen steht 
und dass der Wissende sie sogar in der Jetztzeit atbt beherrschen kann. Der 
jnensdiliche Geist steht fiber und nicht unter ihr, und durch diese Anucht 
wird die geistige Erziehung, die die Wissenschaft gewährt, hervorragend 
an Würde, an praktischer Anwendung und an Nützlichkeit; denn indem sie 
den Geist befähigt, die Naturkraft durch das Gesetz anzuwenden, überliefert 
sie die Gaben Gottes dem Menschen. 

Ein besonderes Interesse bietet Faradajs Stellung zu dem 
Studium der Mathematik. £r, der nur die Gemeindeschule seines 
Kirchspiels besucht hatte, war in der Beherrschung der symbolischen 
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Schlüsse nicht üher die einfachste Algebra hinausgekommen. H&ufig 
beklagt er in seinen „Experimental Besearches'* das, was er 
„sein nnvoUkommenes mathematisches Wissen nennt Yen Foissons 
Theorie des Magnetismus sagt er: „Ich bin ganz anfähig, mir ein 
Urteil za bilden." Scoffern wiederholt einen Sehers Faradays, 
der sich bei einer Gelegenheit gerühmt habe, dass er einmal im 
Laufe seines Lebens eine mathematische Operation ausgeführt habe, 
nämlich als er den Griff von Babbages Rechenmaschine gedreht 
habe. £s ist jedenfalls sicher, dass er alle seine herrlichen Ent- 
deck angen machte ohne Sinus und Kosinus und ohne eine dunklere 
Kechnungsart als die der Regeldetri. Dasselbe Bedauern zeigt er 
über seinen Mangel an V( itrautheit mit der deutschen Sprache, 
„der Sprache der Wissenschaft'', wie er sie in seinem Schreiben 
an Du Bois Reymond nennt, welcher Mangel ihn daran verhin- 
derte, die Werke von Professor Ohm zu leson. Nichtsdestowenip:or 
bewunderte er die mathomatischou Kenntnisse aP'IrTcr und riet 
Tyndall, seine expeiiinentellen Krfol.ue so auszuarbuiten, dasr^ die 
Mathemariker sie benutzen kiuinten. Indessen gab er nie seine 
Vorliebe für das Vorwärtssehnnten dni-eh experimentelle Forschungen 
auf. Sein seltsamer Ausspruch (S. Ib4), in dein sich seine Gereiztheit 
gegen die Mathematiker ausspricht, ist ebenso bezeichnend wie der 
frohlockende Sat'/ in seinem Brief an Phillips, dass er frefunden 
habe, dass das einfache Experiment erfolgreich mit der Mathematik 
bei der Enthiillunj? der Geheimnisse, welche sich den Anstrengungen 
Poissons und Aragos entzogeu hiitten. rivalisieren könne. Er 
schrieb seinem mangelhaften Gedächtnis den Mangel, syinholischo 
Schlüsse zu ziehen, zu. An Tjndall schrieb er im Jahre 1851, 
als er ihm fiir die Abschrift einer seiner wissenschaftlichen Arbeiten 
dankte: 

Solche Schriften, w-ie die liirc, lasiseii mich mehr als je den Verlust des 
Gedächtnisses, den ich. erlitten hahe, iOhlen» denn ich kann sie hei solchem 
Mangel nidit lesen oder wenigstens die SchHSsse nicht behalten. 

Mathematische Formeln erfordern mehr als alles andere, dass man den 
wahren Wert der t;:ebrauchten Synibole rasch und sicher in sich a\ifniniint 
und behält; und wenn mau jeden Augeubück wieder zum Anfang der Schrift 
zurückgehen mnss, um zu sehen, was H oder A oder B bedeutet, so kommt 
man nidit vorwSrts. Obgleich ich aber die ganze Reihe von Schlüssen nicht 
im Gedächtnis behalten kann, so bin ich doch fähig, den Wert der Resultate 
zu ??chnl/.c n. bei deiu ii Sie anlanfjrcn, und sie scheinen mir ausserordentlich gut 
testgestellt und erfolgreich zw sein. Dic^e elementaren Gesetze der Wirkung 
sind sehr bedeutungsvoll für die Entwicklung der Xatur eiuer Kraft, die uns, 
wie der Magnetismus, bis jetzt neu ist 
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An Maxwell schrieb er im Jahre 1857: 

Ich möchte Sie gern etwas fragen. Wenn ein Mathematiker, der mit 
der Erforschunt: physikalischer Wirkungen und Resultate beschäftigt ist, bei 
seinen cijxeiicn Sclilüs.sen angekommen ist, kann er da dieselben nicht in der 
gewühiiiichen Sprache ebenso vollständig, klur und genau ausdrücken als in 
ciathetnatischen Fonnelts? Wenn es möglich wäre, sie so anwndrttcken, sie 
aus ihren Hieroglypfacn so zu überaetiEen, dass \nr auch durch £:^»imente 
mit ihnen arbeiten könnten , wfirde das nicht eine grosse Wohlthat für Leute 
wie wir sein? Ich glaube, es würde sich machen lassen, denn ich habe 
immer gefunden, dass Sie mir eine vollkommen klare Idee Ihrer Schlüsse 
geben konnten , wddie jtm zwar kein volles Verständnis der einzelnen Schritte 
Ihres Veffahrens, aber dodi die Resultate so der Wahrheit gemfiss und so 
klar an Charakter gaben, dass ich sie behn Denken und Arbeiten ver» 
werten kann. 

Wenn es möglich wäre, würde es da nicht i^ut sein, wenn Mathematiker, 
die über diese Gegenstände schreiben, uns ihre Resultate iu dieser populären, 
iür unsere Arbeiten uützUchcn Abfassung gäben, ebenso gut als iu der, die 
ihnen eigen ist? 

Wir haben auf Seite 167 von der Vollendung gesprochen, mit 
der Faraday Ausdrücke für die elektromagnetischen Gesetze fand^ 
die, obwohl nicht syinholisch, doch einfach, genau und der Mathe- 
matik der Zeit voraus waren. Lif^big sagt in seinem Vortrag über 
Induktion und Deduktion von Taraday: 

Ich habe gehört, dass Mathematiker sich beklagt haben, dass Farad ays 
Aufzeicliuuugen seiner Arbeiten scluvcr zu lesen und tu verstehen seien , dns"? 
sie oft eher Auszügen aus einer Kladde ghchen. Aber das war ihr eigener 
und mdit Farad ays Fehler. Den Physikern, welche sich der Physik auf 
dem Wege der CSiemie genähert haben, ktingm Farad ays Schriften wie eine 
bewunderungswürdige, schöne Musik. 

Helmhol tz hat in seiner Vorlesung über l'araday im Jahre 
1881 auch diesen Punkt berührt i). 

Seitdem die mathematische Interpretation von Farad ays Sätzen durch 
Clerk Maxwell in den methodisch durchgearbeiteten Formen der Wissen- 
schaft j^ejjcfien ist, sehen wir freilich, wi-lch eine si-liarfe Bestimmtheit der 
Vorstelkmgfcu und welche genaue Foli^ericlitit^keil hinler Faradays Worten 
verborgen ist, welche seinen Zeitgenossen unbestimmt und dunkel erschienen; 
und es ist im höchsten Grade merkwürdig, zu sehen, welch dne grosse Zahl 
untfaasender Theoreme, deren methodischer Beweis das Aufgebot der hödisten 
Kräfte der mathematischen Analysis erfordert, er durch eine Art innerer 
Anschauung mit instinktiver Sicherheit gefunden hat, ohne eine einzige 
mathematische Formel autzu.stellen. 



i) Helmholtz' Vorträge und Reden, 4. Aufl. 1896, 9, S. 253. 
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Zwei andere Aassprüche von Helmholtz and wert hinsugefügt 
ZQ werden^): 

. . . und nun ^nng Faraday daran, in setttem Kopfe ^tie Arbeit durch- 
zuführen, die der Xatiir der Sache nach die eines j^rossen Mathematikers 
war, ohne dabei eine einzige mathematische l'ormel zu brauchen. Er machte 
sich klar, daas magnetisierte und dielektrisch polarisierte Körper ein Bestreben 
haben mitssten, sidi in der Riditnng der sie durchnebenden Kraftlinien zn- 
aammeastiziehen, dagegen sich quer gegen die Richtung dieser Linien zu 
dehnen. Er erkannte dann mittelst der wunderbar klaren und lebhaften 
Intuition . die er sich von diesen Yorj^^iinf^en gebildet halte, dnss dieses System 
von Öimiinuugeii in der einen und von Druck in den anderen Richtungen, 
welches den ganzen Ranm rings um elektrisierte und magnetisierte, oder von 
dektrischen Strömen durdtftoasene Köiper dnrduetste, im stände Ist, alle 
Erscheinungen elektrischer, magnetischer und elektromagnetischer Anasiehung, 
AVtstossunp und Induktion zu erklären, ohne dass Tnan überhaupt auf Kräfte 
zurückzugehen braucht, die unmittelbar in die Feme wirken. Dies war der 
Teil seines Weges, wo so wenige ihm folgen konnten. Bs war ein Clerk 
Maxwell nötig, ein zweiter Mann von derselben Tiefe und Sdbstindigkeit 
^er Einsicht, um in den normalen Formen des systematischen Denkens das 
grosse OelKuide auszuführen, dessen Plan Faraday in seinem Genste ent- 
worfen hatte, welches er so klar vor sich sah und welches er sich bemühte, 
seinen Zeitgenossen sichtbar zu machen. 

Es wird kaum bestritten werden können, dass diese neue Theorie der 
elektrischen und magnetischen Bischeinangen, deren Urheber Faraday ge- 
wescn und deren Ausarbeitung Maxwell gegeben hat, in sich selbst voll- 
koninien konsecjuent, in genauer und vollständij^er Ubereiustininiunj,^ uiit 
allen bekuuuten Beobacbtungsthatsachen ist, und dass sie in keiner ihrer 
Forderungen in Widerspruch mit den fundamentalen Aadomen der Dynamik 
tritt, welche sidi bisher als ausnahmslos gültige Gesetze fftr alle bekannte 
Naturerschcinimgen erwiesen haben ; ich .meine besonders das Gesetz von der 
Erhaltung der Kraft und das Gesetz von der Gleichheit der Aktion und 
Reaktion. 

Und als Helmholtz ttber die Ton Farad ay er(irterten Phänomene 
gesprochen hatte, fügte er die treffenden Worte hinzu ^: 

Anders verhielt es ach dagegen mit den Vorstellungen, welche er sich 
über das innere Wesen dieser Vornan r^e gebildet hatte, und welche ihm den 
Weg zu seinen ^•ielhc\v linderten Entdeckungen gewiesen. Sie wurden anfangs 
kaum verstanden, wenig beachtet und wohl meist als WunderUchkeiten bei- 
seite geschoben. In der That wichen sie stark ab von den gewohnten Bahnen 
wissenschaftlicher BrklSmngen, und erst allmShlich haben wir sie auch nur 
verstehen gelernt Das wesentliche Ziel, was er hierbei verfolgte, bestand 
darin, dass er in seinen theoretischen Vorstellungen nur beobachtbare und 
beobachtete Thatsachen ausdrücken wollte, mit sorgfältigster Venneidung 



j) Heimholte' Vortrfige und Reden, 4. Aufl., 1896, 2« S. 256 u. 257. 
s) Ibid. S* 351 und 25a. 




jeder Ehnnischung hypothetischer Elemente. Dieses Bestreben von seiner 
Seite war ;uif einen wcscntliclien Fortschritt in den Prinzipien wissenschaft- 
licher Methutlik gerichtet, (iessen Ziel es ist, die iSaturwissenschaft von deu 
letzten UeberUcibsdn der Metaphysik zu befrden. Paraday war nicht 
gefade der Exste und nicht derl^nzige unter seinen Zeitgenossen, die dieser 
Richtung nachstrebten. . . . Aber so radikal wie Faraday ist wohl keiner 
von den Zeitj^enos^en vorpfepanj^en , nnd keiner hat dem neuen Prinzip eine 
so energische und fruchtbare praktische Anwendung gegeben. 

Clerk Maxwell sagt von ihm: 

Die Art, in welcher Faraday seine Kraftlinien benutzte, indem er die 
Phänomene der eldctiiadien Induktion beiordnete, beweisen, dass er ein 
Mathematiker ersten Ranges gewesen ist und einer, von dem die Mathe- 
matiker wertvolle nnd fruchtbare Methoden herleiten mögen. 

Es ist angobradit, in dieser Betrachtung über Farad ays Stellung 
zu der mathematischen Seite der Ph^^sik einige Worte von Lord 
KelTin hinzuzufügen, die ans seiner Vorrede zu der eng^schen 
Ausgabe Ton Hertz' „Elektrischen Wellen" entnommen sind. 

Faraday mit seinen gekrümmten elektrischen Kraflliiiieti und seiner 
dielektrischen Wirkung der Luft und der flüssigen und festen Isolatoren er- 
weckte wieder den Gedanken an ein Medium, durch das hindurdi und nicht 
nur durch das hindurdi, sondern audi mit Hilfe dessoi Kräfte der Anziehung^ 

und Abstossung scheinbar aus einer Entferuung wirkend, übertragen werden. 
Der lantjc Streit am Anfnntj des i8. Jahrhunderts handelte nicht nur Aber 
das Vorhandeusciu ciues Mediums, das als Träger der Schwerkraft dienen 
konnte, sondern audi fiber die Richtigkeit des Newton sehen Gesetzes Aber 
die Schwerkraft als Thatsache, wie sie auch immer erklSrt sein mdchte. 
Der dem entsprechende wissenschaftliche Streit im 19^ Jahrhundert war sehr 
knrz. nnd wurde bald klar, dass Faradays Idee von der Forlpflnnznng 
der elektrischen Kraft durch ein Medium Coulombs Gesetz der Beziehung 
zwischen Kraft und Entfernung nicht umstiess, sondern vielmehr, wenn sie 
zutraf, eine befriedigende Erklärung dieses Gesetzes gab. Nach Faradays 
Entdeckung von den vecsdiiedenen spezifischen Induktionskapazitäteu der 
verschiedenen Tsolati^ren vcrjjinfjen trotzdem 20 Jahre, ehe sie allueniein auf 
dein Kontinent liuro^ias aiigenoinmen wurde. Aber vor seinem Tode im Jahre 
1867 hatte er es doch erreichl, der aufbUdxeudcu Welt etwas von dem Glauben 

dnznfUSssen, dass elektrische Kraft ditrch ein Medium, den Äther, fortgepflanzt 
wild, wie die ganze wissenschaftlidie Welt ja schon seit 40 Jahren glaubte, 

dass Licht und strahlende Warme durch den Äther hindurchgehende 
Schwingungen seien. Farad av blieb nicht bei dieser Theorie der Klektrizitfit 
stehen. Das letzte Mal, als ich ihn sali, arbeitete er in eiueui uuierirdischen 
Keiler der Royal Institution, den er sicli gewählt hatte, um ungestört zu sein, 
und bereitete Experimente vor, um die Zeit der Fortpflanzung der magneti- 
schen Kraft von einem Elektromagneten durch eine I f tternung von vielen 
Yards durch Luft zu einer Stahluadel zu prüfen, die poliert war, um das 
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Licht wiedeRUBpiegdn: aber diese BKperimente blieben erfolj^os. ÜngefBlir 

zn deiselbcu Zeit, oder bald nachher, jedenfalls uicht lange vor dem Scliluss 
seiner Arbeitszeit, war er (ich p!a\ibe f)ei dem Schiesstumi in der Nähe 
der Waterloobrücke auf der Surreyseitej bemüht, Beziehungen zwischen der 
Schwerkraft und dem Magnetismus zu finden , aber ohne Erfolg. 

Lord Kelvin, der zuei-st entdeckte, dass Faradavs Ideen uicht 
mit mathomatisüher /\ usdruckswcise unverträglich seien, und der 
Clerk Maxwell und andere zu dieser Ansicht führte, hatte im 
Jahre 1854 den alten Maua sehr dadurch erfreut, dass er mathematisciio 
Bekräftigungen für die Vorstellung der Kraftlinien herbeigebracht 
hatte. Im Jahre 1857 sandte er Farad ay eine Abschritt einer 
seiner iSchriftcn und erhielt als Antwort einen Brief warmer Er- 
mutigung, der jedoch, wie es scheint, nicht mehr erhalten ist. Lord 
Kelvins Antwort ist sein bester Kommentar: 

Solche Aussprüche von Ihnen würden mehr als eine genügende Be- 
lohnung für alles sein, was ich je vorhatte in der Wissenschaft zu tiiun. Ich 
fühle, wie wenig idi gethan habe, sie zu verdienen, aber sie werden mir 

einen stärkeren Bewcjrjrnind, als ich je gehabt habe, geben, dass ich mich 
weiter beiiiühc in der Richtung zu sehen, die Sie wiesen, und von der ich 
seit langer Zeit glaube, dass sie die Richtung ist, iu welcher wir bUcken 
mfissen, um eine tiefere Einsicht in die Natur zu gewinnen. 



Achtes Kapitel. 

Religiöse Ansichten. 



Der Name Glasiten oder San rl cm. inj er wird einer kleinen Sekte 
von Christen gegeben, die sich im Jahre 17?^0 unter der Leitung 
des Rev. John Glas von der schottisch -presbyterianischen Kirche 
trennte. Die meisten Gemeinden, die sich in England bildeten, 
entstanden durch die Ausbreituncr (hu- iSchriften und der Predigten 
Robert Sandemans. des Schwiegersohns und Nachfolgers vnn 
Glas. Daher öUimiut der doppelte Name. Die Kirche der Sande- 
manier wurde etwa im Jahre 1760 in London gegründet. Noch 
hat die Gemeinde in Barnsbur}'- eine Kapelle, obgleich die Sekte, 
die niemals sehr zahlreich war, bis auf einen kleinen Rest zu- 
sammengeschmulzen isti). Die Zählung der verschiedenen Sekten 
im Jahre 1851 ergab nur sechs Gemeinden der Glasiten in England 
und sechs in Schottland. Da es eine Körperschaft war, die niemals 
Froseljten machte, hat sie wahrsoheinlicfa nach jener Zeit noch 
weiter abgenommen. John Glas war im Jahre 1728 durch 
den prcsbjterianiscfaen Gerichtshof seines Amtes als Prediger der 
schottischen Kirche entsetzt worden, weÜ er gelehrt hatte, dass die 
Kirche nur durch Christus und seine Apostel regiert, und Ireiner 
Liga und keinem Bund unterworfen werden dürfe. Er erklärte, 
dass die förmliche Einsetzung einer 8taats>Beligion bei i^nd 
einer Nation den Umsturz des ursprünglichen Ohristentnms be- 
deute; dass Christus nicht gekommen sei, irgend eine weltliche 
Gewalt einzusetzen, sondern um seinem Tolke, das er nach seinem 
eigenen, erhabenen Willen auswählen würde, die Hoffnung des 

l) Faradays Neffe, Frank Barnard, gab im Jahre 1871 an, dass die 
T,(in(!nner Genieiude nicht mehr als 20 !Männer unter ihren Mitgliedern zählte, 
die meisten ganz arm, und dass nur .sieben oder acht unter diesen Inhaber 
eigener Geschäfte waren, und dass Faiaday einige Zeit lang der tdcbste 
Mann der religiSeen Genoaeenscbalt war. 
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ewigen Lebens zu geben; dass die Bibel einzig und allein 
ohne jede menschlidie Hinnifägung oder Hinwegnahme zu jeder 
Zeit und unter allea Umständen die einzige und ausreicbende 
Führung für jeden Menschen sein müsse; dass der Glaube an die 
Göttlichkeit und das Werk Christi Gnaden<^abe Gottes sei, und dass 
die Bethätigung dieses Glaubens der Gehorsam gegen die Gebote 
Christi wäre. 

Die Grundlehren ron Glas sind etwas dunkel und in mystische 
Spra(5he gehüllt Sie schreiben eine geistige Vereinigung vor, welche 
ihre Mitglieder zu einem Körper verbindet, als zu einer Kirche, die 
nicht von einer entsprechenden kirchlichen Oberbohördc nach aussen 
vertreten wird. Er starb 1773. San dem an, der den weitaus 
irrösston Teil sPinos Lohons damit hinbrachte, diese Lehren zu 
prciligin, starb ungefähr utn diosolbo Zeit in Nr-n- England. Er ver- 
anlasste, dass auf sciiuMi (irabstein ucsL-liriclifii wni'([o, dass erkühn 
für den alten Uhiiihen iiestritteu habe, dass der blosse Tod Jesu 
Clinsti oline eiue That, ohne einen Gedanken des Menschen hinreiche, 
den grössten Runder vor Gott fleckenlr»s hin/iistellen. 

Die Sandeinaiiier vei'suchen, soweit es die modernen Zusüinde 
erlauben, in der Ausübung ihrer kircidiciien Pflichten wie zur Zeit 
der Apostel zu leben. In ihrer Kapelle brechen sie Bret an 
jedem Sonntagvormittag, und nehmen s'» ein pineinsanus Malil 
zwischen dem Morgen- und Nachmittags-Goilt.sdienst ein. l ni 
ihre Plätze losen sie. Jede Woche, ehe sie an der einfachen 
Abendmahlsfeier teilnehmen, sammeln sie Geld zum Unterhalt für 
die Armen und für ihre Ausgaben. In niiuichen Orten speisen 
sie, statt in der Kapelle, abwechselnd in iliren verschiedenen 
Häusern miteinander. ,,Sie halten das Werfen des Loses für eine 
geheiligte 8ache. Die Fusswaschung ist auch beibelialten, nicht, 
wie es scheint, für irgend eine besondere Gelegenheit; die Waschung 
^ wird vollzogen, wenn es ein Werk der Liebe flir den Nächsten 
sein kann. Eine andere Eigenheit dieser Gemeinde ist ihr Ein- 
wand gegen eine zweite Heirat^).'* Die Mitglieder werden in die 
Kirche durch ein Sünden- und GlaubeDsbekenntDis, die öffentlich in 
einem der Nachmittags-Gottesdienste abgelegt werden, aufgenommen. 
Beim Aufnehmen eines neuen Mitgliedes wird der Friedenskuss 
gegeben. Sie billigen es nicht, Geld zurückzulegen. „Der Herr 
wird sorgen^' ist ein wesentlicher Punkt ihres Glaubens. Spuren 



i) C. M. Davies: „Unorthodox London", 8. 384. 
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dieses seltsamen Fatalismos fiiidea sich in einem von Faradays 
Briefen an seine Frau (S. 198). Es scheint, als habe er all sein 
überflüssiges Einkommen zu Werken der Barmherzigkeit verwendet 
DieSandemanier haben weder ordiniertePHeater noch bezahlte Flrediger. 
In jeder Gemeinde sind indessen gewählte Älteste (Eirchenvorsteher 
oder Bischöfe, von denen immer mehrere vorhanden sein miissen 
und von denen wenigstens zwei bei jeder ausgeübten Eirchenzacbt 
zugegen sein sollen). Die Ältesten präsidieren abwechselnd beim 
Gottesdienst und werden durch einstimmige Wahl der Gemeinde 
ernannt Die einige Qualifikation für dieses unbezahlte Amt ist 
jener Emst des Strebens und jene Hechtschaffenbeit des Lebens, die 
zur apostolischen Zeit für das Amt des Bischofs oder Kirciieavorstehers 
erforderlieh Ovaren. Keine Meinungsverschiedenheit wird geduldet, 
ja sogar Exkommunikation ist darauf gesetzt, wns boi Familien, 
die sehr nahe durch Zwisehenheiraten verbunden sind, viel Unglück 
verursacht, da sie des Apostels Weisunji; einhalten: „Mit demselben 
sollt ihr auch ni(;ht essen'' (1. Oorinther 5, 11). 

Die vorstehenden Angaben waren nötig, damit der T.esor die 
Beziehungen Farad ays zu dieser religiösen Körperschaft verstehe. 
Sein Vater und sein Grossvater gehörten zu dieser Sekte. Im Jahre 
1768 gab es in Kirkby Stephen (der Heimat von Farad ays 
Mutter) eine Gemeinde, der ungefälir 30 Personen angehörten, und 
scheint, dnss in Clapham oin(> Kapelle war, welche jetzt als 
Selu'une bomitzt wird. Ein staikKs relii^iöses Gefühl war in den 
früheren Generationen der Farad avschen Familie vorherrs» liond ge- 
wesen. James Farad ay schloss sinh. als er nach Loudon über- 
siedelte, der sandemanisclien (iniicinde un. welche zu der Zeit in 
• einer kloineii Kapelle in St. Vmh Alley, Barbican, die seither nieder- 
gerissen wurden ist, zusanmienkam. Als die Gemeinde im Jahre 
1762 gegründet wurde, hielt sie ihre ersten Zusammenkünfte in der 
Halle der Haudschulmiachtu -Iiunaig, und später bis 1778 in BuU- 
und ^rimth f^trcet. James Fa radays AVeib, die Mutter von Michael 
Faraday. trat niemals formell zu der sandemanischen Kirche über, ob- 
gleich sie regelmässig dem Gottesdienst beiwohnte. Michael Faraday 
war seit seiner Knabenzeit gewöhnt, diesen einfachen Gottesdienst 
zu besuchen, und war in der Atmosphäre dieses primitiven religiöseu 
Glaubens aufgewachsen. Ohne Zweifel übte solche Umgebung einen 
grossen Einflnss anf sein Gemüt nnd seinen Charaktw ans. Der Grund- 
satz der Kirche, niemals Froselyten sa machen, findet seinen Nachklang 
in Farad ays Zurückhaltung, fost nie, ausser mit den allerbesten 
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^Freunden, über Olaubenssachen zu sprechen. „Nicht ein einadgee M al<*, 
sagt Professor Tyndall, ,,wfihFend einer 15jährigen intimen Ereund- 
schaft bat er Religion gegen mich erwähnt, ausser, wenn ich ihn darauf 
brachte. Bann aber sprach er ohne Rückhalt und Zögern, nicht mit 
ii^nd einem offenknndigen Wansche, sich die Gelegenheit zu nutze zn 
machen, sondern um mir die Belehrung zu geben, nach der ich suchte. 
Er glaubte, dass das menschliche Herz von einer Kraft regiert werde, 
die mit Wissenschaft und Logik nichts zu thun habe; und ob er i-echt 
oder unrecht hatte, dieser Glaube, an welchem er festhielt, während 
er die grösste Toleranz gegen Andersglaubende ausübte, hat ihn 
gestärkt und sein Leben Terscbönert" 

Von seinem inneren Leben ist bis zur Zeit seiner Heirat wenig 
bekannt, denn dann erst legte er sein Glaubensbekenntnis ab. Es 
ist jedoch iiit'ht vorauszusetzen, dass er, der so wahrheitsliebend 
war, so einfach in allen Lebenslagen, den Glauben seiner Väter an- 
genommen haben würde, ohne vorher sein Gewissen iihri die Lehren 
desselben zu beruhigen^ aber keiner seiner Briefe oder Schriften 
aus jener Zeit zeigt eine Spur*) von jener Seelenbedrängnis, 
welche früher oder später jeden überkommt, der aufrichtig und 
ernstlich die Wahrheit sucht, ehe er im sicheren Hafen anlangt 
So viel ist sicher, dass er mit warmer Anhänjrliohkeit an der ixieinen, 
abgeschlossenen Sekte liing, der er anirrhtirte und in deren Grund- 
sätzen er anfE-ewaphson war. Ihr Einfluss, ohgleich er seinen 
Horizont verkleinerte, da er jede christliche Glaubensgemeinschaft 

x) Bin Brief seines Neffen Frank Barnard an Dr. Gladstone sagt: 
-„Ich glaube, daaa er in seinea jungen Jahren auch seine. Periode des 

Z%veifeh]s und des Grübelns iii dieser grossen Streitfrage gchabi hat Ich 
habe gehört, dass er eitist — so lebendig war er von der Xotwcndij^kiil durch- 
drungen, alles, was wichtig war, zu erforschen — Joauna Souilnotc htsuchle, 
vielleicht, um zu erfahren, wie weit die Fähigkeiten dieser i-'rau gingen, ür 
war damals fast noch ein Knabe. Aber als diese Periode vorüber war, fragte 
er nicht mehr, denn je mehr er die Macht der Natur einsah, um so grosser 
erschien ihm Gottes Macht; und auf alle Einwürfe Colensos oder auf die 
Zweifel m Betreff der mosaischen Weltemstehungslehre würde er einfach mit 
den Worten des Apostels geantwortet haben: „Ist für Gott irgend etwas zu 
schwer? . . . 

Einst hörte ich ihn von seinem Lehrstuhle aus sagen: „Ich hoffe, keiner 
meiner Zuhörer wird in diesen Sachen auf das hören, was man Philo- 

.Sophie nennt." 

.Annierkxing d. Übers. Colenso war ein der Bibellehre abtninnip: 
gewordener Bischof in den australischen Kolonien Englands, der Anfang der 
aechziger Jahre seine Meinung kund tfaat 
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und Bestrebung aussohloss, die ausserhalb ihres Kreises lagen, und 
ihn von so vielem trennte, was andere Christen guthiessen, hat ihn jedoch 
in wirksamster Weise vor dem weltlichen Sinn bewahrt und ihm jene 
geistige Abgeschlossenheit verliehen , die für seine wissenschaftiichen 
Forschungen wesentlich war. Einen Monat nach seiner Verheiratung 
legte er sein Stlnden- und Glaubensbekenntnis in der sandemanischen 
Kirche ab. Es war ein Akt der Demut, der um so auffallender er- 
scheint, als er ihn ohne vorherige Beratung mit seiner Frau vornahm, 
mit der er so eng vereint, und die schon ein Mitglied der sande- 
manischen Gemeinde war. Als sie ihn fragte, warum er ihr nicht 
vorher gesagt habe, was er im Begriff zu thun sei, antwortete er: 
„Das geht nur meinen Gott und mich an." 

Im Jahre 1844 schrieb er an Lady Lovelace folgendes: 
„Sie sprechen von Religion, und in diesem Punkte werden Sie 
meinerseits lierb enttäusclit werden. Sie rinnern sich vielleicht, 
dass ich Ihre Hichtuug in dieser Angelegenheit ziemlich genau 
eniet. Das Vertrauen, das Sie in mich setzen, fordert dos meine 
heraus, welches ich nie abgeneigt bin, bei passenden Gelegenheiten 
zu geben, aber dieser Gelegenheiten giebt es nur wenig, denn 
nach meinor Moiminir ?:ind Orspriiche über Religion meistens ver- 
geblich. In ineinci Koügion i2;iel)t es keine Philosophie. Ich gehöre 
einer sehr kieinon imd verachteten Sekte von Christen an. bekajint, 
wenn riberhan])t bt kannt, unter dem Xanicn rb-r Sandemanier, und 
unsere H'»tfnuni; henilit in dorn (tlaul>ea. dvv in Christus ist. Abpr 
obgleich die AVeike Cnttes niemals in Widerspinch zu jeueii 
höheren Dingen stehen konueu, die unserem zukunltigeu Dasein 
angehören, s ndein mit allem, was Ihn betrifft, Ihn stets ver- 
herrlichen müssen, so halte ich es doch für durchaus unnötig, das 
Studium der Naturwissenschaft mit der Religion zuöamaieazubringen, 
und in meinem \'eikehr mit meinen Mitmenschen habe ich das, 
was religiös, und das, was naturwissenschaftlich ist, immer streng 
auseinandergehalten." 

Seine eigenen Ansiebten hat er selbst beim B^inn einer Vor- 
lesung über „Geistige Erziehung'^ im Jahre 1854 ausgesprochen: 

So hoch ein Menscli auch über seine Hitgeschöpf c gestellt seiti mag, 
so ist docb eine vid höhere, viel erhabenere Stelle fflr ihn in Sidit; und 

unzälilig sind die Wege, auf deiK U < r ine Gedanken mit der Furcht, der Hoff- 
nung, der Erwartung einfs /.ukünftigen Lebens besrliäfti'.;t. Icli tiin der Meinung, 
<la.ss die Wahrheit über jene Zukunft ihm nicht zum Kewusstsein kommen 
kann, so sehr er auch seine geistigen Ki-äfte anstrengen mag und wie hoch- 
stehend dtese auch sein mögen; durch eine andere Belehrung als die eigene 
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muss sie ihm offenbar werden, er erlanj^t sie durch den einfachen Glauben an 
die Offenbarung (.iottes. Niemand setze auch nur für einen Augenblick vor- 
aus, dass die Selbsterauehung, der ich, m Bezug aul die Dinge dies«» Lebens, 
das Wort zu reden im Begriffe stehe, zu irgend welchen Betraditnngen 
der fttr uns vorhandenen Hoffnungen führen wird , ab ob der Mensch 
durch Vemunftschlflsse Gott finden könne. Es würde unpassend sein, sich 
hier weiter auf diesen Gegenstand einzulassen, als nur um eine absolute 
Unterscheidung /.wischen religiösem und gewöhnlichem Glauben zu be- 
anspnidten. Man wird mir vielleicht den Voiwaif der Schwiche madien» 
wenn ich es ablehne, das geistige Veifahten, welches ich in Bezug auf hohe 
Dinge für richtig zu verwenden finde, auch auf die allerhöchsten ans- 
zudehnen. Diesen Vorwurf will ich gern ertragen. 

Einer seiner Freunde schrieb: „Wenn er in das VersamnilunfTs- 
baus der Gemeinde eintrat, so liess er seine Wissenschaft hinter sich 
und lauschte dem Gebet und der Mahnung des ungelebrten Bruders 
seiner Sekte mit einer Aufmerksamkeit, weldie bewies, wie sehr er 
die Worte dar Wabtiieit liebte, mochten sie kommen, 7on wem sie 
wollten. 

„Das bemerkenswerteste Ereignis seines Lebens", sa^t Ben(;o 
Jones, „war im Jahre 1840 seine Wahl zAim Alteston der Kirche 
der Sandemanier. Während jener Zeit predigte er, wenn er in 
London war, einen Sonntag um den andern." Es war dieses für ikn 
keine ganz neue Pflicht, denn gelegenüioh war et schon seit der 
Zeit seiner Aufnahme in die Gemeinde im Jahre 1821 von den 
Ältesten aufgefordert, die i&rüder in den wöohentlicben Abend- 
veisammlungen zu ermahnen oder der Gemeinde die Schrift Yor- 
sulesen. Bence Jones sagt, dass, obgleich keiner Farad ay im 
Vorlesen gleich kam, manche doch wirkungsvoller gepredigt hStten. ' 
Die ei&ige, lebendige Weise des Hörsaales vertauschte er mit 
einem frommen Ernste bei solchen Gelegenheiten, der zu der 
eisteren einen vollkommenen Gegensatz bildete. Seine Anreden an 
die Gemeinde hat man als Elickwerk von Texten aas dem Alten 
und Keuen Testament geschildert; sie waren immer extemporiert, 
obgleich er sorgfültige Noten auf einem Stück Papier vorbereitete. 
Yen diesen sind in Bence Jones' Life and Letters Proben gegeben. 
Seine erste Pk-edigt war Über Matthäus 9, 28 bis 30, in der er sich 
über Christi Charakter und Beispiel ausbreiteie. ^Lernet von mir.^' 
Die Grundlage der christlichen Demut, sagte er, müsse der un- 
endliche Abstand zwischen den Christen und ihrem Vorbild sein. 
£r führte I. Johannes % 6, 1. Fetri 8, 21, Fhiüpper 3, 17, I. Cor. 9, 1, 
und I. Corinther 14, 1, an. 

Faradays Lebca und Wirken. 15 
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Ein ausserordentlich treffendes Bild von Farad ay als 
Ältesten der Kirche wurde im Jahre 1886 durch den verstorbenen 
O.e. Walker gegeben, der einst selbst ein Miliglied der Bande- 
manischen Gemeinde in London gewesen war, einer Gemeinde^ 
welcher verschiedene Personen von Bedeutunc: angehörten, wie z. B. 
Cornelius Yarley, der Kupferstecher, und George Barnard, 
der Aquarellist. 

In Faradays Kapelle war ein pribidieiendier Altester, der von den 

übrigen Ältesten unterstützt wurde, die auf zwei Reihen von Sitzen am Ende 
der Kapelle, die einen über den anderen, sassen. Der untere Teil der Kapelle 
war von den altmodischen , hohen Kirchenstühlen eingenommen , während eine 
Gallerie, ebenfalla mit KirChenatfltakn, oben an bdden Seiten binlieL Paraday 
«aas unten in einem. Stnld, der aidi nngefiUir in der Uitte befand. 
Unten in der Kapelle stand ein grosser Tisch, gerade vor den Sitzen der 
Ältesten. Der Vorsitzende Älteste predigte gewöhnüch. So war der Ort 
beschaffen, an welchem Faraday Gott verehrte. Die Kapelle lag am Ende 
«ines engen, schmutzigen Hofes, von nnaanberai Htnaem« in denen die Atmrtra 
der Annen wohnten, umgeben, und war so wenig bekannt, dasa sogar 
ich, der jede Strasse, jedes Strässchen und Giascfaen des ganzen Distrikt 
kannte, wie auch selbst dieses bewusste Gässchen, an dessen Ende die Kapelle 
lag, doch niemals etwas von dem Dasein dieses Versammlaugshauses erfuhr, 
bis mau mir vor 35 Jahren sagte, daas dort eine Kapelle vorhanden sei, in 
die der weltberfUimte Faraday nicht allein hineinginge, sondern in der er 
aogar predigte Dieses veranl.Ls.u mich zu einer Nachforschung, und zu 
meiner j^össten Freude fand ich sie, wenn auch mit einiger Schwierigkeit. 
Obgleich die Nachbarschaft sehr unsauber war, so war doch die Kapelle im 
lunera, ebenso wie das Speisezimmer mit seinen Tischen und Bänken, von 
tadelloser Sauberkeit 

Farad B78 Vüta war ein Hufschmied und hat hier Gott angebetet Er 
«rzog seine Familie sehr religiös, und von seiner frühesten Jugend an hat 

Faraday dem Gottesdienst in dieser Kapelle beigewohnt. Hier hat er auch 
Miss Baruard, seine uachherige Gattin, zuerst getroffen. Mr. Barnard war 
«in sehr ehrenwerter Meister in der Silberschmiedekunst, ein arbeitender 
Silberachmiedi wie man aie damala zum Unteischied von denen nannte, 
•die einen Laden hatten und sich bin und wieder Silberschmiede nannten, 
obgleich sie häufig die Ware, die sie verkauften, nicht selbst anfertigten. 
Seine Werkstatt befand sich eine Zeitlang in Amen Court, Paternoster Row; 
nachher verlegte er sie in ein grosses Gebäude, das die Firma in Angel Street 
nahe der General Post Office errichtete, und seither ist das Geschfift von 
4em Sohn und Bnkd fortgeführt worden. 

Mr. Barnard tind seine Familie besuditen die sandemanische Kapdle. 
In diese Kapelle ging Faraday an jedem Sonntagmorgen von seiner frühesten 
Jugend an zu Fuss. £r hat sich nie einen Wagen gehalten, und aus 
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religiösen Grundsätzen mietete er weder eine Droschke noch einen Omnibus 
am Tage de« Hcm*^). 

Der Gottesdienst begann um ii Uhr vormittags und dauerte bJs nn« 

gefähr i Uhr, worauf dann die Mitglieder — „Blüder und SdiwaiAeni'', wie 
sie eiuander nanuten — ihr Mittagsmahl gemeinsam eiunahmen, und zwar in 
dem Zimmer neben der Kapelle, welches ich schon erwähnte. Der Nach- 
mittagsgottesdienst endete gewöhnlich um 5 Uhr nach der heiligen Abend- 
maUafeier, an der alle teOnalimen. In der Fonn war der Gotteadieast dem der 
Sekte der Independenten adir ftwiHf'lF und bestand aus extemporierten Ge- 
beten, Hymnen, Bibel Vorlesungen und einer Predigt, die gewöhnlich der 
Vorsitzende Älteste hielt. Faraday ist viele Jahre hindurch Ältester ge- 
wesen, und beträchtliche Zeit hindurch auch Vorsitzender Ältester und 
predigte folglich ; aber wibiend dieser Zeit Idatete er Veixidit auf die anderen 
ObUegenbeiten aeinea Amtea. Eine Wgenheit in diesem Gottesdienat war» 
dass der Vorsitzende Älteste die heilige Sduifl nicht selbst voflaa, acmdem 
ein Mitglied der Gemeinde aufrief, zu lesen. Wenn Faraday zugegen war, 
was immer der Fall war, wenn er sich in London befand, so nannte der 
Vorntzmde „Bruder Michael Faraday", der dann seinen Platz veriiesa» 
durch das Schiff der Ktfiene hinausging, die Treppen an der Rftckseite der 
Kapelle wieder hinan&ti^ und hinter dem Sitz des präsidierenden Altesten 
erschien, der die grosse Bibel, die vor ihm \r^, schon geöffnet hatte, und 
ihm das Kapitel zeigte, welches gelesen werden sollte. Es war einer der 
grössten Genüsse für mich, als ich das Glück hatte, Faraday die Bibel vor- 
lesen an hOxen. Der Lcaer woaste vodier dnrdians niditt was er xn lesen 
haben wflrde, bis es snsgewfiUt worden war, und wenn ein XLsjdtid ans dem 
Alten Testament beendigt war, so wurde ein anderes, wahrscheinlich aus 
dem Neuen Testament, gegeben. Gewöhnlich wurden drei Kapitel gelesen 
und mitunter vier hintereinander her; aber wäre es auch ein halbes Dutzend 
gewesen, so bitte man doch keine Müdigkeit vempArt, denn die VoUkommen«- 
beit des Vo fftra gee, die Klarheit der Ansspracfae, der angemessene Ausdruck, 
die reiche, wie Musik tSnende Stimme und der ganze Zauber dea Vortragen- 
den, voll von der ihm natürlichen Ehrerbietung, machten es zu einem Voll- 
genuss, ihm zuzuhören. Ich habe die meisten von denen gehört, die man 
als beste Vorleser in Kirche und Kapelle ausiekt, aber niemals habe ich 
einen voilcsen bSxen, den idi Faraday gjleidisteUen könnte. 

Seibat nachdem ao lange Zeit vergangen ist* hallen aeine TAne noch in 
manen Ohren. 

Die Mitglieder der Gemeinde haben mir auch erzählt, dass er der 
Bifrigste war, wenn es galt, die ärmeren Brüder und Schwestern in ihrem 
eigenen Heim aufsnanchcii, um sie in ihiem Knnuner und ihren Heimsndiuugcu 
au trösten, and dass er ihnen aus seinem «dgtnen Gddbeutd Hilfe spendete. 

Sie enihlten auch, dass Faraday, wie oft er immer dringend von den 
Grossen und Adeligen eingeladen wurde ihr Gast zu sein, wenn es irgend 
anging, ablehnte, und es vorzog, eine arme, sich in Not befindende 

i) Dieses stimmt nicht ganz genau, la. aeinem qtfiteren Leben pflegte 
Faraday cdne Dnwdike au nehmen, mn sidi und seine Fiun nach der 
Kapelle Ishien zu lassen. 

15* 
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Schwester zu bcracheii, ihr ta hdfen» mit ihr ctne Taaee Thee tu trinken, 
ihr die Bibel vocinlesen und mit ihr zu beten. Ob^eidi er selbst so idigifls 
war, so war er damit niemals auMrinj^dL Die Religion war ihm daan za hciUg;*' 

Tyndall hat eine andere Erinnerang an Faradays inneres 
Leben aufbewahrt, welche er nach einem der ersten Mittagsmahle, 
an denen er in der Boyal Inetitation teünabm, nledeiscfarieb. 

„Ilm 2 Uhr kam er zo mir heranter. Er, seine Niehte und 
ich bildeten die Gesellschaft »loh gebe niemala Bineis«, sagte er, 
»ich Terstehe es auch nicht Dinere za. geben, und loh speise niemals 
ausserhalb. Idi möchte aber nidit, daas meine ürounde mir faladie 
Motive unterschieben. » Ich handle so, um mir Zeit für meine Arbeiten 
frei zu halten, und nicht aus religiösen Gründen, wie manche 
behaupten.« Er sprach' den Tischsegen. Fast sdilme ich midi, 
sein Gebet als solchen au bezeichnen. In der Bibelsprache möchte 
man es als das Mehen eines Sohnes bezeidmen, in dessen Heiz 
Gott den Geist seines Sohnes gesandt hat, und weldier' mit nn- 
umsohrfinktem Yertrauen den Segen von seinem Vater erOehi Wir 
assen ein Boastbeef, Yorksbire Pudding und Eaxtoffehi, tranken 
Sherry, sprachen über Forschungen, ihre Anforderung^, und von 
seiner Gewdmheit, sich Ton den Zerstreuungen der GeeeUigkeit fem 
zu halten. Er war gut gelaunt und heiter — wie ein Knabe, ob- 
gleich er 62 Jahre alt war. Seine Arbeiten erregen Bewunderung, 
aber Umgang mit ihm erwärmt und erhebt das Herz. Sicher ist er 
ein starker Mann. Ich liebe die männliche Stärke, und in Faradays 
Charakter ist sie mit Bescheidenheit, Wohlwollen und Liebens- 
würdigkeit vereinigt." 

£s wird von dem Abb6 Moigno erzählt, dass er eines Tages 
Faraday nnf dB<;sen Bitten dem Kardinal Wiseman voigestellt 
habe. In der offenherzigen Unterhaltung, die sich zwisdien ihnen 
entwickelte, zögerte der Kardinal nicht, Faraday zu fragen, ob er 
davon durchdrungen wäre, dass seine kloine Sekte, in welcher er 
offiziell der Älteste sei, die ganze Kirche Jesu Christi, hcilif;, 
katholisch und apostolisch umschliesse, „0 nein!" war Faradays 
Antwort, .,a))or in der Tiefe meiner Seele bin ioh davon durch- 
drungen, dass Christus mit uns ist." 

Die Wirksamkeit Faradays als Ältester wurde indessen unter- 
brochen. Von einem Ältesten -erwartete man, dass er jeden 
Sonntag dem Gottesdienst beiwohne. ISines Sonntags war er ab- 
wesend. Als nun entdeckt wurde, dapts er fern geblieben wai-, weil 
er befohlen war, mit der Königin in Windsor zu speisen, und 
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dass er, statt Beue auraadrücken, bereit war, seine HandlungsweiBe 
m Tefrteidigen, so wurde er seiner Stelle cnt^^otzt Er wtirde sc^ar 
als ordentliches Mitglied ausgeeohloBser Xicbtsdestoweniger fahr er 
jahrelang fort, den Vereinigungen der Gemeinde wie sonst bei- 
zuwohnen. Selbst von den Versammlungen der British Association 
in den Provinzen kehrte er am Sonntag nach London zurück, um 
nicht vom Gottesdienst fern zu bleiben. 1860 wurde er wieder als 
Ältester aufgenommen uikI behielt sein Amt ungefähr 3 ^/g Jahre bei, 
bis er es im Jahre 1864 niederlegte. 

Es ist zweifelhaft, ob Faraday jemals versucht hat, sich eine 
folgerechte Idee von der Natnr oder Methode des Wirkens der gött- 
lichen Herrschaft über die physikalische Welt, an die er mit Herz 
und Seele g;laubte, zu bilden. Newton hat uns einen suküien Vpr- 
Ruch hintPrlassen. Kant hat auf seine Weise einen anderen aur- 
gestellt, ebenso Hörschel und in unseren Tagen die Verfasser 
von „The ünseen üniverse". Faraday erschien die ganze 
„Natur -Theologie" eitel und ziellos. Es stand dem Lehrer der 
Naturwissenschaft nicht an, über Endursachen, die hinter den 
physikalischen Gesetzen standen, mit denen er sich beschäftigte, zu 
spekulieren. Anderseits hatte es nicht den geringsten Nutzen für 
den Christen, ergrnn I n zu wollen, auf welche Weise Gott das 
Weltall regiere; es genügce, dass er es regierte. 

Faradays geistige Beschaffenheit, die es ihm ermöglichte, eine 
unzerstörbare Schranke zwischen seiner Wissenschaft und seiner 
Beligion aufzurichten, war eine ganz ungewöbnliche. Das mensch- 
liehe Gemltt ist gewöbnlicii nicht in eokhen streng abgescblosseiieii 
Abteilimgeii aufgebaat, dass ein Mann, der sein ganzes Leben mit 
Analysieren, FrUfen und Abwägen von Wahrheiten in einer dieser 
Abteilungen des Denkens bingebradit hat, sich ganz und gar daron 
enthalten könnte, dasselbe Prüfen und Forschen auch in anderen 
Abteilungen anzuwenden. Der Gründer der Sekte hatte gelehrt, dass 
nur die Bibel ohne Hinzafügimg oder Hinwegnahme von Seiten der 
Menschen die einzige und genügende Leiterin der Seele sei. An^ 
sdieinend hat Faraday niemals die geringste ' Mügliohkeit eines 
menschlichen Irrtums in Druck, Herausgabe, Übersetzung, Yer- 
gleichung oder Abtoung der Bibel Torausgesetzt oder zugegeben. Er 
bat auch anscheinend niemals gewünscht zu wissen, wie die Bibel 
sich im Vergleich zu den ältesten Manuskripten verhalte, oder 
was das Zeugnis der Echtheit unter den Terscbiedenen Versionen 
sei. Da er einmal den Glauben seiner Sekte an die nnumsohrttnkte 
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EÜngebimg der ganzen englischen Bibel angenommen hatte, so ge- 
stattete er Hiebt, daaa apfiter Fragen über ihre litterarische Autorität 
erhoben wurden. Dieee Art der OemütsTerfassung beaohieibt Ty n d all 
in der ihm eigenen treffenden Weise, indem er sagt: „Wenn 
Faraday seine Gebetthür öffnete, so schloss er seine Laboratorium- 
tbür zu." Der Ansspraoh mag hart eraoheinen, ist aber durohans 
wahr. Wenigen ist eine solche Abgeschlossenheit im Charakter 
möglich: vielleicht steht sie einzig da. Wir mögen die offenherzige 
redliche Einfalt der Seele, die in Faraday wohnte, verehren, und 
doch daran festhalten, da.ss seine Solbsthesehränkung für ihn da.s 
Rechte gewesen sein mag, dass aber andere ein Unrecht begehen 
würden, wenn sie die ihnen, wie sie glauben, von Gott verliehenen 
Geisteskräfte verhindern wollten, sich an der Entdeckung der Walir- 
heit in der Region der Bibclforschung zu botPiHgon Keiner von 
ihnen möge jedoch glauben, dass er an klarer Kedüchkeit der Seele, 
au wahrhafter christlicher Demut und an Menschenfreundlichkeit, 
Emst und Hingebung den grossen und guten ]\lann übertreffen 
könne, der auf religiösem Gebiet der Forschung entsagte. 
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